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je im vorigen Monat erschienene „Palästina-N ummer 
D der Welt“ hat überall freundliche Aufnahme gefunden. 
Die außerordentlich starke Auflage war in wenigen Wochen 
vollständig vergriffen. Dies hat uns veranlaßt, die Nummer 
in zweiter Auflage, ergänzt und verbessert, als Werbeschrift 
für die jüdische Arbeit in Palästina herauszugeben. 


CÖLN, im November ı910. 


Zionistisches Centralbureau. 
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Die praktische Palästinaarbeit im Gefüge unseres 
ee] Programms reg, 2 2 


Von Dr. O0. Thon, Krakau ? 


Es werden wohl andere fachmännisch über Einzel- 
probleme der Palästinafrage in dieser ausschließlich dem 
ganzen Komplex der Palästinafrage gewidmeten Nummer 
schreiben. Umfang, Möglichkeiten und Aussichten der 
Palästinaarbeit werden wohl hier ausführlich, gründlich 
und erschöpfend genug behandelt werden. Ich aber 
möchte bloß einige mehr allgemeine Bemerkungen 
machen über die grundsätzliche Stellung, die die prak- 
tische Paläsıinaarbeit im Gefüge unseres Parteiprogramms 
einnimmt, beziehungsweise einnehmen soll und muß. 
Es scheint mir nämlich, daß ein klares Wort auch klären 
wird. Der lebhaft, mitunter auch geradezu hitzig geführte 
Streit der Meinungen, wie er vor, auf und nach dem 
Hamburger Kongresse zutage trat, hat bis zur Stunde 
noch zu keiner Klärung geführt. Und doch kann ich 
den Eindruck nicht los werden, daß hier häufig in der 
Hitze des Gefechtes aneinander vorbei geredet wird, 
ohne daß es sich tatsächlich um eine schwere und ent- 
scheidende prinzipielle Differenz handeln würde, Es 
kann sich bloß um die Bestimmung des Ortes 
handeln, den die: praktische Palästinaarbeit im Ganzen 
der zıonistischen Arbeit einnehmen soll. Dagegen scheint 
mir die häufig mit ganz übertriebener Energie unter- 
strichene Antinomie: „praktische und politische Zionisten“ 
weder in den tatsächlichen Fraktionsverhältnissen inner- 
halb des Zionismus, noch auch in den effektiven Unter- 
nehmungen und Versuchen irgendwie begründet zu sein. 
Ein Augenblick besonnener und leidenschaftsloser Über- 
legung dürfte also durchaus notwendig sein. 

Vielleicht führt uns eine ganz kurze Rekapitulierung 
des historischen Werdeganges der genannten Antinomie 
am besten mitten in unser Thema hinein. 

Als vor‘ ungefähr einem halben Jahrhundert das 
Interesse europäischer Juden sich Palästina zuzuwenden 
begann, lag diesem Interesse kein großzügiger, sozusagen 
geschichtsbildender Gedanke zugrunde. (Die Chalukah, 
die weit früher ansetzt, übergehe ich mit Absicht, da 
sie nie Werte schuf; sie kann nur als ein negativer 
zerstörender Faktor für Palästina in Betracht kommen, 
wenn sie auch als Symptom: von einer geschichts- 
philosophischen Betrachtung nicht wird übersehen werden 
dürfen.) Die Männer von der Alliance wollten in 
Palästina die dort wohnenden Juden durch Schulen und 
ähnliches der Zivilisation zuführen. Aber als ein Zukunfts- 
plan,’ ein jüdischer Immigrationsort, wenn auch nur für 
einen kleinen Bruchteil des jüdischen Volkes, galt ihnen 
Palästina nicht. Es war einfach ein zivilisatorisch- 
philanthropischer Wirkungskreis, wie viele andere auch, 
wie der Balkan, Marokko usw. 

Die zweite Phase des Palästinainteresses zeigt schon 
eine wesentliche Vertiefung der Auffassung und bedeut- 
same Hinausschiebung des Zieles. Die Choveve-Zion, — 
ich spreche nur von denen, die sich.um das Odessaer 
Komitee scharien, — gründeten zunächst ihr Palästina- 
interesse auf das tiefe historische Nationalbewußtsein, 
und dann war ihnen Palästina eine — Hoffnung. Eine 
Hoffnung, aber noch lange nicht ein Plan im bewußt 
bauenden Sinne des Wortes. In Palästina sollen soviel 
als möglich Kolonien gegründet und soviel als möglich 
Juden angesiedelt werden. Die Tiefsten und Klarsten 






suchten dort bloß das jüdische Kulturzentrum, während 
es den minder klaren Köpfen auch rasch eine wirt- 
schaftliche Hoffnung geworden ist. Sie beachten eben 
nicht, daß die Kolonisation in dem Tempo und mit den 
Mitteln, wie es damals nur lange .Zeit möglich war, 
erst etwa nach einem Jahrhundert oder ‘gar einem 
halben Jahrtausend eine Lösung der ökonomischen Frage 
hätte bringen können. u RE 4 
Die dritte Phase des Palästinainteresses steht schon | 
unter dem Zeichen Herzls. Er hat ihr das Gepräge 
gegeben. Den ideologischen Unterbau hat er von den 
Choveve-Zion allmählich ganz übernommen, aber das 
Ziel hat er abgesteckt. Aus der frühern Hoffnung 
ist durch Herzl ein Plan geworden,’ ein fester und 
großzügiger Plan. Der politische Zionismus ist enistanden, 
das heißt: Palästina ist ein nationalpolitisches 
Ziel geworden. Nicht um eine Anzahl von zerstreuten 
Kolonien von nur sehr geringer Kohäsion soll es sich 
fürderhin bei der Besiedlung von Palästina handeln, 
sondern um eine Heimstätte für das jüdische Volk, um 
einen Judenstaat, wie er sich im ersten kühnen Anlauf 
einigermaßen überschwenglich ausdrückte Und mit 
einem Schlage gewann er für seine große Idee fast alle 
Choveve-Zıon, bis auf eine verschwindend kleine Zahl 
solcher, die ihre ihnen liebgewordene Beschäftigung der 
kleinen Sammlungen nicht lassen wollten. Diese nannten 
sich die „praktischen“ Zionisten, im nicht ganz klaren 
Gegensatze zu den politischen Zionisten, die mit Herzl 
das große Ziel mit großen Mitteln in großen Schritten 
erreichen wollten. i 
Indessen muß zugegeben werden, daß dieser Gegensatz 
damals wenigstens einen Schein von Berechtigung hatte. 
Wohl griff auch damals der Gegensatz nicht so tief, daß 
er bis zu den Prinzipien gereicht hätte, aber in der 
Taktik gab es immerhin starke Differenzen. Tatsächlich 
hat Herzl jahrelang von keinem Versuche einer Arbeit 
in Palästina wissen wollen. Er sah das große und 
ganze Ziel viel zu nahe, zum Greifen nahe, als daß er 
hätte eine Zersplitterung und Abbröckelung der Kräfte 
zulassen können. Er bremste, um die ganzen Kräfte. 
für den unmittelbar bevorstehenden größen Siegeslauf 
gesammelt zu halten. Die diplomatischen Scheinerfolge, 2 
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— die wohl auch in ihrer Wiederholung wirkliche 
Erfolge hätten werden können, — die er erreichte, 
mußten ihm naturgemäß das Ziel so nahe rücken, daß 
ihm jede Teilarbeit nur als Ablenkung erschien. Die 
andern aber, die an Herzls Arbeiten nicht teilnahmen, 
auch in die bedeutsamsten Einzelheiten nicht eingeweiht 
werden konnten, dabei aber von früher her gewöhnt 
waren, etwas Positives, wenn auch Kleines, zu tun, zu 
arbeiten, wurden ungeduldig. Ihr Temperament, ihr‘ 
Tatendrang verlangte nach sicht- und greifbaren 
Leistungen, nach — praktischer Arbeit. So hatte der | 
Gegensatz zwischen „praktisch“ und „politisch“ seine } 
Begründung in der Verschiedenheit der Taktik. N 

Nun hat sich auch das geändert. Es ist eigentlich | 
nach innen und nach außen eine volle Umwandlung | 
der Verhältnisse eingetreten. UnsergeborenesDiplomaten- 
genie haben wir verloren. Herzl, der eine in ihrer 
überschaubar gewordenen Ganzheit geradezu über- 
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wir sende Begabung hatte, Gassen und Straßen 
‚zu durchbrechen, neue Wege, gerade und, wenn nötig, 
auch sehr gewundene zu erschließen, Beziehungen an- 
zuknüpfen und zu pflegen, seinen Willen und seine Ideen 


rn 


"andern Menschen, auch solchen mit durchaus gefestigten - 


und ausgeprägten eigenen Anschauungen zu suggerieren, 
-- dies alles und manches andere, was in diesen 
Komplex von geistiger Betätigung einschlägt, heißt eben 
Diplomatie! — Herzl ist tot. Und lebte er noch, er 
könnte unter den geänderten Verhältnissen gar nicht 
diese seine Begabung spielen lassen. Jetzt haben wir 
es mit einem Volke und einer Volksstimmung zu tun. 
Ob die Umwälzung in der Türkei sehr in die Tiefe 
geht oder nur oberflächlich ist, — das vermag heute 
‘wohl kein Mensch zu sagen. Aber sie ist vollzogen 
und wahrscheinlich endgültig. Nun kann man ein 
Volk, — oder die Persönlichkeiten, die das Volk wohl 
führen, aber mit seiner Stimmung naturgemäß rechnen 
müssen, — wohl gewinnen, begeistern, hinreißen, aber 
man kann mit ihm keine Unterredungen pflegen. Das 
Diplomatisieren ist heute kein gangbarer Weg mehr, es 
wäre auch nicht gangbar für den, der sich auf diesem 
glatten Parkett vollständig sicher bewegen könnte. 

So liegen die Dinge heute. 

Hat sich aber darum auch eine Verschiebung in 
unserm Parteiprogramm vollzogen? Ich wüßte wahrhaftig 
nicht, warum und wodurch dies nötig oder auch nur 
möglich geworden wäre. Sollen wir denn irgendeine 
Veranlassung haben, den politischen Zionismus, wie 
ich vorher definiert habe, einer Revision zu unterwerfen? 
Einer so gründlichen und grundstürzenden Revision, daß 
wir vom Plane in die Hoffnung, vom klar formulierten 
und offen vor aller Welt kundgetanen Ziele in die Ziel- 
losigkeit zurückfallen müßten? Ich sehe auch nicht die 
Spur einer Berechtigung für einen derartigen oder auch 
nur ähnlichen Rück- und Umfall. Fest abgesteckte 
Ziele läßt man nicht verschwinden, klar und mit vollem 
‚Bewußtsein und aller Offenheit kundgetane Pläne steckt 
‚man nicht in die Westentasche. Der politische Zionismus 
steht nach wie vor unverrückbar fest. Palästina ist 
und bleibt uns ein nationalpolitisches Ziel, und 
wir wollen und werden diesem Ziele planvoll 
und mit offenem, Auge entgegenschreiten. Genau 
wie uns Herzl gelehrt. Aber auf einem andern Wege, 
als uns Herzl geführt. 
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Dieser andere Weg heißt — praktische Pa- 
lästinaarbeit. 
Die praktische Palästinaarbeit ist nicht ein Prinzip, 
‚nicht ein Ziel, wenigstens nicht — das Ziel. Sie ist 


ein Mittel, sie ist ein Weg, ein einziger, ein notwendiger, 
ein sicherer Weg. Unser nationalpolitisches Ziel darf 
uns niemals derart umnebeln, daß wir jede einzelne 
"Arbeit in Palästina als einen gesonderten Einzelfall, als 
ein geschlossenes Ganzes ansehen. 

Nun mag wohl mancher in der Verirrung und Ver- 
_ worrenheit, die aus dem Streite mitunter sich ergeben, 
glauben, daß die Gründung irgendeiner Siedlung oder 
eines industriellen Unternehmens oder einer Schule in 
"Palästina der Zweck ist, für den gleich der ganze Heer- 
bann aufzurufen und in Bewegung zu setzen ist. Was 
“ein einzelner oder sogar viele einzelne denken, kommt 
schließlich weniger in Betracht. Da drückt sich wohl 
_ die sehr häufige Mangelhaftigkeit und Unzulänglichkeit 
aus, mit der Menschen, die nicht an diszipliniertes 
- Denken gewöhnt sind, die Begriffe von Mittel und Zweck 


r 
dr 


ee 
BI = 
27 


3 


auseinanderhalten. Jedes Mittel ist ja schließlich, bevor 
es in Angriff genommen wird und während es sich in 
der Arbeit befindet, ein Zweck, ein Teilzweck. Daher 
kommt es, daß der Teilzweck häufig für den Endzweck 
gehalten wird. Das ist in ethischen Fragen häufig eine 
sehr ernste Störung; z. B. wenn der Erwerb von 
Geld nicht als Mittel, sondern als Endzweck betrieben 
wird. Immerhin bleibt diese Verwechslung bei einzelnen 
doch nur ein logischer Denkfehler, der weiter keine all- 
gemeine Verirrung und schädliche Ablenkung verursacht. 
Große Organisationen aber können und müssen aus 
ihrer Bahn fallen, wenn sie sich nicht immer das klare 
und ungetrübte Bewußtsein von ihrem eigentlichen 
Zwecke, zu dem sie geschaffen wurden und der ihre 
ratio essendi ist, wach erhalten. 

Darum darf und soll die praktische Palästinaarbeit 
bei uns niemals im Gefüge unseres Programms den 
Kardinalsatz verdrängen. Die Heimstätte für das 
jüdische Volk ist unser Ziel, und nicht die einzelne 
Siedlung, oder die einzige Schule, oder das einzelne 
Industrieunternehmen oder die einzelne Versuchsstation 
und ähnliches mehr. 

Als Mittel aber ist die praktische Palästinaarbeit von 
unendlichem Werte, und da fürchte ich allerdings, daß 
dieser Wert von vielen politischen Zionisten nicht in 
seiner ganzen Breite und Tiefe erfaßt und gewürdigt 
wird. Die praktische Palästinaarbeit ist nämlich nicht 
bloß, — wie ich schon auseinandergesetzt habe, — 
heute und wohl noch für sehr lange Zeit der einzig 
richtige Weg, der zum Ziele führt, sie ist auch in 
manchen andern Beziehungen unendlich wertvoll. 

Da ist zunächst der gar nicht hoch genug einzu- 
schätzende propagandistische Wert der praktischen 
Palästinaarbeit. 

Eine der nächstliegenden, der unmittelbarsten Auf- 
gaben unserer Organisation ist zweifellos die Werbe- 
arbeit. Ich stehe nach wie vor auf dem Standpunkte, 
daß es nicht so sehr wichtig ist für uns, die offenen 
und versteckten Feinde und Gegner niederzuringen, als 
vielmehr die Fernstehenden, Gleichgültigen und Teil- 
nahmslosen: zu gewinnen und heranzuziehen. Die große 
Masse unseres Volkes ist viel zu sehr mühebeladen und 
von Alltagssorgen gequält, als daß sie Zeit und Muße 
hätte, über den Augenblick hinaus zu denken und zu 
sorgen. Diese Masse muß man aufrütteln, erwärmen 
und gewinnen. Wie ist diese Werbearbeit am sichersten 
zu leisten? Gewiß, das Reden und Schreiben wirkt 
nicht wenig und’ ist durchaus nicht zu unterschätzen 
oder gar zu unterlassen. Aber mit alledem kann man 
doch bloß — überreden. Überzeugen kann nur die 
Tat. Mae auch die bekannte Theorie, daß alle soziale 
Vorwärtsbewegung ihre einzige Kraftquelle in der Nach- 
ahmung hat, unzulänglich oder sogar unrichtig sein, SO 
bleibt doch die Tatsache unumstößlich wahr, — der 
Augenschein und die tägliche Erfahrung lehren es, — 
daß der Erfolg, die Schöpfung, die vollbrachte Tat am 
stärksten, sichersten und ausgiebigsten werben und an- 
ziehen. Wenn es uns gelingt, etwas Bedeutsames und 
Lebensfähiges in Palästina zu schaffen. haben wir damit 
mehr als mit Reden und Schreiben Massen gewonnen. 
Jedes Werk, das wir in Palästina unternehmen und 
durchführen, ist ein konkretisiertes, sozusagen fleisch- 
gewordenes Stück des zionistischen Grundgedankens, und 
die Massen erkennen, Gedanken nur in ihrer konkreten 
und materialistischen Gestalt. In der ersten Herzilzeit 


4 
waren solche Einzeltaten für die Werbearbeit nicht not- 
wendig, weil andere Taten da waren: der Kongreß, die 
Bank. der Ausbau der Organisation und, — ich möchte 
das Paradoxon riskieren, — Herzl selbst war eine 
wunderbare augenfällige Tat. Jetzt aber können uns 
nur effektive Schöpfungen in Palästina Massen heran- 
ziehen. 

Damit im Zusammenhange, aber darüber hinaus- 
sehend, ist eine andere Bedeutsamkeit der praktischen 
Palästinaarbeit, nämlich die kulturelle Seite unserer 
3estrebungen. Palästina soll und m.ß ein jüdisches 
Kulturzentrum, nämlich ein Zentrum jüdischer 
Eigenkultur, werden. Wohl auf keinem Gebiete hat 
das Vierteljahrhundert jüdischer Palästinaarbeit so klare, 
unbestreitbare und unverwischbare Erfolge aufzuweisen 
als auf dem der jüdischen Kultur, besonders in Beziehung 
auf die Wiederbelebung und den Aıısbau der hebräischen 
Sprache. Und das quillt und wächst von Tax zu Tag 
geradezu zusehends. Erstklassige Dichter und Schrift- 
steller hat Palästina bis jetzt noch nicht hervorgebracht. 


Da ist es vorläufig noch bloß empfangend und nicht; 


gebend. Aber für die Kernigkeit, Ausdrucksfähigkeit 
und den reichen Wortschatz der hebräischen Sprache 
hat schon bis jetzt Palästina Erstaunliches geleistet und 
leistet es mit jedem Tage mehr. Das hat einen großen 
Propagandawert und einen noch größern Eigenwert. 
Den Propagandawert erkennt man, wenn man sieht, 
welche Beseisterung ein hebräischsprechendes Palästina- 
kind in Europa hervorruft. Das ist wieder so eine 
konkrete Gestalt eines Gedankens. Noch wesentlicher 
ist aber der Eigenwert dieser Tat. Sie ist eine positive 
grundlegende Kulturschöpfung, wie die Sprache bei 
einem jeden lebenden und lebenwollenden Volke, und 
sie ist die Möglichkeit einer vollen, aus der ganzen 
Fülle des Lebens q.ıellenden hebräischen Literatur. Und 
zu diesem Erfolge führt zweifeilos jede praktische 
Arbeit in Palästina. Nicht nur die direkt und unmittel- 
bar darauf gerichtete, wie Schulen, Verlagsgesellschuften, 
Zeitschriften und dergl. mehr, sondern geradezu alles, 
was Juden in Palästina ansammelt und eine Jugend 
dort wachsen läßt. ö 
Schließlich möchte ich noch ein Wort über die wirt- 
schaftliche Bedeutsamkeit der praktischen Palästinaarbeit 
sagen. Ich habe diesen Punkt an die letzte Stelle ge- 
schoben, weil er nach meiner Ansicht vorläufig noch 
der schwächste Punkt ist. Damit Palästina eine ent- 
scheidende und endgültige Lösung der ökonomischen 
Judenfrage werden soll, wird wohl irgendeine kapi- 
talistische oder politische Großtat vorange angen sein 
missen, oder es wird noch eine gute Weile da.ıern. 
Täuschen, wir uns nicht. Mit den Mitten und in dem 
Tempo, wie wir kolonisieren können, wenn die Millionen 
und Milliarden abseits liegen bleiben und lieber in 
brasilianischen Werten oder gar in russischen Staats- 
anleihen angelegt werden als in Palästinaschöpfungen, 
‚—— ist für absehbare Zeit Erkleckliches nicht zu erreichen. 
Da müßten wir schon sehr bedeutenden Sukkurs an 
Kapital haben, das übrigens kollektv au-h von den 
Sehrreichen. Reichen und Sehrwohlhabenden aus unsern 
eignen Reihen aufgebracht werden könnte. wenn sie 
an den Zioniısmus nicht nur wit Gefühl und Kleingeld, 
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sondern auch mit Unternehmungsgeist und Großgeld 
herantreten würden... Leider deuten noch keine An- 
zeichen darauf hin, daß sich ein solcher kollektiver 
Kapitalsukkurs vorbereitet. Und so müssen wir noch 
auf eine politische Großtat warten, die ich nicht nur - 
für möglich, sondern für sehr wahrscheinlich halte, weil 
sie mir nicht nur für uns, sondern auch für die Türkei 
geradezu eine historische Notwendigkeit zu sein scheint. 
Wenn die Herren Jungtürken sich erst ordentlich häus- 
lich eingerichtet haben und — klüger geworden sein 
werden, wird sich ihrer Einsicht zweifellos die Erkenntnis 
erschließen, daß eine jüdische Großkolonisation ein 
Glück für den türkischen Staat sein wird. Sie werden 
wohl eine grandiose Einfuhrprämie auf ) üdische Emigranten 
schaffen mü sen, um sich einen sichern Stock von pro- 
duktivsten, treuesten und kultiviertesten Staatsbürgern 
zu gründen. Bis dahin fällt unsere praktische Palästina- 
arbeit in wirtschaftlicher Beziehung für die Gesamt- 

judenheit nicht so stark ins Gewicht. Aber immerhin, 

— zu sehr darf auch hierin die praktische Palästina- 

arbeit nicht geringgeschätzt werden. Nach einem noch 


Be Sa ee ee ee 


wohl nicht formulierten, aber vielleicht doch zu for- 


mulierenden Gesetze der wirtchaftlichen Anziehung, die 
etwa in kubischem Verhältnisse steht zur vorhandenen 
Masse, ist anzunehmen, daß jede Handlung, jedes 


Industrieunternehmen Menschen, und zwar immer mehr 


Menschen heranziehen werden. Und ist auch das Tempo 
zu langsam und die einzelnen Leistungen nicht sehr 
ansehnlich, so kommt doch allmählich für uns ein 
Grundstock an Menschen zusammen, der unerschütterlich 


bleibt. Also auch in wirtschaftlicher Beziehung ist die 


praktische Palästinaarbeit ein Weg, der ein gut Stück 
dem Ziele näherführt. 


Das ist also die praktische Palästinaarbeit, wie wir 
sie heute leisten können und immer intensiver leisten 
sollen, im Gefüge unseres Programms: Ein vornehmstes 
Mittel zu unserm Zweck, ein sicherster und 
gangbarster Weg zu unserm Ziele. 


Das ist viel, sehr viel, aber noch mehr dürfen wir 
in ihr nicht sehen. Sonst fallen wir aus unsrer Bahn 
und verwischen das Eigengepräge unsres Programms. 
Sonst werden wir hofinungslose Konkurrenten der JCA. 

Die JCA mag wohl in jeder kleinen Kolonie, die sie 
in Palästina gründet, eine geschlossene Tat sehen, — 
sie hat 20 jüdischen Familien Brot und Unterkunft 
gegeben. Dazu ist sie da. Für den Zionismus aber 
könnte so etwas bloß die Bedeutung eines Samens 
haben. Für den Hillsverein mag jede Schule, die er 


in Palä-tina eröffnet, die Bedeut ıng einer gexchlossenen _ 


Tat haben, — er hat 100 Kindern Unterrieht und Zu- 
kunft gegeben. Dazu ist er da. Für uns kann so etwas 
bloß die Bedeutunr eines Keims haben. 


Nein, wir dürfen nicht hinter Herzl zurückfallen. 
Das Endziel, die Heimstätte für das jüdische Volk, 
darf und soll nicht a'ıs unserm Bewußtsein schwinden, 
damit wir uns nicht verlieren, Das wollen wir 
wohl nicht, und das wollen, glaube ich, auch unsre 
Gegner nicht, sofern sie dem Judentum wohlwollen. 
Denn ein Jufentum ohne Zionismus könnte nicht mehr 
so recht rückgratstark und widerstandsfähig bleiben. 
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Palästina und andere Länder Ei 
Von M. Ussischkin, Odessa : £ ; 


Sieben Jahre sind es her,’ seit Dr. Herz! dem VI. Zio- 
nistenkongreß das Ugandaprojekt unterbreitet hat, jenes 
Projekt, das zur Entstehung der territorialistischen Be- 
wegung, zum Zwiespalt in der zionistischen Partei und 
zur Gründung der Ito führen sollte. Nun ist es an der Zeit, 
das Fazit dieses historischen Ereignisses endgültig zu 
ziehen. 

Glänzende Perspektiven hatten sich zunächst den 
„Landsuchern“ eröffnet. Das furchtbare Elend der Juden 
in Rußland, Rumänien und zum Teil auch Galizien 
machten das Schlagwort von der „unverzüglichen Hilfe“, 
von der Schaffung eines jüdischen Gemeinwesens, wo 
auch immer, ungemein populär. Führer der Territoria- 
listen wurde Zangwill, eines der einflußreichsten 
Mitglieder der zionistischen Partei, ein Mann von großem 
europäischem Rufe, ein hervorragender Redner und, 
was die Hauptsache ist, ein beharrlicher Arbeiter von 
kolossaler Energie. Viele wertvolle Kräfte stießen zur 
neuen Organisation, so die sogenannten „rein politischen“ 


 Zionisten einerseits und die stürmische Jugend ander- 


seits. Ja, sogar unter den angesehensten. Zionisten 


‘ Westeuropas, die sich formell der neuen Organisation 


nicht angeschlossen hatten, fand der Territorialismus, 
in der ersten Zeit wenigstens, vielfach verhehlte, bis- 


'weilen auch ofifenkundige Sympathie. Bald begannen 


auch viele hervorragende Finanzmänner und Politiker 
in England und Nordamerika ihre Sympathien für die 


‚Sache kundzugeben und ihre Hilfe in Aussicht zu stellen. 


Noch wichtiger war, daß der Territorialismus das Wohl- 
wollen vieler Regierungen gewann. Landangebote er- 
folgten in Hülle und Fülle: Uganda, Kongo, Südmarokko, 
Cyrenaika, Mesopotamien, Mexiko, Australien, — lauter 
Namen, die die jüdischen Massen in hoffnungsvolle Er- 
regung versetzten, und schließlich die letzte Etappe — 
Galveston. 

Wie stand es nun indessen mit denen, die Palästina 
treu blieben? Alles gestaltete sich ungünstig für sie: 
die Spaltung in der Partei, sodann während der ganzen 
sieben Jahre dumpfe und offenkundige Unzufriedenheit 
und Reibungen in den Reihen der Organisation, eine 
starke gegenseitige Erbitterung, — die Folge des VI. 
und VII. Kongresses, der Zusammenbruch des Charteris- 
mus und im Zusammenhange damit das merkliche Abflauen 
der in ihren Hoffnungen auf „rasche Erlösung“ getäusch- 
ten Volksmassen, die ablehnende Haltung der jüdischen 
Finanzmänner, Gelehrten und Politiker dem Zionismus 
gegenüber. In ihrem Hasse gegen den Zionismus reichten 
sich in rührender Eintracht die Hände Claude Monte- 
fiore aus London und Rabbiner Breuer aus Frankfurt, 
Salomon Reinach in Paris und der Jerusalemer Rabbi 
Dowtsche. Die Stürme der russischen Revolution 
knickten die jungen Reiser und ertöteten die ideale 


‚Stimmung nationaler Traditionen. In Erez-Israel selbst 


brachte der alte „Jischub“ dem Zionismus unverhohlen 
Feindseligkeit entgegen, während der größte Teil des 
neuen „Jischub“ mit Ben-Jehudah an der Spitze sich 
dem aggressiven Territorialismus anschloß. Die türkische 





- 


Regierung des alten Regimes mit ihrer allgemeinen 
verrotteten Wirtschaft sowohl als auch mit ihrer spa 
ziellen Judenpolitik tat alles, um die Entwicklung der 
jüdischen Kolonisation zu unterbinden; aber auch bei 
den Männern des neuen Regimes ist vorläufig von einem 
lebhaften Wunsche einer diesbezüglichen Kursänderung 
nicht viel zu merken. In Rußland nehmen die Repressiv- 
maßnahmen der Regierung gegen die Zionisten immer 
größere Dimensionen an, während die Volksmassen unter 
der ungeheuren Bürde unsäglicher Leiden ökonomisch 
zugrundegehen, moralisch degenerieren und an „entfernte 
Ideale“ nicht zu denken vermögen. 

Und was sehen wir nın am Ende dieser siebenjährigen | 
folgenschweren Entwicklung? Das Resultat ist ganz 
unglaublich für Personen, die historische Erscheinungen 
nur „nüchtern“ zu betrachten pilegen. a: 

Einen Territorialismus gibt es nicht mehr, weder im 
Leben noch in der Literatur; der Galvestonkrach ist 
der letzte Akkord seiner „praktischen“ Tätigkeit, die 
„Unterhandlungen“ mit dem australischen »Premier- 
minister — der letzte Akkord seiner „theoretischen“ 
Propaganda. Vom „Wohlwollen“ der Financiers und 
Diplomaten ist nichts als eine angenehme Erinnerung 
zurückgeblieben. Von den Sympathien der Massen und 
der Begeisterung der Jugend ist keine Spur geblieben, 
während Zangwill selbst in seiner splendid isolation 
seinen „Schmelztiegel“ in die Welt hinausschickt. Das 
Traurigste an der Sache ist aber, daß die Zuckungen. 
einer sterbenden Bewegung und in die Gruft gesenkter 
Hoffnungen nicht einmal Bedauern hervorzurufen ver- 
mögen, denn man hat es hier nicht mit einer Tragödie, 
sondern lediglich mit einem Melodrama zu tun. 

Und wie steht es in Palästina? 

Langsam, aber beharrlich und unentwegt geht hier 
unsere Sache vorwärts. Während dieser sieben Jahre 
ist die jüdische Bevölkerung in Palästina um 30000 Seelen 
gewachsen; neue Positionen, neue Vorposten wurden 
geschaffen: Ber-Jacob, En-Ganim, Atlit, Magdalah, 
Beth-Dshen, Mizpah,Kinereth, Huldah, Beth-Arif; 
in den Städten — eine Reihe neuer jüdischer Stadtteile in 
Jerusalem, Tel-Abib in Jaffa; auf dem Gebiete des 
Handels und der Industrie — der Athid und die Filialen 
der A.P.C. in Jaffa, Jerusalem, Hebron, Haifa, 
Beirut. Und nun gar die kulturellen Errungenschaften: 
das Hebräische Gymnasium, das in Aufschwung 
begriffene Beth hassefer lebanoth zu Jaffa, der 
Bezalel, das Lehrerseminar, das werdende Techni- 
kum, die landwirtschaftliche Versuchsstation, 
die Zeitschriften „Ha-chinuch“, „Ha-poel ha-zair“ 
und „Ha-achduth“, die Bücherverläge „Koheleth“ 
und „Leam“, und — »an yars ans — die Entwick-% 
lung und der ungeahnte Aufschwung des Hebräi- 
schen als unersetzbare Volks- und Umgangs- 
sprache. B 

Und in den Golusländern? 

In Rußland, Österreich und zum Teil auch 
Deutschland gibt eskeine mehroder weniger bedeutsame | 


f 









hin der Türkei kamen mit dem Sa der neuen 
Ära ne zionistische Keime zum 


den Händen v von Zionisten. Das lebendige en 
® | RE Vers immer mehr in en und i 


.greß, zum en eongreb; 
- Wie läßt sich nun dieses, den „Nüchternen“ 
‚erscheinende Rätsel erklären? 
Des Rätsels Lösung ist in dem mehr als 3000 jährigen 
wurzelfesten Zusammenhange des Volkes mit seinen 
Traditionen zu suchen. Das jüdische Volk ist unzertrenn- 
bar mit seiner Thora, seinem Heimatslande und seiner 
er verbunden. In einer oder der andern Epoche 
mag sich eines dieser Bande etwas lockern, das Volk 
beginnt sodann zu verdorren; reißen darf aber das Band 
’“ nicht, wenn nicht zugleich der Lebensnerv des jüdischen 
"Volkes getroffen werden sollte. Das historische Leben 
ist ‘einem beständigen revolutionären Prozesse unter- 
E worfen. Die Auffassung Achad-Haams von der Thora 
fällt mit derjenigen eines mittelalterlichen Rabbiners nicht 
_ zusammen; das Leben im modernen Stadtviertel Tel-Abib 
zu Jaffa ist demjenigen der biblischen Hirten sehr un- 
"ähnlich; das Hebräisch Bialiks ist mit der Sprache des 
-Hohenliedes nicht identisch: die Wurzeln sind hier 
F) aber unversehrt geblieben; diese aber, und nur diese, 
‚sind, es, die unserm nationalen Organismus die 
ewige Lebenskraft geben. Ein Reformjudentum 
an Stelle der Tradition, ein Irgendwo anstatt des gelobten 
- Landes, der Jargon als Ersatz für Hebräisch, dies wäre 
“nationaler Tod. Weder bedeutende Kräfte wie Claude 
 Montefiore, Zangwill, Perez, noch weniger Pygmäen 
von der Art ihrer Schüler und Nachbeter werden es 
 zustandebringen, das jüdische Volk von seinen Wurzeln 
zu trennen. Die christliche Welt hat ihre heilige Drei- 
 faltigkeit, das jüdische Volk lebt von seiner Trinitas: 
_ Thora, Erez-Israel und hebräische Sprache. Wünschen 
E unserm Volke ewiges Leben, so müssen wir an 
i seinen Wurzeln zäh festhalten. 





Ein Essay von Nahum Sokolow 


t Palästinismus und Nationalsprache 
R B 


E; Im Zionismus liegt ein zeitlich-organisatorisches 
ine ein national-bodenständiges, zugleich auch geistiges 
4 Moment; das ursprüngliche Programm entspricht beiden. 
Aber der Zionist oder die "gegebene zionistische 
Gruppe vergißt sehr oft, daß sie nicht beide Momente 
in gleich starkem Grade in sich entwickelt hat. Das 
- Organisatorische als das Zunächstliegende, dem gewüöhn- 
lichen alltäglichen Sinn, der plebejischen Handgreiflich- 
_ keitsmethode sich am meisten Aufdrängende ist oftmals 
im ersten Stadium maßgebend. Intensiver und sinn- 
3 fällizer als das nationale Moment, erschöpft es sich aber 
Hat es sich einmal ausgewirkt, so kann der 
nur. durch seinen nationalen Gehalt und 
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unlösbar 
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durch ein. Verwachsensein mit Palästina 
lassen. Aber die betreffende Gruppe entdeckt jetzt, 

daß sie gar nicht national- keine fühlt, sie 
slaubt- daher in echt menschlicher Verallgemeinerung 
ihres Einzelfalles, daß dieses Gefühl überhaupt nicht 
bestehe, und ruft nach neuen Kombinationen. Gewiß, 

wer im Zionismus zunächst und vor allem ein zeitliches 
materielles, durch materielle Mittel auszuführendes Unter- 
nehmen erblickt, kann mit ihm, nachdem sich diese 
Aussicht nicht erfüllt hat oder momentan nicht erreich- 
bar scheint, nichts mehr anfangen und wirft ihn weg 
wie eine ausgekernte Nußschale. Das war der Grund 
des Abfalls der Territorialisten, die mit uns früher ein 
Stück gemeinsam gegangen sind, bis sich der prinzi- 
pielle Unterschied her: ausgestellt hat. Das war eher ein 
Zerhauen als ein Lösen des Knotens. Man hatte die. 
einen eines unvernünftigen Rigorismus, die andern einer 
überspannten Empfindlichkeit bezichtigt. Beides ist falsch. 

Schuld war nur die Unklarheit; es fehlte der harte 
Strich, der die Dinge scheidet. 

Es handelt sich hier nicht um Polemik; Tadel und 
Verketzerung sind wenig angebracht. Es handelt sich 
um eine Aufgabe, an deren Lösung alle mit Geduld und 
Aufrichtigkeit arbeiten müssen. Wir lieben allzusehr 
die extremen Auffassungen, weil sie uns von geduldiger 
Kleinarbeit und ‚gerechter Abwägung des Für und Wider 
entbinden. Forschung und Logik sind aber doch 
schließlich die einzigen Führer durch das Dunkel großer 
Probleme. 

Der Zweck dieses Essays ist, dem Problem des 
Palästinismus und der Nationalsprache im Zionismus 
näherzutreten. Mit diesem Problem hängt die Frage 
der Dauerhaftigkeit der zionistischen Bewegung zu-. 
sammen. Den:tieferblickenden Köpfen dämmert schon 
heute die Erkenntnis, daß dies nicht eine Frage der 
Technik, sondern der Weltanschauung ist. Damit will 
niemand das Moment der Technik eliminieren. Auch 
die Technik will zweifellos einen dauerhaften Zionismus 
schaffen, nur vermag sie es allein nicht, denn dazu be- 
darf es der Erziehung und der Belehrung. 

Ich will einige Thesen aufstellen. Ich stelle als 
ersten — folgenden Satz auf: 

Zionismus ist gesteigerter, voll entfalteter, 
höherer und bewußter Palästinismus. 

Es ist dies das Hinausstreben des jüdischen Volkes 
aus der Zerstreuung, aus dem Chaos, aus der ruhelosen 
Spannung — nach Palästina. Können es nicht alle, so 
wird es ein Teil tun, aber mit diesem Teil muß sich 
die Gesamtheit identifizieren. 

Mein zweiter Leitsatz, der 
dieser Abhandlung bildet, lautet: 

Die Popularisierung Palästinas und der 
Nationalsprache im jüdischen Volke ist möglich 
und hat zu geschehen auf Grund des engen Ver- 
hältnisses Palästinas und der Nationalsprache 
zu unserer nationalen Gesamtheit, Sprache und 
Tradition. 

Manche Beobachter stehen auf dem Standpunkt, daß 
eine solche Popularisierung überhaupt unmöglich sei. 
Sie vehen von der Ansicht aus, daß Palästina zu fern 
liege und dab die Nationalsprache zu alt sei, als daß 
sich eine direkte Beziehung zwischen diesen und dem 
Volke überhaupt anknüpfen lasse. Dieser Anschauung 
trete ich entschieden entgegen. Ich behaupte, daß 
kaum ein anderes Moment so tief in unserer Nation 


sich halten 


das eigentliche Thema 
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wurzelt wie Palästina und Hebräisch. Die Freude der 
Nation an Palästina ist noch heute eine so unmittel- 
bare wie nur jemals. Davon kann sich jeder über- 
zeugen, der Gelegenheit hatte, in verschiedenen Volks- 
kreisen und in verschiedenen Ländern Propaganda zu 
machen. Auch die so oft gerügte Bereitwilligkeit, die 
„Chalukah“ in Erez Israel zu unterhalten, ist als 
Symptom anzusehen Es ofienbart sich hierin auf das 
deutlichste die Anhänglichkeit der Nation an das Land 
der Väter, aber dieses Bedürfnis ist in dem, worauf es 
zielt, ein ungesundes. Immerhin erleichtert es uns die 
Aufgabe der Popularisierung Palästinas wesentlich. Es 
ist der fruchtbare Boden, der nur des edlen Samens 
bedarf, um schöne Blüten zu tragen. Letzteres ist auch 
beim Hebräischen der Fall. 

Die Frage der Dauerhaftigkeit des Zionismus hängt 
mit der Frage dieser innern nationalen Kraft zusammen. 
Was nicht ist, kann auch nicht werden. Eine Kraft ist 
vo:handen, man muß nur ihren geheimen Regungen 
nachspüren können. 

Diese Kraft ist eine ganz eigenartige, und ihr Wert 
besteht nur in ihrer Eigenart. Daß auch wir moderne 
touristische Palästinatouren machen, daß auch wir in 
vielen Sprachen über Palästina schreiben, mag sehr gutund 
nützlich sein. Auf diesem Gebiete haben aber andere 
tausendmal mehr geleistet. Palästina ist für den 
Zionismus nicht die einzelne Landschaft, nicht nur die 
so oder anders eingerichtete Kolonie, überhaupt nicht 
nur ein geographischer Begriff, sondern der Er- 
scheinungskomplex aller typischen Lebensäußerungen 
der Nation in enger Verbindung mit Sprache und Ge- 
schichte. 

Ein national-empfindender, vom Palästinismus erfüllter 
Zionist tastet nicht an der Außenseite des formalen 
Baues einer so oder anders gearteten Vereinigung her- 
um, auch läuft er nie Gefahr, enttäuscht zu werden. 
Das Zionistsein ist ihm das Natürliche, er spricht aus 
dem Zentrum heraus, nicht wie die andern von der 
Peripherie hinein. Die Praxis ist nur ein Aktuellwerden 
der innern Gesinnung. Mit je größerer Intensität wir 
den Palästinismus in uns haben, desto mehr Spannkraft 
und Ausdauer hat unser Zionismus. Nicht das Außer- 
liche, sondern die intime Beziehung zum Nationalen ist 
von höchster Bedeutung. 

Durch die Förderung dieser Beziehung und all der 
notwendigen Elemente, die dazu gehören, machen wir 


den Zionismus aus einer zeitlichen zu einer bestän- 
digen Bewegung. So gelangen wir — wenn nicht zu 
einem individuellen. so doch zu einem kollektiven 
Heimatsgefühl für Palästina. 

ll. 


Ein wichtiger Bestandteil des nationalen Bewußtseins 
ist das Heimatsgefühl. Zwar ist der Mensch kein 
bloßes Produkt von Zone, Klima und Bo 'en (homo 
sapiens Lin.), wie manche Geschichtskon-truktionen eine 
Zeitlang auszuführen lıebten, sondern ein Herr der 
Natur — nach dem schönen Wort des Psalmd'chters: 
nur „etwas weniger als Gott“. Aber die Wurzeln (des 
Daseins reichen auch bei ıhm herab in das Erdreich, 
von dem er genommen ist, zu dem er wieder werden 
sol Er führt neben dem Leben im Reiche des 
Geistes auch ein tellurisches Leben, ist abhängig von 
Luft und Boden, physisch bestimmt durch das besondere 
Gepräge der ihn umgebenden Natur, aus welcher her- 


aus, in welche hinein er geboren ist. Nicht anders 


der Zauber genügend zu erklären, in welchen die 
Denn wieviel auch anı.der Aus- 


Heimat uns bannt. u 
bildung des Heimatssefühls die Eindrücke der Kind- 
heit teilhaben, welche 


erfassen und mit alle 


ihrem _ Gepräge 


diesen geistigen Mächten im. letzten Grunde auch etwas 
Physisches, was uns jenem Zuge wie einer Naturgewalt 


untertan macht, daß er mit dem steigenden Alter eher 
zu- als abnimmt, daß den Greis unnennbare Sehnsucht 
seiner Geburt zu 
schauen und den Leib da betten zu dürfen. wo die 


erfaßt, noch einmal die Stälte 
Väter ruhen. Und ist das Heimweh, das ungestillt 
sogar zu einer leiblichen Krankheit werden kann, anders 
zu erklären, als daß unser physisches Dasein sich nicht 
ohne Wunden von seinem Ursprung loszureißen ver- 
mag? — 

Unser geistiges Ich reißt sich von ihm los; wir 
erheben uns über die umgebende Natur, setzen das 
Bestimmtwerden durch ihre Formen 
um in ein Hineintragen unserer innern Erfahrungen und 
Stimmungen in ihre Erscheinungen. Auch diese Be- 
freiung vollzieht sich nicht ohne Schmerz. Indem wir 
uns der Zeit erinnern, da wir uns noch völlig eins mit 
der Natur fühlten, wird sie uns zu einem verlorenen 
Paradies, einem Bilde des Friedens gegenüber der Un- 
ruhe des Lebens und der Welt. In den wonnigen Ge- 
nuß mischt sich das Gefühl der Sehnsucht und ein 
leises Weh, wie ein Heimweh. Wir nennen diese 
Stimmung, welche ebenso sehr als ein Produkt der Ein- 
wirkung der Natur auf uns, wie des Einwohnens unseres 
Gemütes in sie aufzufassen ist, Naturgefühl. Da sich 
das Naturgefühl aber nicht in allgemeinen Empfindungen 
bewegt, sondern von den bestimmten Formen des land- 
schaftlichen Gepräges eine bestimmte Farbe annimmt, 
so geht es mit seinem tiefsten Wesen noch mit dem 
Heimatsgefühl zusammen und wird demselben eine 
Quelle immer erneuten Wachstums. Die Gleichartigkeit 
der Heimat wird aber auch eine Gleichartıgk-it von 
Anschauungen und Empfindungen, in welchen die Ge- 
nossen dersrlben Heimat sich als Verwandte erkennen, 
und welche darum unwillkürlich mitarbeiten an der Er- 
zeugung eines Stammesbewußtseins. So muß endlich 
das Heimatsge/ühl als eine Naturmacht wie auf den 
einzelnen so auch auf die Gemeinschalten ganzer 
Nationen wirken, und wenn wir den allgemeinsten und 
höchsten Ausdruck des Stammes- und Volksbewußtseins 
geradezu Vaterlandsliebe nennen, so führen wir sein 
Wesen und seine Wurzeln auf die geheimnisvolle Macht 
der heimatlichen Erde zurück. oe 

Zu einer festen Ausprägung solcher Naturbestimmt- 
heit durch die Heimat kann es allerdings nur kommen, 
wenn ein Volk frühzeitig, zur Ruhe und zu festem Sitze 
gelangt ist, und sie wird: um so markierter sein, je 
mehr Generationen in ihrem Anschauen, Denken und 
Empfinden von demselben Lande und Boden aus eine 
gleichartige Einwirkung empfangen haben. Die Athener 
führtenihre nationale Suprematie auch aufdie Autochthonie 


zurück, daß sie Kinder des Landes selbst zu sein 
wähnten, nicht Zuwanderer aus fremden Strichen; 
über das neue Amerika aber, fühlen wir, wird noch 


manche Generation hingehen müssen, ehe die Rassen 
der Bevölkerung gleichartig das Bewußtsein durch- 
drungen nd zu einer Einheit verbunden haben wird, 


das weiche Gemüt formend 
andern 
noch so reichen Erinnerungen überdauern: esist neben 
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und Bildungen‘ 
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ei es demselben Boden entstammten Geschlechts 
‚sein. Das jüdische Volk, im früh-sten Altertum 
schon seßhaft geworden, hat vor andern als ein nicht 


vurzeltes Heimatsgefühl empfangen. Keine Sprache 
für diesen Begriff und die durch ihm erwe:kten 
‚mpfindungen so eigenartige sinnige Bezeichnungen 


Erbstück der 
eV „Achusah“ (Besitzteil), „Erez Z’vi“ (das Land 
‚der Huld), „Erez Chemdah“ (das Land der Lust, der 
Sehnsucht), „Jfeh nof“ (die schöne Gegend); in keinem 
Volke hat das durch den Ort bestimmte Naturgefühl 
einen so reinen und tiefen Ausdruck gefunden als beim 
jüdischen in d»n ureizensten Schöpfungen ihres Genies 
_ und ihrer Offenbarungen. Ein Zug zartesten Natur- 
 verständnisses geht durch die ganze antike Dichtung 
unseres Volkes als ein lebendiges Zeugnis, wie innig 
der Zusammenhang zwischen dem jüdischen Volk und 
seinem heimatlichen Boden zu allen Zeiten des nor- 
malen Bestehens geblieben ist. Und daß sich diese 
_ Anhänglichkeit atavi-tisch erhalten hat, — beweist das 
ganze Jüdische Schrifttum. 
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ir Zu der gleichartigen Naturbestimmtheit, welche 


die gleiche Heimat erzeugt, tritt als ein weiteres Kenn- 
a 





zeichen der auf gemeinsamer Abstammung geg ündete 
Verwandtschaft die gleiche Geistesbestimmtheit 
_ in gleichen Anlagen, Temperamenten, Neisungen, Ab- 
_ neigungen, Vorzügen, Fehlern. Auch ein Volk ist ein 
Individuum mit individuellem Gepräge, an welchem die 
_ einzelnen Glieder desselben teilhaben, in dessen Ge- 
 meinschaft sie sich verwandt fühlen. Je größer die 
 Eigentümlichkeit dieses Gepräges, desto ausdruckvoller 
die Volkstümlichkeit; je gleichartiger diese Eigenartig- 
keit durch alle Kreise des Volkes, desto einheitlicher 
der Volkscharakter; je reicher die Anlage, je tiefer 
hinein eichend in das allgemein Menschliche und je 
höher hinaufreichend in das Ewige, desto verheißunes- 
_ voller die Entwicklung "der Nation. 

Y4 Aber auch hier wiederum bedarf es der gemeinsamen 
Kennzeichen des Verständnisses und der Verständigung, 
_ als welche die Glieder einer Nation sich sofort als 
 Geistesverwandte erkennen. Solches Kennzeichen ist 
zunächst die Sprache. In der Sprache berührt sich 
jene Naturbestimmtheit eines Volkes, von welcher wir 
soeben handelten, mit der ursprünglichen Geistes- 
 bestimmtheit, auf welche wir jetzt einzugehen haben, 
in unmittelbarster Weise. Sie ist das geheimnisvolle 
Ban, welches die natürliche Welt mit der geistigen 
 zusammenhält, das Medium, welches den leisen St.fen- 
gang, der durch alle Glied»r der organischen Welt hin- 
 durchgeht, fortsetzt und von der sinnlichen Welt in die 
Beonsinnliche überleitet. In ihrem Gewand, dem Ton, 
_ mit der Sinnenwelt zusammenhängend, gehört ihr In- 
halt, der Gedanke, der geistigen an. Sie wird zum Be- 
rührungspunkt der Natur- und Geisteswelt. Ist dies der 
Fall, so ‚wird auch die Besonderheit der Natur eines 
Landes, einer Heimat in der Sprache ausgedrückt sein, 
_ und der Zauber, welchen, von allem Inhalt abgesehen, 
- allein schon ihr Klang und ihre Tonfarbe auf unser 
Gemüt ausübt, ist, weil dersellen Quelle entsprungen, 
demjenigen vergleichbar, mit welchem die Bilder der 
Heimat selbst uns berühren. Indem die Sprache der 
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reinste Spiegel, der unmittelbarste Abdruck des ranzen 
Empfindungs- und Seelenlebens der einzelnen Menschen 


ist, in allen seinen Tiefen und Höhen, wie der unend- 
lichen Wechselwirkung aller Strömungen des geistigen 
Lebens in den größern oder kleinern Kreisen von 


Familie, Geschlecht, Stamm, Nation —, gibt sie laut- 
lich in Melodien und Klangfarbe, geistig in der Höhe 
und Tiefe des Empfindungsgehalts, alle Stimmuneen nicht 
nur des einzelnen Gemütes. sondern auch alle diejenigen 
Nuancierungen und Schattierungen wieder, welche An- 
lagen, Erfahrungen, der Fortgang der geistigen Ent- 
wicklung einer heimatlich umschlossenen Gemeinschaft. 
einer ganzen Nition erzeugen. So finden sich in den 
verwandten Tönen der Sprache die Seelen selbst als 
Verwandte wieder; die Gleichartigkeit des Empfindens, 
Anschauens, Denkens wird aus den heimatlichen Larnten 
herau-gefühlt, wie die heimatlichen Töne umgekehrt 
ein Anklingen verwandter Empfindungen hervorrufen 


‘Es setzt die nationale Sprache die Stammesgenossen 


in unmittelbarsten Kontakt, und Sprachgefühl wird 
gleichbedeutend mit dem Heimatsgefühl. 

Darum stehen aber auch Sprachgeschichte und 
Seelengeschichte in engster Wechselwirkung. Die 


Sprachentwickl..ng begleitet wie in dem Einzelmenschen 
so auch in der Volkspersönlichkeit die Seelenentwieklung. 
Je reiner, je ungestörter sich das geistige Leben eines 
Volkes entwickelt hat, desto reiner, schärfer, einheit- 
licher wird auch das Gepräge der Sprache sein, und 
desto ursprünglicher, unmittelbarer, kräftiser wird sie 
ihrerseits wieder imstande sein, das Bewußtsein der 
Stammesverwandtschaft zu erhalten, das Nationalgefühl 
zu nähren und zu stärken. Wie wir es für eine Schädigung 
am geistigen Leben eines Kindes hal'en müssen, wenn 
man es nöligt, in der Zeit seines erwachenden Seelen- 
lebens von vornherein zugleich mit der heimatlichen 
Zunge eine fremde zu lernen, und damit in die ange- 
borene Seele eine fremdartige pflanzt, so ist die 
Entwicklung eines Volkes wenicer glücklich, dessen 
Sprachentwi: klung durch die Aufnötigung einer fremden 
Zunge und durch dauernde Vermischung mit fremden 
Bestandteilen gekreuzt wurde. Und weiter: Je orga- 
nischer auf dem Grunde des einmal gewonnenen Be- 
standes die Sprachentwicklung fortschreitet, je lauterer 
sich in ihr der Prozeß vollzieht, welchen jede Sprache 
an sich erfährt, daß sie mit dem wachsenden Innen- 
leben der Nation an lautlicher Fülle zwar einbüßt, an Ge- 
halt aber um so fähiger wird, ein adäquater Ausdruck der 
sich immer mehr vertiefenden und immer abstrakter ge- 
staltenden Bildung einer Nation zu werden, desto tiefer 
werden ihre Wurzeln auch hineinreichen in das nationale 
Leben, desto fester die Bande sein, mit welchen sie die 
Stammesrenossen innerlich verknüpft. 

Die Sprache ist das(»efäß, in welchem dasgeistigeLeben 
eines Vulkes in seinen allgemeinsten Formen zusammen- 
gehalten wird. Wird esbeschädist, so leidetauch der Inhalt. 
Verkümmerung und Schädigung der Sprache ist gleich- 
bedeut-nd mit der Verkümmerung des geistigen Lebens, 
der innern Entwicklung selb-t. Solange ein lebendiges 
Gefühl tür die nationale Sprache in einem Volke vor- 
handen ist, so lange steht es milten drinnen im Strom 
des nationalen Lebens. Führt eine Sprache vollends 
aber zurück auf eine ungebrochene Ursprünglichkeit und 
einheitliche Kontinuität des Fühlens und Denkens, so 
liest darin die sichersse Gewähr eines lebendig 
schaffenden Stammesbewußtseins, einer geistigen natio- 
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nalen Einheit. Vereinigt die gemeinsame Nationalsprache 
die zerstreuten Genossen desselben Volkes trotz aller 
räumlichen, staatlichen und politischen Geschiedenheit 
zu einer unsichtbaren Gemeinde, so schließt sie wie ein 
Magnet alle Glieder der Nation zusammen und wird der 


eigentliche Grund, auf welchem die andern 
Bindemittel eines nationalen Lebens, erst er- 
wachsen. Darum schien es uns als ein Gebot der 


Selbsterhaltung, -——- und dieser Begriff muß immer mehr 
in das Bewußtsein der Massen dringen, daß die 
Pflege der Nationalsprache im- zionistischen Programm 
einen Hauptpunkt bilden muß. 


Die hebräische Sprache ist ein unentreißbares 
Palladium unserer Nationalität. . Kein äußerer Druck 
wird uns vernichten können, solange wir uns diese 


Wurzel unversehrt und diesen Born ewiger innerer Er- 
. neuerung ungetrübt erhalten. Es gibt kaum eine Sprache 
der Welt, “welche so organisch 
gleichmäß alle Wandlungen des. innern Lebens be- 
gleitet und widergespiegelt hätte, wie die hebräische. 
Keines der großen Erlebnisse des Volkes, das nicht 
zugleich auch epochemachend für die Sprachentwicklung 
gewesen wäre. Die große Zeit des ersten Tempels, 
die babylonische Gefangenschaft, die fruchtbare Epoche 
des zweiten Tempels, die Periode der Mischnah, des 
Talmuds, Spanien, die Kreuzzüzge, das Ghetto, — sie 
haben alle in der hebräischen Sprache ihre tiefen 
Spuren hinterlassen, welche bezeugen, daß die großen 
Erfahrungen des äußern und die gewaltigen Er- 
schütterungen des innern Lebens der Nation auch 
fruchtbare Impulse wurden für die Entwicklung der 
Sprache. Es hat auch trübe Zeiten gegeben, in welchen 
der Verfall und die Entartung der Sprache immer auch 
ein Zeichen war der Schwächung und des Sinkens des 
Nationalgefühls. Aber die Zähiskeit, mit welcher die 
nationale Sprache immer und immer wieder ihre 
historische Stellung zurückgewann, beweist ihre unver- 
“wüstliche Lebenskraft. Die nationale Sprache ermög- 
licht das Sicheinswissen in der Begeisterung für die 
nationalen Großtaten, in dem Verständnis der nationalen 
Sage, Dichtung und Geschichte. 


Freilich nur dann, wenn die Begeisterung selbst 
wieder fruchtbar wird, neue Taten zu wirken. 
Und das ist der eigentliche Zionismus: es ist das Be- 
streben nach einer (semeinsamkeit der Natur- und 
Geistesbestimmtheit in Heimat, Sprache und Schrifttum. 
Das Gefühl, die Gesinnung, das Verständnis sind die 
notwendigen Voraussetzungen, aber sie sind noch nicht 
Zweck. Es wird dasjenige Volk zwar höherstehen 
als ein anderes, in welchem das Gefühl physischer und 
geistiger Verwandtschaft lebendiger entwickelt ist, oder 
in welchem das sittliche und geisticse Leben zu eben- 
mäßigerer, reicherer, tieferer Ausgestaltung gelangt ist 
als in einem andern: die höchste Gewähr für die Be- 
deutung einer Nation ist sie doch nicht. Es muß 
ein helles Bewußtsein seiner Eigentümlichkeit, eine 
klare Selbsterkenntnis des engern Wertes, wie der 
eigenen Mängel, ein gehaltvolles Selbstgefühl, endlich 
als Frucht alles dessen ein charakterbil Idendes, taten- 
wirkendes Wollen hinzutreten; es muß auch aus ihm 
selbst (was das höchste Ziel aller Einzelbildung ist) eine 
auf das Höchste gerichtete und in Demiit zugleich seine 


(Grenzen erkennende. vertiefte, charaktererfüllte Persön- 
lichkeit geworden sein. 


sich entwickeln so. 


Nun vollzieht sich das Heute Hersusarbaitäh ei 





Volkspersönlichkeit, wie auch einer einzelnen Persön- 


lichkeit zunächst als eine auf das Erkennen gerichtete 5 


Arbeit des Wissens. Das ist der Sinn unserer natio- 


nalen Thora 


ist darum eine nationale Notwendigkeit. 
lehrung, 
hängen im Judentum zusammen. 
Adel dei Seele begründet, welche, zum Bewußtsein 
erwacht, nach ihrem Ursprung sucht, weil sie dies muß. 
Aber sie ist 
gekehrte Arbeit. Denn 
des Objekts an sich zu gelten scheint, so ruht in ihrem 
innersten Grunde doch der Bildungsstrieb, welcher ein 
Wollen ist der Vervollkommnung der nationalen Seele. 
Dasjenige Gebiet, in welchem das Suchen des 
jüdischen Gemütes nach seinem, ÜUrsprunge und 
die geistige Arbeit des Volkes an sich selbst am 
reinsten zum Ausdruck kommt, ist die Thora; und wenn 
unsere Alten dem Prinzip huldisten, daß alle 
andern Gebiete in dieses einmünden, was anders liegt 
darin ausgesprochen, als daß auch in den übrigen ver- 
hüllt der Zug nach Erkenntnis des nationalen Ichs vor- 
handen ist oder sein soll; daß auch alle andern der 
Arbeit des Volksgeistes an sich selbst dienstbar werden. 

Da ist denn die andere Seite in dem bewußten Her- 
ausarbeiten der Persönlichkeit, die Arbeit des prak- 
tischen Handelns, eine notwendige Ergänzung und ein 
heilsames Korrektiv. Die bewußte Ausgestaltung des 
Lebens soll Zeugnis ablegen von der Klarheit und 
Sicherheit, mit welcher ein Volk an der Erziehung und 
Läuterung der eignen Persönlichkeit arbeitet. Der 
ursprünglichste Ausdruck jenes Willens, welcher darauf 
gerichtet ist, seine Persönlichkeit zu behaupten und 
ihr Anerkennung zu verschaffen, ist der Mut und die 
Ausdauer, die Fähigkeit und Bereitwilligkeit, die Per- 
sönlichkeit einzusetzen und sie zu erstreiten. Aber noch 
höher steht die nach innen gerichtete Arbeit, deren 
Summe sich zusammenfaßt in der Ausgestaltung eines 
(Gremeinwesens, das ein adäquater Ausdruck ist der 
lautersten nationalen Sitte und der vollkommensten 
nationalen Bildung. Es wäre das Bild einer vollendeten 
Volkspersönlichkeit, in welcher hohe Begabung und her- 
vorragende Energie des Wollens mit so lebendigem 
Thorageiste zusammengingen, daß die nationale Lehre 
alle Arbeit und alles Schaffen der Nation in ihren Dienst 
nähme, Sitte und Bildung in gleicher Weise durch- 
dränge. 
hinaus, ohne sie aufzuheben ; nur ihre Verklärung ist 
es; nur die Weihe ihrer Arbeit; nicht wird diese selbst 
darum unnötig. Es führen viele Wege nach demselben 
Ziele; der Grad der Klarheit, mit welcher das Ziel 
verlangt, der Einmütigkeit, mit welcher es erstrebt wird, 
der relativen Annäherung an dasselbe nach dem Unter- 
schiede der Individualität, Sitte und Bildung erzeugt 
eine reiche Mannigfaltigkeit von Volksindividualitäten. 


Darum ist die Behauptung richtig, daß wir kein Volk 


sind wie die andern Völker, daß wir überhaupt keine 
Nationalisten im landläufigen Sinne sein können, sein 
sollen. 


Geistige bildet den Grundzug unseres Wesens. 


Die Anhänglichkeit an die Thora ist 
dem angeburenen Zuge des Gemütes entsprungen, sich 
über die Probleme um und in uns klar zu werden. Sie 
Nationale Be- 


nationale Sprache und "nationale Heimstätte _ 
Die Thora ist indem 


auch ein freies Wollen, eine nach innen - 
wenn die wissenschaftliche f 
Forschung auch noch so ausschließlich der: Erkenntnis 


Ein solches Ziel weist über die Nationalität. 


Wir sind eben ein anders geartetes Volk. Das 
Und } 




























nehmen ‘wir den Reichtum . und die Tiefe unserer 
N oduktivität "hinzu, daß unser Volkstum eine zwei- 
_ malige Blüte heraufzuführen fähig war, daß der Titel 
des 'Buchvolkes “uns willig zugestanden wird, so sind 
las Zeugnisse für den E rnst, mit welchem das jüdische 
Ir; Volk jene auf,Erkenntnis der eigenen Persönlichkeit ge- 
"ichtete Arbeit sich hat angelegen sein lassen. 

Aber es hatte mit dieser theoretischen Arbeit die 
praktische nicht gleichen Schritt gehalten. Es fehlte 
unserer Nation noch allzusehr jenes seines Zieles sich 
klar bewußte feste Wollen, eine charakterbildende, 
 tatenwirkende, auf das Handeln gerichtete Energie. Der 
unserm Volke eigene Zug in die Tiefe und Höhe hatte 
das Volk zum Idealismus“ geschiekter gemacht als zur 
Praxis: die Ereignisse und die Lebenslage haben die 
Individuen zur Praxis geschickter gemacht als zum 
_ eigenen Volksidealismus. Daher der innere Riß. Bald 
streben wir nach einer Mission, bald wollen wir uns 
‚auflösen. Unter dem schrankenlosen Suchen war uns 
die Notwendigkeit weiser Beschränkung, in dem ruhe- 
“losen Forschen die innere Konzentrierung abhanden- 
gekommen; wir hatten das Wissen und Ideenleben zu 
wenig verstanden in Handeln und Charakter umzusetzen. 
Darum hatten wir wohl vermocht, unser Geistesleben 
auch in der Diaspora zu befruchten; aber die ersten 
- Früchte nahmen oft andere hinweg. So liefen unsere 
' Vorzüge aus in Mängel, die unendliche Vielseitigkeit 
unserer Natur führte zu einer gewissen Einseitigkeit, die 
wunderbare Elastizität unseres Geistes zu einem Mangel 
D an Widerstandskraft, Sprödigkeit, zu Starrheit, die Viel- 
 sinnigkeit zu einem Mangel an Eigensinn, 

E Es/ist ein unberechenbarer Gewinn des Zionismus 
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für alle Zukunft, daß in ihm dem jüdischen Volke zu 
- dem lebendigen Gefühl jenes Mangels auch der feste 
Wille gekommen ist, ihn zu beseitigen, und die Gelegen- 
heit, es zu können. Nach einer Zeit nebelhafter 
- Träume und unklaren Suchens hat der Zionismus — 
nicht den einzelnen jüdischen Gruppen, sondern dem 
- jüdischen Stamm ein deutliches und festes Ziel natio- 


_ naler Arbeit hingestellt, aus welcher auch seinem 
_ Charakter die Stählung und Reife kommen werde, 
welche ihm in der Diaspora .abging. Er hat den ge- 


fährlichsten Feind der nationalen Entwicklung ver- 
“nichtet, den Wahn, als sei es dem jüdischen Stamm 
vom Schicksal bestimmt, allein im Reiche des Geistes, 
obendrein nur des allgemeinen Geistes, etwas zu leisten, 
‘ein Wahn, mit welchem selbst die Besten der Nation 
sich über das Unabänderliche hinwegzutrösten gewöhnt 
3 hatten, ohne doch zu bedenken, daß die Passivität und 
 Indifferenz damit zum fatalistischen Prinzip erhoben 
- werde. Der Zionismus war es nun, der Hoffnung, 
$ in Wollen mit..einem Schlage einem kleinen 
"Teil des Volkes zurückgegeben und dazu die klare Ein- 
sicht, daß die endgültige Emanzipation des Volkes allein 
in der energischen Entfaltung der Volkspersönlichkeit 
liege. 
N" "Aber der Einfluß des Zionismus, so geschichtlich 
"begründet und so epochemachend er auch war, schuf 
erst die Aussicht auf ein solches Ziel. Die Erreichung, 
ja, auch das Näherrücken diesem Ziele setzt eine Reihe 
‘von Entwicklungen voraus, deren Vernachlässigung das 
ganze Bestreben zu einer Schimäre machen könnte. 
Zu diesen Vorbedingungen gehört die Palästinaliebe. 
Es ist dies ein integrierender Bestandteil des zionistischen 
_ Prinzips, wie das jüdische Wissen, wie die nationale 


IN 
Di 


a, 








11 


Sprache. Kaum ein:anderer Begriff ist in neuerer Zeil 
unter uns so häufig verwendet worden wie derjenige einer 
Heimstätte für unser-Volk, und über wenige doch war die 
Verwirrung der Begriffe größer wie gerade überdiesen. Nun 
hat die Zeit, in welcher wir stehen, selbst die Klärung 
ı ‚die Hand genommen; in dem Anschauen der Auf- 
erstehung und der Erneuerung wird dem Volke das 
Verständnis des Wesens der palästinensise hen Möglich- 
keiten im allgemeinen und seiner Aufgaben 
dern nahegelest; um so dringender aber auch ange- 
sichts der großen nationalen Pflichten, welche die 
nächste Zukunft in sich birgt, die*Aufforderung für die 
Nation, dieser mahnenden Sprache, .. welche die Zeit 
selbst redet, durch ein Zurückgehen auf ein beeriffliches 
Verständnis jener höchsten irdischen “Realität ent- 
gegenzukommen. 

Palästina muß für das jüdische Volk eine Realität 
werden. Das Heimatsgefühl, das Heimweh nach 
Palästina besteht kaum noch bei den einzelnen, aber 
es besteht in den Tiefen der Volksseele und ist mit dem 
Hebräischen, mit der Bibel, mit den Traditionen ver- 
knüpft und verbunden. Was auch alles hinzukommen 
wird zur Erweiterung, Vertiefung und Erfüllung dieses 
Begriffs, immer wird das nationale, hebräische und bib- 
Jische Gefühl die Grundlage bleiben, und der Grad, in 
welchem es sich zu einem lebendigen Bewußtsein ent- 
wickelt, auch maßgebend sein für die Bedeutung der 
treibenden Kraft, welche die Bewegung nährt und 
fördert. Die Intensität des Gefühls bestimmt die Gel- 
tung und Leistungsfähigkeit der Bewegung, ihre Aus- 
dauer und die Kraft, alle tatsächlichen Schwierigkeiten 
und Hindernisse, wie auch die an allem mäkelnde 
Kritik, die zersetzende Skepsis, die wie Scheide- 
wasser alles verzehrende Negation zu überwinden. Die 
Anhänglichkeit des Volkes an seine alte Heimat ist 
seinem Grund und Kern nach eine Naturgabe; aber es _ 
ist einer Entwicklung und Steigerung aus eigener Kraft 
und eigenem Willen des Volkes fähig; und es wird der 
Begriff der Stammesheimat seine volle Wahrheit erst 
dann erhalten haben, wenn zu der instinktiv und 
unbewußt wie eine zwingende Gewalt wirkenden Natur- 
notwendigkeit das bewußte Herausarbeiten, Fortbilden 
und Festhalten dieses Bewubßtseins hinzutritt. 

Der Palästinismus muß ein untrügliches Erkennungs- 
zeichen der jüdischen Stammesverwandtschaft werden, 
ein Mittel geistiger Berührung und Verständigung, ein 
natürliches Band der Stammesgenossen, ein Hüter des 
alten, eine reiche Quelle neuen, volkstümlichen 
Lebens. Für die in Palästina lebenden Brüder wird die 
heimatliche Umgebung auch materiell die Lebensart 
und die Lebensformen bedingen und verzeichnen, den 
Reichtum edelsten Gehaltes, welche jene Schicht 
unseres Volkstums in sich birgt, an das Tageslicht 
heben und vor den Augen der Welt ausbreiten; die 
Diaspora hingegen muß sich mit Palästina geistig 
identifizieren. Durch Palästina erhält das sonst in der - 
Luft schwebende Judentum Gestalt, Realität, einen 
Mittelpunkt und ein lebenzeugendes Prinzip. Soll unser 
Bestehen ein allgemein-jüdisches werden, — und das ist 
ja unser Zweck, — so muß .es ein helles und deut- 
liches sein; es darf in nicht allzu nebelhafte Ferne 
zurückweichen, darf sich nicht in diejenige Breite ver- 
lieren, wo sich schließlich alle philanthropischen Projekte 
zusammenfinden. Es müssen endlich Mittel vorhanden 
sein, die Palästinaliebe lebendig zu erhalten, daß sie 
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ein iinmer neues Agens werden könne für eine dauer- 
hafte, alle Volkskreise umfassende Bewegung. E 

Diese Mittel liegen in einer großangelegten schrift- 
stellerischen und künstlerischen Propaganda. Und da 
berühren sich wieder die Bestandteile des Zionismus: 
Land, Sprache und Wissen, in ihren tiefen Zusammen- 
hängen. 


Der Nationalionds, ein Volksschatz 


von Dr. M. J. Bodenheimer 


Wenn ich denke, daß in allen zionistischen Zeitschriften 
in jeder Nummer über Sammlungen des Nationalionds 
berichtet und auf denselben in Notizen und auch Leit- 
artikeln hingewiesen wird, ist es kaum möglich, in einer 
kurzen Skizze etwas Neues oder Bedeutendes über diese 
Einrichtung zu sagen. 

Ein jeder, der sich auch nur ober- 
flächlich mit der zionistischen Bewe- 
gung beschäftigt, weiß, daß dieser 
Fonds auf Anregung von Professor 
Schapira vom Kongreß beschlossen 
worden, und daß derselbe dazu be- 
stimmt ist, Land in Palästina für das 
jüdische Volk zu erwerben, welches 
dauernd Gemeinbesitz der Nation bleiben 
soll. Das Direktorium des Nationalfonds 
‚hat es aber auch für seine Pflicht ge- 
halten, solange die flüssigen Mittel des 
Fonds diesem Zwecke nicht gewidmet 
werden können, durch Förderung ge- 
meinnütziger Unternehmungen in Palä- 
stina an der Entwicklung des Koloni- 
sationswerkes im allgemeinen teilzu- 
nehmen. 

So hat der Nationalfonds die Schaf- 
fungeines jüdischen Stadtviertelsin Jaffa 
ermöglicht, welches eine Zierde der 
Stadt bildet; so hat er dem Bezalel 
ein Heim geschaffen und ihm seine 
Zukunit gesichert; so hat der National- 
fonds die Gründung der palästinensi- 
schen Landentwicklungsgesellschaft (P.L. D.C.) ermög- 
licht, indem er derselben seine Ländereien am Tiberiassee 
in Erbpacht gegeben und das Parzellierungswerk dieser 
Gesellschaft durchKreditgewährung ins Leben gerufen hat. 

Eine der wichtigsten Institutionen des Nationalfonds 
ist die Olbaumspende, durch welche nicht nur das Land 
in Ertrag gesetzt wird, sondern auch schattenspendende 
Gärten geschaffen werden, wo jetzt sonnenglühende 
Einöden über weite Strecken des Landes sich hinziehen. 

Nun geht der Nationalfonds daran, in Verbindung 
mit der Siedlungsgenossenschaft die Kolonisation 
Palästinas auf eine neue Grundlage zu stellen. 

Es ist in Kürze kaum möglich, alle einzelnen Werke 
aufzuzählen, bei denen sich der Nationalfonds bereits 
segensreich beteiligt. 

Das Direktorium hat in der ganzen Welt Sammel- 
stellen eingerichtet, durch welche die Sammlungen 
zweckmäßig organisiert und zentralisiert werden, so daß 
es möglich wurde, durch die allerkleinsten Spenden ein 
Jahreseinkommen von nahezu einer halben Million Frances 
(=400000 Mark) zu erzielen. 

Viele Wohltäter haben ihre Wertschätzung der Arbeit 
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des Nationalfonds dadurch bekundet, daß sie demselben 
große Spenden, teils zu Lebzeiten, teils durch Testament 
zugewendet haben. Die Sammelmittel des ee 
sind bekannt. Hier möge nur darauf hingewiesen werden, 
daß der Nationalfonds durch die Verbreitung der Marken, - 
von denen nunmehr drei verschiedene Sorten ausE re 
sind, den zionistischen Gedanken und die Idee der 
nationalen Sammlung in vielen Millionen dieser kleinen 
Abzeichen verbreitet hat. Tr 
Als eines der wichtigsten Sammelmittel, geeignet, 
regelmäßig die Eingänge zu vermehren und einen wach- 
senden Ertrag zu liefern, hat die Verwaltung die Samm- 
lung durch Büchsen erkannt. Dieses Sammelmittel ist 
aber nur dann von dauerndem Wert und kann nur dann 
der zionistischen Sache Nutzen bringen, wenn die frei- 
willigen Kräfte vorhanden sind, um eine genaue Kontrolle 
über diese Büchsen und deren Leerungen auszuüben. 
Die Verwaltung des Nationalfonds hat 
in dieser Hinsicht die äußersten An- 
strengungen gemacht, und es ist nun- 
mehr Sache der Vertrauensmänner und 
derNationalfondskommissäre derganzen 
Welt, sie in diesem Bestreben zu unter- 
stützen. Möge doch jeder, der sich an 
dieser so einfachen, aber zeitraubenden 
Arbeit beteiligt, bedenken, daß er sich 
hierdurch in die Reihen der tätigen Ar- 
- beiter für eine große Volkssache ein- 
gliedert. Diejenigen, welchediesePflicht 
auf sich nehmen, dürfen das Bewußt- 
sein haben, daß sie eine große orga- 
nisatorische Aufgabe erfüllen, die viel- 
leicht einmal auch für andere wichtigere 
Zweckeals eine einfache Geldsammlung 
bedeutsam werden kann. | 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
eine stramme Organisation der National- 
fondssammlungen Hand in Hand geht 
mit einer solchen der Bewegung im 
allgemeinen. Wir können überall be- 
obachten, daß, wo die allgemeine Orga- 
nisation versagt, die Arbeit desNational- 
‚fonds den größten Schaden leidet, und 
wo anderseits der Nationalfonds stramm organisiert ist, 
auch die Gesamtbewegung durch Heranziehung aller 
Kräfte im Zionismus an Umfang und Bedeutung gewinnt. 
Ein weit verbreiteter Irrtum, der an manchen Orten 
den Nationalfonds schon tatsächlich zu schädigen beginnt, 
ist es, wenn man glaubt, daß der Nationalfonds sich 
von allein weiter entwickle. Man zieht diesen Schluß 
aus dem bisherigen stetigen Anwachsen dieses Fonds. 
Nichts ist verkehrter als diese Auffassung. Jeder, der 
einen Einblick in die Nationalfondsverwaltung gewinnt, 
wird sich überzeugen können, daß lediglich die unaus- 
gesetzte, unermüdliche Arbeit der Vertrauensmänner des . 
Fonds in Verbindung mit der zielbewußten energischen 
Tätigkeit der Zentralverwaltung es ermöglicht, daß der 
Nationalfonds sich täglich weiterentwickelt, obwohl 
an die Opferwilligkeit der Zionisten der ganzen Welt 
in der Zwischenzeit für andere Zwecke erhebliche An- 
forderungen gestellt werden mußten. | 
Erlahme daher Keiner in seiner Arbeit für diesen 
Fonds. Obwohl derselbe schon über zwei Millionen 
Mark beträgt, ist er bis jetzt im Verhältnis zu seiner 
Riesenaufgabe erst eine winzige Keimzelle, aus der sich | 
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aber ein grober lebenskräftiger Organismus entwickeln 
kann, der einst dem jüdischen Volke ein eignes Heim 
und seine Freiheit schafft. Was den Nationalfonds aus- 


B ielen Tausenden von Stammesgenossen wächst und 
2 sich entwickelt. Diese Summe von Begeisterung und 
_ Opferwilligkeit tritt jedem unserer Freunde in dem 
"achstum des Fonds greifbar vor Augen. Darum ist 
das Herz des jüdischen Volkes mit diesem Fonds ver- 
bunden, und es gerät in freudige Erregung, wenn es 
sieht, wie dieser Volksschatz anfängt, sich als ein Segen 
für unsere Brüder in Palästina zu erweisen. Je mehr 
die Arbeit der Sammlung fortschreitet und je wirksamer 
der Fonds seinen Zwecken in Palästina dienen kann, 
desto größer wird auch die Anteilnahme für denselben 
im jüdischen Volke heranwachsen, so daß er einmal 
nicht nur ein Gesamtgut der jüdischen Nation bildet, 
- sondern auch getragen sein wird von der Liebe des- 
selben, als das wohlbehütete Gut eines ganzen Volkes, 


if 


‚als der Volksschatz der jüdischen Nation. 


Die allgemeingeschichtlichen Grundlagen 
‚der Palästinabestrebungen im 16. Jahr- 


hundert und in der neuesten Zeit 
Von Dr.E. Täubler, Berlin 


Die ideelle Verbindung mit dem heiligen Lande ist 
im Verlaufe der jüdischen Geschichte niemals unter- 
-brochen worden. Sie gehörte nicht nur der Erinnerung 
an, sondern lebte immer als schöpferische Kraft in der 
Gegenwart, die sie mit der Zukunit verband. 

; Die Massenempfindungen des Volkes strebten ohne 
"Ausnahme dieser einen Empfindung zu. Sie verbanden 
sich mit ihr, ordneten sich ihr unter; mehr als das: 
in ihren stärksten Regungen setzten sie sich in sie um 
und kamen immer wieder als Heimweh zum Ausdruck. 
Nicht nur die Empfindungen, die von vornherein dem 
‚Gedanken an das Ganze galten. Auch die individuellsten 
 Regungen, die Teilnahme des einen am Leid des 
andern, die durch Kasteiung und Sündenbekenntnis auls 
‚stärkste verinnerlichte Empfindung der Einheit zwischen 
Mensch und Gott, schwingen sich über sich selbst hinaus 
und suchen in dem Gedenken der verlorenen Heimat 
die übergeordnete beherrschende Empfindung, in der 
‚sie sich auflösen. 
Deshalb ist sie geschichtlich nicht an bestimmte 
Äußerungsformen gebunden, sondern sucht, individuell 
und als Ausdruck der Massenpsy che, das gesamte Emp- 
_findungsleben zu durchdringen und das einzelne Emp- 
"findungsmotiv mit ihrem höhern Recht zu überwinden. 
Erscheint diese Empfindung also als allgegenwärtig 
und aller Ausdrucksformen fähig, so gliedern sich die 
- Formen, in welchen sie sich den Boden der Wirklichkeit 
_ wiederzuschaffen suchen, im großen betrachtet, in einige 
- Haupttypen. Jehuda Halevy, Nachmanides und Hunderte 
in allen Jahrhunderten werden von einer religiös-natio- 
nalen Sehnsucht, die weder politische noch ökonomische 
Bedingungen und Ziele kennt, zu dem heiligen Boden 
gezogen. Das ist die allgemeinste und individuellste 
Form. Es ist das Korrelat dieser selbstherrlichen Un- 
‚gebundenheit eines urpersönlichen Bedürfnisses, daß es 
sich in dem Satze, es sei eine religiöse Pflicht, in Pa- 
 lästina zu wohnen (Nachmanides), dogmatisch versteift. 
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Mit dieser Ausdrucksform ist die von der Sehnsucht 
nach dem vorübergehenden Anblick der heiliren Stätten 


geschaffene nahe verwandt. Wesensgleicher sind ihr 
aber die periodisch aufflackernden, ebenso intensiv wie 
kurzlebig wirkenden Massenbewegungen, welche der 
Wunderglaube auslöst, in einer Form, die das Erbteil 
hellenosemitischer Apokalypse ist. Die messianische 


Vorstellung rückt in eine rational greifbare Nähe. Zahl 
und Zeichen künden sie an; eins von beiden oder 
beide zusammen. Man berechnet das Jahr des Heils: 
in Saloniki. in Venedig, in Ägypten blitzt die Botschaft 
auf, und Hunderte setzen sich in Deutschland, in Spanien 


in Bewegung. Und je größer die Not ist, um so ge- 
wisser gilt sie als Zeichen des nahenden Heils. J 
Man achtete auch auf die Zeichen der Zeit und 


lernte von ihnen. Aus den Erschütterungen, in denen 
die Omajadenherrschaft zusammenbrach, erwuchs Abu- 
Isas Versuch, einen bewaffneten Vorstoß nach Palästina 
zu wagen. Auch David Alroys Messiastraum war wohl 
mehr das phantastische Kind der Wirklichkeit als der 
Schemen gelehrter Mystik. Und beide Erreger wirkten 
zusammen, als die Fieberglut des Wunderglaubens in 
den Scharen Timur-lenks die Söhne Gogs und Magogs, 
die vorausverkündeten teuflischen Vorboten des Heils, sah. 

Ich erwähne diese Erscheinungen nur ob nhin, um 
mit ihnen den Aufstieg zu den um die Wende der Neuzeit 
beginnenden Bestrebungen zu kennzeichnen. Vier Jahr- 
hunderte erwecken nun vier große Bewegungen, welche 
in sich alles zusammenfassen, was die Phantasie und 
der Wirklichkeitssinn, die religiöse Innigkeit und die 
berechnende Weltklugheit, die Ehrlichkeit und der 
Schwindel aus sich herauszustoßen vermögen. Neben 
dem messianischen Überschwang des Marannen Salomon 


Molcho, welcher das Bewußtsein seiner Erwähltheit 
langsam in sich zur Reife bringt und im Feuertode 
glaubensstark das Zeichen des Heils sieht, steht der 


düstere, rätselhafte Schatten David Reubenis, der dunkel- 
häutige verschlossene Zwerg, der mit den Mächten der 
Welt wie ein Akrobat mit sinnverwirrenden Glaskugeln 
spielt, Papst und König zu Hilfe ruft für einen Zug, 
den er an der Spitze von 300 000 Kriegern des Stammes 
Reuben aus der Mitte Arabiens heraus gegen Araber 
und Türken zur Befreiung des heiligen Landes und zur 
Rückführung des Volkes unternehmen will. 

Das-elbe Jahrhundert sah noch die im Motiv, im 
Ziel und im Mittel gleich klaren, auf meßbare Möglich- 
keiten und starkes Wollen gestellten Bestrebungen 
Joseph Nassis, des Fürsten von Naxos. 
das Heil, das auf rosiger Wolke zur Erde niedersteigt, 
sondern entwickelte mit der rechnenden Phantasie des 
Kaufmanns ein kolonialpolitisches Programm, mit dem 
Endzweck, Palästina wieder zu dem nationalen Kristalli- 
sationspunkt zu machen. Der Staatsgedanke und die 
Absicht, ihn kaufmännisch durchzusetzen, waren ihm das 
Primäre. Schon als flüchtiger Maranne hatte er eine 
Insel aus venezianischem Besitz zu diesem Zweck zu 
kaufen gesucht. Sein Aufstieg in türkischen Diensten 
gab die äußern Bedingungen, den nationalpolitischen 
Plan wieder aufzunehmen und ihn auch territorial in 
den Fluß der Kräfte zu stellen, welche die alte nationale 
Sehnsucht tragen. Nationalpolitische Ziele und kolonial- 
politische Mittel, durch diese Verbindung ist die Eıgenart 
seiner Bestrebungen gekennzeichnet. 

Es dauerte 100 Jahre, bis die in den Massen lebenden 
Spannungen sich wieder in einer großen Bewegung 


Er suchte nicht . 
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entluden. Sabbathai Zwi stand in ihrem Mittelpunkt. 
Das Wunderbare schlug wieder in heller Flamme, aus 
der Sehnsucht des Volkes hervor und umspielte den 
blutleeren Träumer eine Zeitlang mit ihrem heroischen 
Schein. Und das Bedürfnis nach dem Wunderbaren 
war so stark, so sehr hatte sich die Teidenschaftliche 
Sehnsucht der Heimatsucher in seinem Glanze gefangen, 
daß es seinen gaukelnden Träger überwand und sich 
in die Kleinmünze des Alltags umprägte (Jonathan 
Eibenschütz). Das Ideal -war heruntergearbeitet. Die 
Phantasie, die stärkste Trägerin nationaler. Leidenschaft, 
hatte den Formsinn verloren, und obwohl 100 Jahre 
später das Bubenstück des Jakob Frank, das sich zu 
Sabbathais Zauberkünsten wie das Plagiat zum Original 
verhält, die nationale Leidenschaft nicht mehr zu ent- 
zünden vermochte, muß es uns dennoch, wenn auch in 
verzerrter Vergrößerung, als geschichtlicher Ausdruck 
ihrer Degeneration gelten. 
Von diesem Tiefstand aus mußte sich die neue 
Entwicklung hinaufarbeiten. 
Die großen Bewegungen traten nicht sprungweise 
hervor. Wir können an der jüngsten Bewegung die 
Entwicklung verfolgen, wie zwei Menschenalter hindurch 
die Wässerchen ihren Weg suchten, ineinanderflossen 
und wieder auseinanderkamen, stillstanden oder weiter- 
gingen, bis ein größerer Strom hervorbrach und sie in 
seine Fluten hineinriß. Es ist historisch und psycho- 
logisch gleich falsch, sich die Entwicklung so zu denken, 
daß die Wässerchen zuhauf kamen und dadurch den 
Strom erzeugten. Wenn wir vom Bild zu den Tatsachen 
übergehen, so sehen wir im 19. Jahrhundert die Be- 
strebungen Hirsch Zwi Kalischers und seines Kreises, 
Hess’, Montefiores, Rothschilds, der Alliance, des Frank- 
furter Kolonisationsvereins, des Esra, der Chowewe-Zion, 
der Kulturzionisten: Vorgänger und Anreger, nicht 
Schöpfer, nicht einmal Mutterboden des Zionismus. 
Gewiß fließen diese Bewegungen nicht in abgesteckten 
Betten. Der geistige Kontakt und die Wirkung verbindet 
sie zu einer Einheit. Diese Einheit heißt aber noch nicht 
Zionismus. Nicht die Verbindung vorhandener Strömungen 
machte den Zionismus; er fließt aus eigener Quelle, ihm 
fließen die in gleicher Richtung laufenden Wasser zu. 
Wir kommen damit unmittelbar an unsere Frage 
heran. Der Zionismus unterscheidet sich von den 
kleinern Palästinabestrebungen, die ihm vorausgehen 
oder ihn begleiten, durch das völkisch-politische Ziel. 
Zunächst nur quantitativ, nicht qualitativ. Denn mehr 
‚oder‘ weniger bewußt wurden auch die kleinen Be- 
wegungen von diesen Zielen erweckt und in ihrer 
Richtung bestimmt. Aber bei politischen und völkischen 
Bewegungen bestimmt das Quantum die Qualität, da 
es sich bei ihnen um den Durchbruch von Machtfragen 
handelt, auch bei völkischen Bewegungen, insofern sie 
aus den politischen erst hervorgehen oder, um Bestand 
zu haben, sich ihnen einwurzeln müssen. Und dieses 
neue völkisch-politische Ziel erwuchs auch nicht auf 
dem Boden der alten Palästinabestrebungen, wuchs nicht 
nur aus dem guten Herzen und der starken Sehnsucht 
heraus, sondern, wie bereits seine im Chowewe-Zionismus 
foribestehende erste Ausdrucksform, aus der allerdings 
mehr empfundenen als erkannten Veränderung der 
allgemein-geschichtlichen Bedingungen. 
. Der Zionismus ist, allgemein-geschichtlich angesehen, 
eine der vielen Bestrebungen, die sich in dem Ziele 
zusammenfinden, dem vordern Orient seine weltge- 






ur 
F vr d 5 | e, ‚ N ARE 
sehichtliche Stellung wiederzugewinnen, oder, von unserm 
/weckgedanken aus gesprochen, der Zionismus stützt 
sein völkisch-politisches Programm auf das politische 
und wirtschaftliche Wiedererwachen des vordern Orients. 
Ich erörtere hier nicht ein Motiv, sondern eine 
Bedingung. . Diese Bedingung wurde in der Besprechung 
zionistischer Fragen immer, wenn auch nicht oft genug, 
betont. Sie hat aber für die Ausreifung der zionistischen ' 
Gedanken und mehr noch für den Aufstieg der Bewegung 
viel srößere Bedeutung, als anerkannt und bekannt ist. 
Der unter ihren Gesichtswinkel gestellte Blick führt 
über die Außerungsformen- der Bewegung, über prak- 
tischen, politischen und kulturellen Zionismus hinaus 
und weitet sich für die Erkenntnis des weltgeschicht- 
lichen (Geschehens, welches die zionistische Bewegung 
in'ihren gewaltigen Auftrieb hineinreißt und aufwärts trägt. | 
Diese universale Bewegung hat eine Epoche, die 
Durchstechung der Suezlandenge bezeichnet sie. Suez- 
kanal und Zionismus? , Ach so, höre ich, natürlich; 
der Suezkanal ist die erste der großen Verkehrsver- 
besserungen, durch welche Verkehr und Siedlung, 
Wirtschaft und Kultur im vordern Orient die Grund- 






lage einer neuen Entwicklung bekommen sollen. — Aber 
dieser Ausblick ist zu eng. Die weltgeschichtliche 
Wendung, welche die heutige Entwicklung des vordern 
Orients bedeutet, läßt sich nur geschichtlich erfassen. 

Wir müssen dazu bis auf die Zeit, welche den bis 
jetzt herrschenden Zustand geschaffen hat, zurückgehen, 


bis auf die Wende des 15. Jahrhunderts, genauer auf 


die vier Jahrzehnte, welche der von David Reubeni 


geschaffenen Bewegung (15241532) vorausgehen. Die 


Einwanderung von Juden nach Palästina, welche kaum 


je über größere Zeiträume hin unterbrochen wurde, 
nahm in dieser Zeit ungewöhnlich zu. Die Vertreibung 
der Juden aus Spanien erklärt dies nicht allein, da der 


stärkere Zuzug bereits vor ihr begonnen hatte. Die | 
Erscheinung ist aber nicht so ungewöhnlich, daß sie 
nötigen ‚würde, zu ihrer Erklärung tiefer zu graben. 


Erst wenn man sie neben die großen Bewegungen des 


16. Jahrhunderts stellt, wenn man die Eigenart dieser | 


Bewegungen erkennt und sieht, daß die aufsteigende 
Einwanderung der vorhergehenden Jahrzehnte organisch 
zu ihnen gehört, gewinnt das Auge die Richtung auf 
die allgemein-geschichtlichen Zusammenhänge, welche 
hier grundlegend und bedingend gewirkt haben. 

Kurz gesagt: eine, Bewegung zur Wiederweckung 


eines jüdischen Staats in Palästina war vor der Wende 
des 15. Jahrhunderts aus allgemein-geschichtlichen 


Gründen nicht möglich. Auf die Verhältnisse der 
römischen und byzantinischen Zeit und während der 
unbestrittenen arabischen Herrschaft gehe ich nicht 


zurück. Die Jahrhunderte der Kreuzzüge sahen den 


Kampf christlicher und moslemischer Mächte, welcher 
die jüdische Konkurrenz um das heilige Land von 


vornherein ausschloß. Im 14. und 15. Jahrhundert stand 


Syrien nicht weniger im Interesse der großen vorder- 
as.atischen Mächte. Die Türken drängten vor, und die 
ägyptischen Mamelucken, die es besaßen, hielten gute 
Wacht. Seitdem Konstantinopel gefallen war (1453) 


und das Zentrum der türkischen Macht sich nach Europa 
verschoben hatte, kam aber in die Verhältnisse der 


ö 
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östlichen Mittelmeerstaaten eine gewisse Beruhigung 


hinein. Die asiatischen Tendenzen der türkischen Politik 
liefen wesentlich nach Persien hin. Aber bald fegte 
ein kurzer Sturm über das Land, vernichtete die alten 
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‘schuf die bis in die neueste Zeit bestehenden 
schaftsverhältnisse. Der Sultan wurde Khalif und 
ann Syrien, Palästin, Arabien und Ägypten 
516—1518). Hatten die friedlichen Beziehungen 
ischen den Türken und den Mamelucken das heilige 
nd schon vorher für eine stärkere Zuwanderung wieder 
gänglich gemacht, so kam es jelzt ganz aus dem 
Bereiche der politischen Spannungen heraus, in welchen 
es als Grenzland bisher gestanden hatte, und eröffnete 
der Verwirklichung der jüdischen Hoffnungen ganz neue 
Möglichkeiten. 

Die politischen Wirkungen werden von den wirt- 
schaftlichen überragt, werden von diesen auch erst 
wesentlich erklärt. Erst diese führen an den Nerv der 
Dinge. Die Ausbreitung der türkischen Herrschaft im 
östlichen Mittelmeerbecken hatte schon vor der Ein- 
beziehung Syriens, Arabiens und Agyptens zur Folge, 
"daß der von den italienischen Staaten getragene Verkehr 
mit der Levante unterbunden, die große Welthandels- 
straße, auf welcher die unentbehrlichen indischen Waren 
über Arabien und Syrien von jeher nach Europa kamen, 
gesperrt wurde. Das Vordringen der Türken hatte seine 
notwendige Rückwirkung im Aufsuchen des Seewegs 
“nach Indien und in der Verschiebung der großen Handels- 
 zentren an die Ostküste des atlantischen Ozeans. 

- Der Nerv des bisher bestehenden Weltverkehrs war 
durch die Türken gelähmt, durch die neuen Welt- 
-handelsstraßen überholt. Palästina, das durch ihn Teil- 
‘gebiet der großen Machtinteressen gewesen war, lag 
im Winkel. 

Das ist die Situation, welche .für die politischen 

Palästinabestrebungen der Juden als Voraussetzung 
notwendig war. 

_ Diese Voraussetzung blieb bis in die neueste Zeit 
bestehen. Aber sie mußte sich in das Gegenteil ver- 

ändern, um neuerdings Antrieb politischer Palästinabe- 
strebungen werden zu können. Die Ausschaltung aus 

‘dem Bereich wirtschaftlicher und politischer Spannungen 
‚sollte ja nicht den Erfolg, sondern nur die Möglichkeit 
politischer Palästinabestrebungen zu Beginn der Neuzeit 

erklären. Der Erfolg fehlte ja auch vollständig, und 
_ wenn wir auch nicht so weit gehen können, zu sagen, 

daß das eine das andere erklärt, — die Bestrebungen 
sind ja nicht über die ersten Anfänge hinausgekommen, — 
so können wir es anderseits für die Neuzeit als gewiß 
bezeichnen, daß ohne das Erwachen des vordern Orients, 
ohne die Einschaltung Palästinas in die wirtschaftlichen 
und .politischen Spannungen, welche das ganze Länder- 

‘gebiet frühlingsstark durchzittern und durch Palästina 

herüber und hinüber gehen, die Voraussetzungen für 

die wirtschaftliche und allgemein-kulturelle Entwicklung 
des Landes nicht gegeben wären, welche ihrerseits die 

"Voraussetzungen eines mit dem wirtschaftlichen ver- 
_ wurzelten völkisch-politischen Aufstiegs des Landes und 
seines Volkes sind. 
| Die Bestrebungen des 16. Jahrhunderts stehen zu 
denen der Neuzeit, wie zwei Seiten derselben Münze 
zueinander, wenn auch die Voraussetzungen den ver- 
schiedenen politischen Situationen entsprechend ver- 
schieden gestaltet sind. Bis zum 16. Jahrhundert und 
-ideell noch darüber hinaus war für die Mächte der Welt 
alles noch auf den Besitz des Landes gestellt. Der 
_ Kreuzzugsgedanke wirkte nach, Die Seefahrt nach 
“Indien sollte nicht nur dem Handel, sondern auch den 
Waffen neue Wege erschließen. Man träumte davon, 
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den Ungläubigen von Indien aus in den Rücken zu fallen. 
Auch David Reubenis Pläne hängen im Netze dieser 
Vorstellungen, und dies offenbart von neuem, wie man 
nur von den allgemein-geschichtlichen Bedingungen aus 
die Palästinabestrebungen dieser Zeit verstehen kann. 
Sein Kriegszug sollte ein in das Jüdische übersetzer 
Kreuzzug sein. Es galt wieder einmal, das heilige Land 
den Ungläubigen zu entreißen, und es war in den Augen 
des Papstes und des Königs von Portugal ein Zeichen 
des Himmels, daß nach so vielen vergeblichen Versuchen 
der christlichen Mächte mit deren Unterstützung jüdisches 
Blut den heiligen Boden befreien und weihen sollte. 

Zu unserer Zeit ist das Ziel ein anderes. Politische 
Aspiralionen, welche eine Besitzveränderung bezwecken, 
halten sich von Palästina fern. Die Juden treten weder 
als Konkurrenten der Türken noch anderer Mächte auf, 
und die einzige Macht, welche vielleicht nach der welt- 
politischen Konstellation Palästina in ihren Machtbereich 
einzubeziehen genötigt und gewillt sein könnte, müßte 
unsern Bestrebungen mit demselben Interesse gegen- 
überstehen, welches auch die heutigen Besitzer des 
Landes zu Förderern unserer völkisch-politischen Bestre- 
bungen machen muß. 

So sehen wir ein und dieselbe gewaltige Woge 
abebbend und anflutend zu Beginn der Neuzeit und in 
der neuesten Zeit unsere palästinensische Politik be- 
stimmen. Es ist derselbe Kreis weltgeschichtlichen 
Werdens, der im 16. Jahrhundert und heute ihre Vor- 
aussetzungen schafft. Er trägt über die Fragen des 
Tagesgewinns hinaus und zeigt dem ehrlichen Sinn und 
dem wagenden Mut in der großen Verknüpfung des 
Weltgeschehens den Weg, von dessen Ende uns die 
Hoffnung winkt, daß die Weltgeschichte sich auch für 
uns als Weltgericht erweisen wird. 


Palästina inderReligionsgeschichte 


Von Simon Bernfeld 


KeinLandinder Welt ist für die Religionsgeschichte 
von solcher Bedeutung wie Palästina. Es ist das Land, 
auf dessen Boden die monotheistische Religionsidee 
entstanden ist und von dem aus sie die ganze gesittete 
Welt erobert hat. Unsere moderne Kultur beruht auf 
der geistigen Arbeit, die mit dem Namen zweier kleiner 
Landschaften unauflöslich verknüpft ist: Judäa und 
Hellas. Aber ebenso wie die Kultur Palästinas viel 
älter ist als die griechische, kann auch die Popularität 
des Hellas mit der des heiligen Landes nicht verglichen 
werden. Allen monotheistischen Religionen sind die 
Stätten heilig, an die sich Erinnerungen von großer 
Bedeutung knüpfen; alle Blicke sind auf Zion gerichtet. 
Das prophetische Ideal von der einstigen Bedeutung 
dieses Hügels für die ganze Menschheit hat sich 
geschichtlich verwirklicht. Eigentümlich ist es, daß, 
obwohl sich die paulinische Richtung im Christentum 
eifrig bestrebt hat, die monotheistische Religionsidee 
aus dem palästinensischen Nährboden zu reißen, gerade 
die evangelische Erzählung so viel dazu beitrug, unter 
Hunderten Millionen Menschen das Land mit seinen 
zahlreichen Ortschaften populär zu machen. 

Es ist aber selbstverständlich, daß am meisten das 
Judentum tief in dem palästinensischen Boden wurzelt. 
Im jüdischen Volk herrschte die Vorstellung vor, dab 


wohl das Judentum auch im Auslande, außerhalb der 
> 
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Grenzen Palästinas, bestehen kann, aber seine Lebens- 
kräfte saugt es aus dem Boden des heiligen Landes. 
Man dachte sich diese Religion als einen Baum, dessen 
Wurzel im palästinensischen Boden steckt, von wo aus 
seine Zweige weit hinausranken. Die schöpferische 
Kraft des Judentums liegt in seinem Heimatlande. In 
ziemlich früher Zeit hat das Judentum eine neue 
Religionsidee entwickelt, mit der es, wie in so vielem, 
eine Umwälzung im Reiche der Ideen hervorgerufen hat. 
Die Religion war in alten Zeiten von dem nationalen 
Leben unzertrennlich; sie war gleichsam in den 


geographischen Schranken eines Landes eingeengt. Wer ' 


seine Heimat verließ, verließ damit auch seine Religion, 
seine Gottheit, um sie gegen die Religion und die Gott- 
heit seiner neuen Heimat auszutauschen. Das Judentum 
“hat zum erstenmal die Idee entwickelt, daß die Religion, 
die innigen Beziehungen des Menschen zu Gott, nicht 
etwas Äußerliches sei, was gewechselt werden könne, 
sondern mit dem Menschen und mit seinem innern 
Wesen unauflöslich verbunden ist. Man kann seine 
Religion ebensowenig aufgeben, wie man sein eignes 
Ich aufgibt. Darin offenbarte sich, nachdem die kultur- 
geschichtliche Entwicklung des jüdischen Volkes weit 
. gediehen war, der Charakter dieses Volkes: die Wahrung 
der eigenen Individualität. 


Außerhalb der Grenzen Palästinas konnte der Jude 
in seinem religiösen Leben gar nicht verstanden werden. 
Es kam den Leuten sonderbar vor, daß er gleichsam ein 
Stück Heimatland mit sich trug.- In der Fremde leben 
' und dabei seine eigne Religion, die in Palästina wurzelt, 
weiter verehren, mußte sehr verwunderlich erscheinen. 
Wie man sich zu dieser fremdartigen Erscheinung stellte, 
das hing von verschiedenen Umständen und Zufällen 
ab. Aber jedenfalls stand sie in schroffem Widerspruch 
zu der gewohnten Vorstellungswelt der zivilisierten 
Völker. Man konnte nicht begreifen, wie ein Volk in 
der Fremde lebte, mit all seiner Kultur aber den heimat- 
lichen Boden nicht verlassen hatte. 

Das Gefühl der geistigen Zugehörigkeit des ganzen 
jüdischen Volkes an Palästina war so stark, daß es die 
Juden in der Fremde selbst nach Jahrhunderten nicht 
verließ. Es bewahrte .die Juden in der Diaspora, mitten 
in einer fremden Umgebung und in einer fremden Kultur, 
vor der völligen Loslösung von der Heimat und von 
dem nationalen Körper. Die geistige Herrschaft der 
. palästinensischen Judenheit über die zerstreuten Glieder 
des jüdischen Volkes hielt sich noch mehrere Jahr- 
hunderte nach der Auflösung des jüdischen Staates, 
selbst als die jüdische Bevölkerung in Palästina stark 
abgenommen hatte Man kann nicht behaupten, daß 
dies nur ein bloßer Zufall gewesen wäre. Bei der heißen 
Liebe des jüdischen Volkes zu Seiner Heimat wurden 
mehrere Einrichtungen getroffen, um die religiöse Vor- 
herrschaft Palästinas zu sichern, als die politische längst 
vernichtet war. Man konnte die Juden von,ihrem-Boden 
verjagen und in die Verbannung schleppen, man konnte 
mit der größten Strenge darauf bedacht sein, jeden 
Nest von politischer Selbständigkeit des jüdischen Volkes 
zu vernichten, aber Palästina blieb doch das „Land 
Israels“, weil es das Land seines religiösen Lebens, 
seines Kulturlebens war und blieb. Nach dem unglück- 
lichen Krieg (66-70) mit Rom wurden gewisse Normen 
ee durch die man die geistige Superiorität 

alästinas wahrte. Im ubrigen Ist es auch ein Irrtum, 
wenn angenommen. wird, die Juden hätten leichten 


Herzens den materiellen Boden des Heimatlandes "auf 


gegeben und sich mit dem geistigen Vaterland ab- 
geiunden. 


Händen zu behalten oder zurückzuerobern. 


“den Rückkauf des Bodens aus heidnischem Besitz zu 


Wer den Talmud und den Midrasch kennt, 
weiß zur Genüge, mit welcher heißen Liebe das jüdische 
Volk an dem Boden Palästinas hing, und welche Maß- 
regeln getroffen wurden, um den Boden in jüdischen 
Hat man. 














doch gestattet, selbst die Sabbatruhe zu verletzen, 2 


vollziehen. 


Und selbst als sich die jüdische Ansiedlung nicht 
mehr halten konnte, weil die Verhältnisse in der alten 
Heimat gar zu traurig wurden, hat das jüdische Volk 


lieber auf eine religiöse Einrichtung verzichtet, als sie 


von dem Boden Palästinas loszulösen. Man trug Scheu, 
das heilige Land gleichsam zu dekapitalisieren, dasselbe 


Land, das mitunter von der jüdischen Bevölkerung ganz 
entblößt war. 
die Scholle übertragen, auf die Scholle, auf der jetzt 
Fremde saßen. Palästina sollte doch der. Mittelpunkt 
des jüdischen Volkes und der Sitz der geistigen Führung 


bleiben. Ein wichtiger Vorzug des heiligen Landes im 


religiösen Leben der Juden war dessen Vorrecht, daß 


Die Liebe und die Verehrung wurde auf 


. 


nur auf seinem Boden ein legales jüdisches Synedrium 
tagen und Entscheidungen treffen konnte. Volle richter- 


liche Gewalt, sogar auch für Zivilgerichtsbarkeit, so- 


weit sie die Juden in der Diaspora ausüben durften, 
hatten nur die in Palästina ordinierten Richter. Eine große 


Rolle spielte die Feststellung des Festkalenders, ein 


Vorrecht, das nur Palästina besaß und das es nicht. 
preisgeben wollte, selbst als sich die Verhältnisse sehr 


geändert hatten. Man hätte es in der ganzen Juden- 
heit als ein frevelhaftes Attentat auf das historische 
Land betrachtet, wenn von jemandem eines seiner Vor- 
rechte zerstört worden wäre. 
Babylonien und die Vorsteher der beiden babylonischen 


Selbst die Exilarchen in. 


Hochschulen, die große Autorität und Macht besaßen. 


wagten nicht, Rechte an sich zu reißen, die dem heiligen 
Lande ausschließlich gehörten. Im Volke 
Überzeugung, daß nur auf dem heiligen Boden der 


lebte die 


prophetische Geist ruhe, daß sich Gott dem jüdischen. 
Volke nur in Palästina oder wegen Ereignisse, die mit 
diesem Lande in Verbindung standen, offenbart habe. 3 


Der dogmatische Spruch, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, lautete: „Alle Propheten des jüdischen Volkes haben 
Gottes Weisungen entweder in Palästina oder wegen 
Palästinas erhalten.“ Unter solchen Umständen war 


eine schöpferische Fortentwicklung des Judentums in 


der Fremde nicht denkbar. 


Ich bin davon überzeugt, daß bei der Spaltung 
zwischen talmudischen und karäischen Juden in 
der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts, die solch 
heftige Stürme in der Judenheit hervorgerufen hat, die 


Liebe zum heiligen Lande eine große Rolle spielte. In 


vielfacher Beziehung war es ein Kampf um das heilige 
Land und um dessen unantastbare Privilegien. Ich habe 


bereits gesagt, daß die babylonische Judenheit seit 


jeher den Versuch gemacht hat, die geistige Führer- 
schaft des jüdischen Volkes an sich zu reißen. 


Es_ist3 


merkwürdig, daß die palästinensische Judenheit dagegen 


nur schwachen Widerstand 


leistete; sie war eben zu | 


schwach, zu arm, „von der Knechtung zu sehr krank“, 
wie sich die Agada in rührender Klage ausdrückt, um. 


sich gegen diese Usurpation zu wehren. Andererseits 
schien dies auch gar nicht so dringend nötig zu sein. 
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n der ganzen Judenheit blickte man mit Liebe und 
Ehrfurcht auf das heilige Land, auf dessen Boden einst 
die Väter gewandelt haben, und auf dem, wie man fest 
‚glaubte, Gottes Herrlichkeit und der prophetische Geist 
noch immer ruhten. Wer aus Palästina kam, wurde 
_ ohne Widerspruch in der Judenheit aufgenommen. Die 


letzte große Schöpfung aus Palästina war noch die 


genaue Feststellung des Bibelkanons, des Textes des 
heiligen Schrifttums, — bis auf das „Pünktchen über 
-dem i“, die Einführung der Vokalisation und der 
 Interpunktion, so sehr man sich auch in Babel anschickte, 
sich dagegen aufzulehnen. Die Autorität des heiligen 











E. M. Lilien 


Landes, „dessen Luft weise machte“, wie es damals 
hieß, genügte, um mancher Neuerung Eingang zu 
verschaffen. Der schöpferische Geistderpalästinensischen 
Judenheit war auch unter den widrigsten Verhältnissen 
tätig, und als eine würdige Fortsetzung des Propheten- 
tums schuf er die unvergängliche Agada. Der Aus- 
spruch, daß die „Luft Palästinas weise mache“, schien 
auch seine volle Berechtigung zu haben. Solche Volks- 
poesie, köstlich an Inhalt und Form, entstand auf dem 
Boden, wo das Volk in der drückendsten Armut lebte, 
wo die Verfolgungen unerträglich waren, wo die 
Demütigungen, denen das Volk unaufhörlich ausgesetzt 
war, um so drückender und erdrückender sein mußten, 
“als sich die zeitgenössische Judenheit stets der einstigen 
nationalen Größe in frühern Jahrhunderten erinnerte, — 





IH 
aus der Zeit, wo Israel frei und glücklich war, „ieder- 
mann unter seinem Weinstock oder im Schatten seines 
Feigenbaums, und niemand wagte ihn aufzuscheuchen“. 

Aber die harte Notwendigkeit, die in den Verhält- 
nissen lag, war doch zu mächtig. Palästina verlor 
seine geistigen Vorrechte-allmählich. Um die Zeit des 
Kaisers Julian, den sie den „Apostaten“ nennen, mußte 
sich der damalige Patriarch entschließen, einen festen 
Festkalender einzusetzen, um die Festfeiern nicht mehr 
von widrigen Zufällen abhängig sein zu lassen, wie es 
bis dahin der Fall war. Es war dies ein schwerer und 
folgenreicher Schritt. Das heilige Land hat damit in 


he 


Jerusalem vom Dache eines Hauses gesehen“) 


gewissem Sinn selbst seine Dekapitalisierung beschlossen, 
Gottes Herrlichkeit wanderte in das Exil“, wie sich 
die Agadisten in solchem Falle auszudrücken pfilegten. 
Einst, in den Zeiten des schweren Kampfes unter Bar 
Kochba, hatte der gefeierte Rabbi Akiba ausnahmsweise 
ein Gleiches getan und für das laufende Jahr den Fest- 
kalender im Auslande festgestellt. Die außerordentlichen 
Vorgänge ließen diesen Schritt gerechtiertigt erscheinen. 
Als aber später ein anderer Lehrer dasselbe tun wollte, 
nahm man es ihm sehr übel. Und im übrigen scheint 
der Patriarch Hillel II., der Freund Julians, dabei sehr 
schonend verfahren zu haben. Er hat, wie mich dünkt, 


*) Mit freundlicher‘ Erlaubnis des Künstlers und des Verlags 
Westermann in Braunschweig aus dem Ende Oktober erscheinenden 
neuen Bibelbande. 
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den Festkalender nur fakultativ eingerichtet, für den 
Fall, daß dessen alljährliche Feststellung in Palästina 
durch Störungen von außen unmöglich und hauptsäch- 
lich für die Juden in der Diaspora nicht erreichbar sein 
sollte. Aber im Laufe der Zeit sank die alte ehrwürdige 
Einrichtung zu einem bloßen Formalismus herab, und 
am Ende emanzipierte sich die babylonische Hochschule 
ganz von Palästina und vernichtete damit den wichtig- 
sten Teil der alten Vorherrschaft des heiligen Landes 
über die Länder der Diaspora. 


Die neueste Forschung hat mit Gewißheit ergeben, 
daß dieser Vorgang sich unmittelbar vor der ein- 
getretenen Spaltung zwischen dem talmudischen und 
dem karäischen Judentum abgespielt hat, und er war 
zweifellos in diesem Kampfe von großer Bedeutung. 
Die Karäer stellten auch die alte Ordnung des Fest- 
kalenders wieder her und machten ihn vom heiligen 
Lande abhängig. In ihrer Polemik gegen die rabbinischen 
Juden, insbesondere gegendie Vorsteherder babylonischen 
Hochschule, äußerten sie sich mit voller Erbitterung über 
die Neuerung, die ihnen als eine schmähliche Degrada- 
tion des heiligen Landes erschien. Zweifellos lag ja 
im neuen Kalender eine bewunderungswürdige Leistung; 
er ist den Anforderungen der Zeit angepaßt, und was 
noch mehr ins Gewicht fällt: er war unter den damaligen 
Verhältnissen unentbehrlich. Aber volkspsychologisch 
ist doch der Widerspruch der Karäer verständlich und 
auch sympathisch. Man sträubte sich gegen die Preis- 
gabe des heiligen Landes, des Bodens, in dem nicht 
nur unser geschichtliches Leben so tief wurzelt, sondern 
auch unser religionsgeschichtliches, von dem man noch 
so viel erwartete und erhoffte. Im Bewußtsein des 
jüdischen Volkes lebte die feste Überzeugung, daß der- 
einst auf diesem heiligen Boden die Prophetie wieder- 
erstehen werde. 


Die karäische Bewegung, die noch nicht in allen 
psychologischen Tiefen vorurteilslos erforscht ist,brachte 
‚ auch eine Bewegung zugunsten des heiligen Landes. 
Das halb vergessene Palästina wurde wieder in Er- 
innerung gebracht. Viele Karäer wanderten dorthin, 
unstreitig in erster Reihe aus religiösen Motiven. Nur 
dort erwartete man eine neue göttliche Inspiration. Wir 
haben den Eindruck, als ob Brüder in der Fremde in 
heftigen Streit untereinander geraten sind, und die 
einen die Schwächern sind und im Streit zu unter- 
liegen Gefahr laufen; da machen sie sich auf und kehren 
in die Heimat zurück, — in das halb verfallene, so traurig 
verödete Vaterhaus. Da hoffen sie ihren Frieden und 
neue Kraft zu finden. 


Aber es waren nicht bloß die Karäer, die in 
Palästina die Verjüngung des Judentums, die Erneuerung 
seiner seit einiger Zeit erlahmten schöpferischen Kraft 
erhofiten. Das ganze jüdische Volk hing noch mit 
Liebe an der alten Heimat, sie galt ihm noch immer 
als der Boden des Judentums. Und in der Tat ent- 
stand bald in Palästina neues geistiges Leben, indem 
beide feindliche Parteien, talmudische und karäische 
Juden, miteinander wetteiferten. Die talmudischen 
Juden hatten den Vorteil, daß sie die Agada nicht ver- 
schmähten, was die Karäer, töricht genug, in blindem 
Parteihaß taten. Mit den Karäern gemeinsam förderten 
sie das Bibelstudium, das Jahrhunderte hindurch arg 
vernachlässigt war. Und aus all diesen rein wissen- 
schaftlichen Bestrebungen entstand auf dem Boden 













des Judentums eine neue köstliche Frucht, — die 
religiöse Poesie. ER 

Die Propheten Israels haben nur in Palästina oder 
wegen Palästinas die prophetische Gabe erlangt, — 
haben die Alten angenommen. Vor unsern Augen steht 
jetzt eine neue Erscheinung, an deren Richtigkeit nicht 
gezweilelt werden kann. Es liegt in diesem Fall keine 
religiöse Mystik vor, sondern greifbare Geschichte. Die 
herrliche nationale und religiöse Poesie des Mittelalters, 
die größte geistige Schöpfung des Judentums in. der‘ 
Diaspora, steht auf palästinensischem Boden und hat 
ihn zur hauptsächlichen Voraussetzung. Es hat nichts 
auf sich, daß nur die wenigsten unserer großen nationalen 
Dichter im heiligen Lande gelebt haben. Wenn sie 
nicht in Palästina die Weihe der nationalen Dichtung 
erhalten haben, das Ideal ihrer Schöpfungen war 
Palästina. Die Liebe zur geschichtlichen Heimat gab 
ihnen die süße Sprache, die vollendete Formschönheit 
der Poesie, den hohen Gedankenflug, die geradezu 
prophetische Begeisterung. Sie lebte in den herrlichsten 
Erinnerungen der Vergangenheit und in der frohen 
Hofinung auf eine glänzende Zukunft. Jehuda ha-Levi- 
verzehrte sich in der Sehnsucht nach dem Heiligen 
Lande. „Mein Herz ist im Osten, und ich bin im 
Westen“, sang er. Sein religionsphilosophisches Buch 
„Kusari“, die einzige Apologie nicht nur des Juden-- 
tums, sondern auch des jüdischen Volkes, klingt aus. 
in einem begeisterten Hymnus auf das Land der Väter, 
auf den Boden, der die schönsten und herrlichsten 
Früchte dem jüdischen Volke gebracht hat. Die Gött- 
lichkeit ruht noch immer auf diesem Boden, und wer 
dort weilt, schaut Gott. Er schließt seine Worte mit 
einer bittern Selbstanklage, daß er bei solcher Liebe 
zu Palästina in der Fremde weilt. Er eilt nunmehr 
dorthin, das Land seiner Sehnsucht zu schauen. Die 
Reise des großen gefeierten Dichters nach dem Morgen- 
lande glich einem Triumphzug. Die besten Männer 
des jüdischen Volkes wetteifern darin, den Dichter zu 
feiern, aber er wird dadurch von seinem heiß ersehnten 


Ziel abgehalten. Man will ihn gar überreden, dieses Ziel 


aufzugeben. 


begeisterten Hymnus auf das Heimatland hervor. 


Da bricht die dichterische Kraft in einem - 


Schöneres und Bezaubernderes hat die hebräische Poesie - 


niemals hervorgebracht. | 

Selbst ein Dichter, der nicht so tief im traditio- 
nellen Judentum wurzelt wie Jehuda ha-Levi, selbst 
der kühne, pantheistische Philosoph Salomo 


ibn 


Gabirol, der Gott überall und in allem fand, das heilige 
Land, der Boden der Geschichte Israels begeistert ihn 
zu poetischen Schöpfungen, die einzig in ihrer Art sind. 
Jehuda ha-Levi war der große religiös-nationale Dichter 
Israels, Salomo ibn Gabirol war kein religiös-nationaler, 
sondern ein religiöser und nationaler Dichter von seltenem - 


Schwung und seltener Tiefe. 


Seine Religion ist uni- - 


versell, sein Gott ist der Gott des Alls, aber der natio- | 


nale Dichter in ihm ist jüdisch-palästinensisch. Noch in 
später Zeit hat 


der Boden Palästinas als einen der - 


letzten Ausläufer der hebräischen religiösen Poesie den ; 
Dichter Israel Nagära erstehen lassen, der dieses Land - 


wie eine inniggeliebte Braut besang, mit der ganzen 
Glut der heißen orientalischen Liebe. 
Die Agada und die religiöse Poesie sind Früchte, 


die der palästinensische Boden hervorgebracht hat, aber 


auch die Kabbala, die innige Religionsphilosophie des 
Judentums, die sich von den Syllogismen der griechischen 
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N. 
Shilosophie losgesagt hat, um Gott nicht in Analogien 
und Deduktionen zu suchen, sondern in der Tiefe des 
Gemüts und im sittlichen Bewußtsein des Menschen, — 
“auch die Kabbala hat sich viel mit dem heiligen Lande 
befaßt. Geht für sie die Erkenntnis nicht bloß von 
- den Verstandsbegriffen aus, von der Operation der Ver- 
nunft, sondern zum größten Teil von einer innern Er- 
leuchtung, von der Aufhellung des göttlichen Geistes 
im Menschen, so ist es ja selbstverständlich, daß diese 
_ Art prophetischen Schauens am besten im Lande der 
'ropheten möglich ist. Da glimmen ja sozusagen noch 
einzelne Funken dieses göttlichen ewigen Feuers, wo 
sie nur aufgenommen und angefacht werden müssen. 
Da ist Gott dem Menschen viel näher als überall. Je- 
huda ha-Levi hat in seiner religiös-nationalen Be- 
geisterung den Gedanken ausgesprochen, daß auf dem 
Boden des heiligen Landes sich das Göttliche und 
- Menschliche am innigsten berühre. Die Kabbala hat 
diese Idee aufgenommen und weiter entwickelt. Alles 
_ menschliche wahre Wissen ist durch Gott, in Gott und 
mit Gott. Dieses Aufleuchten des göttlichen Geistes 
im Menschen kann man nur in Palästina erhoffen. Der 
 schwärmerische Religionsphilosoph Nachmanides, der in 
_ allen Erscheinungen das Tiefe und Mystische suchte, der 
auf die Sprache des Geheimnisvollen lauschte, der 
nicht die Philosophie der Klarheit suchte, sondern die 
des Halbdunkels, das seinen geistigen Augen so wohl 
tat, — dieser Philosoph verließ eines Tages seine nord- 
spanische Heimat, nachdem er noch dem König und dem 
- Hof manche Wahrheiten über religiöse Fragen gesagt 
hatte, und wanderte nach dem Lande, wo man im 
tiefsten Dunkel so hell sieht, wo der heilige Geist den 
Menschen überwältigen kann. Aufs tiefste verwundete 
ihn der Anblick des nach den Kreuzzügen und den 
mongolischen Verheerungen verwüstet liegenden Landes. 
Je heiliger eine Ortschaft ist, Klagte er schmerzlich, desto 
größer ist seine Verödung. Und aus seinem Schmerz 
_ rangen sich die bittern Worte hervor: Unsere Mutter 
Palästina gleicht jetzt einem Weibe, dem das neugeborene 
_ Kind entrissen ward, und das nun, um Erleichterung 
zu finden, junge Hunde säugt. 


In spätern Jahrhunderten bildete Palästina das Ziel 
der Wanderung für alle Religionsphilosophen, die sich 
nach Gott sehnten und Gott schauen wollten. Ein 
 „Kabbalistennest* nannten rationalistische Historiker 
höhnend den heiligen Boden. Sie konnten es nicht 
_ begreifen, daß feinfühlige Menschen nur in der Heimat 
neue Kraft für geistige Schöpfungen zu gewinnen hoffen. 
Am Tiberiassee hatte Isaac Luria Visionen, die er nicht 
in Worte kleiden konnte, deren Inhalt durch schriftliche 
Niederlegung nur vergröbert wurde. Und der grobe 
neuere hebräische Dichter des achtzehnten Jahrhunderts, 
Mose Chaim Luzzatto, der in seiner italienischen Heimat 
_ und später auf deutschem Boden verkannt wurde und 
den härtesten Verfolgungen ausgesetzt war, wandte 
sich, als er endlich in Amsterdam Ruhe gefunden hatte, 
sehnsuchtsvoll nach dem heiligen Lande, wo allein er 
_ das klar zu sehen hoffte, was ihm außerhalb Palästinas 
verborgen geblieben war. Dieser große Dichter und 
- Theosoph, der in seiner Heimat soviel produzierte, um 
dafür unausgesetzt verfolgt zu werden, lebte dann in 
seiner geistigen Heimat in stiller Beschaulichkeit. Da 
hat er Gott geschaut, und darüber schwieg er! 
Mi Die letzte religiöse Bewegung im Judentum, die 
aus einem innigen religiösen Gefühl und nicht aus 


s 
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einem „praktischen Bedürfnis“ hervorgeganeen war 
die chassidische, wandte ebenfalls ihre Blicke” auf Pa- 
lästina. In der slavischen Heimat verfolgt, aufs heftigste 
angefeindet, verdächtigt und verleumdet, immer im 
Kampf und im Streit, suchte sie in Palästina Ruhe und 
Sammlung. Viele der bessern unter den Führern dieser 
Bewegung, denen der ewige Kampf mit allen seinen 
vergifitenden Folgeerscheinungen verhaßt war, verließen 
die Heimat, um in der alten Heimat des jüdischen Volkes 
ungehindert nach eigner Anschauung leben und glauben 
zu dürfen. Die erste Ansiedlung deutsch-polnischer 
Juden in Palästina haben wir zum größten Teil der 
chassidischen Bewegung zu verdanken, wie überhaupt 
auch die ältere sephardische Ansiedlung auf die 
Lurianische Kabbala zurückzuführen ist. Das Heilige 
Land war stets der Zielpunkt aller Juden, denen das 
Judentum nicht bloß Gewohnheitssache war. Dort sollte 
ihnen das Judentum eine Wahrheit werden, und dort 
hofften sie vom prophetischen Geist Israels, der nie er- 
loschen ist, erwärmt und erleuchtet zu werden. 

Alle großen Erscheinungen im jüdischen Volke, alle 
schöpferische Kraft im Judentum, gingen aus dem Lande 
hervor oder gravitierten nach dem Lande, von dem der 
Patriarch einst gesagt hat, als er sich anschickte, diesen 
Boden zu verlassen: „Das ist nicht anders als ein 
Gotteshaus, und da ist das Tor des Himmels.“ Pa- 
lästina ist das Land der Religionsgeschichte im allge- 
meinen und noch mehr insbesondere der Heimatboden 
des Judentums in seiner ganzen geschichtlichen Ent- 
wicklung. 


Palästina, ein Knotenpunkt 
des Weltverkehrs 


Von Oberingenieur Josef Lau 


Der schmale Landstreifen zwischen dem Mittel- 
ländischen Meere und der großen arabischen Wüste, 
der die Sinaihalbinsel mit Syrien verbindet, ist von Natur 
aus die Verbindungsbrücke dreier Weltteile, an der ein 
Vorübergehen ausgeschlossen ist. Die Verkehrswege 
der drei Erdteile müssen unbedingt auf dieser Brücke 
zusammentreffen, und tatsächlich haben die Heere 
Ägyptens, Assyriens, Persiens und Roms seit den 
ältesten Zeiten Palästina als Durchzugsland benützen 
müssen. Der Rückgang während der letzten Jahr- 
hunderte ist nur darauf zurückzuführen, daß die einst 
mächtigen Nachbarreiche in Schwäche verfallen waren, 
wodurch auch das Verkehrsbedürfnis abgenommen hatte. 

Inzwischen ist in Ägypten eine andere Weltmacht ans 
Ruder gelangt, und auch die Türkei beginnt die reichen 
Hilfsmittel ihres Ländergebietes zu würdigen. Als nächste 
Folge sehen wir die Ingriffannahme von Eisenbahnbauten, 
die jetzt zwar erst die ersten Stadien eines Verkehrs- 
netzes bilden, das jedoch mit der Zeit gerade für Palästina 
von hervorragender wirtschaftlicher Bedeutung zu 
werden verspricht. 

Oberflächliche Politiker haben Palästina in tendenziöser 
Weise einen Pufferstaat genannt und ihm dadurch die 
Kulturfähigkeit im modernen Sinne absprechen wollen, 
weil ja die materielle Kultur ein Produkt friedlicher 
Arbeit ist und diese in einem Staate, der — wie in 
trühern Zeiten — den Begegnungsort der Heere seiner 
mächtigen Nachbarstaaten bildet, stetigen Gefahren 
ausgesetzt sei. Demgegenüber dürfen wir auf die 
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geänderten Verhältnisse hinweisen, welche kriegerische 
Zusammenstöße der in Betracht kommenden Reiche: für 
längere Zeit ausschließen. Die Kriege des Altertums 
und Mittelalters waren ja doch mehr oder weniger 
Raubzüge, und ohne zu großen Optimismus dürfen wir 
doch hoffen, daß solche im Zeitalter der Schiedsgerichte 
und Friedenskongresse und was noch wichtiger ist, der 
zunehmenden Demokratisierung auch des Orients, kaum 
zu befürchten sind. Ein Interessengegensatz zwischen 
dem englischen Ägypten und der konstitutionellen Türkei 
ist kaum zu befürchten, und auch die europäischen 
Mittelmeerstaaten werden kaum je in die Lage kommen, 
ihre Heere nach Palästina zu führen. Was die Gegner 
Palästinas Pufferstaat nennen, ist nur eine mißgünstige 
Umschreibung des natürlichen Merkmales eines Knoten- 
punktes für den Verkehr dreier Weltteile. 

Die Gerechtigkeit muß dem abgesetzten Sultan 
Abd’ul Hamid das Verdienst zuschreiben, sich mit dem 
Bau der Hedschasbahn ein würdiges Denkmal gesetzt 
zu haben. Mögen die Beweggründe welche immer 
gewesen sein, so ist es Tatsache, daß kein Eisenbahn- 
unternehmer der Welt mit so lächerlich geringen Geld- 
mitteln, ohne dem Staate eine Schuldenlast aufzubürden, 
einen so großartigen Bahnbau ausgeführt hat. Für uns 
Zionisten sehe ich darin ein äußerst ermutigendes Bei- 
spiel, welcher Leistungen ernste Willenskraft und ideale 
Begeisterung für ein Unternehmen bei noch so 
bescheidenen Hilfsmitteln fähig sind; es ist dies ein 
wirksames Gegengift für das so demoralisierende und 
zum Schluß entmutigende Heranziehen der Ica-Millionen 
in den Kalkül unserer Bewegung. 


Heute ist die ansehnliche 2200km lange Eisenbahnlinie 
von Damaskus nach Mekka und Medina eine vollendete 
Tatsache, die nebst der Beförderung der Mekkapilger 
noch die nicht zu unterschätzende politische Bedeutung 
hat, daß sie die Beduinenstämme dem türkischen Reiche 
näher gebracht und zur Konsolidierung des Staates 
beigetragen hat. Seit ihrer Begeisterung bei Eröffnung 
der Bahn haben diese Stämme ihre früher so beliebten 
Überfälle auf die Fellachen eingestellt. Ihr damaliger 
Zuruf „Allah jansar sultanena“ war förmlich ein Eidschwur 
auf die Reichstreue. Nicht minder wichtig ist diese ganz 
Palästina der Länge durchziehende Linie als Stammlinie 
eines die drei Weltteile verbindenden Bahnnetzes. Schon 
heute verbindet sie das Mittelländische Meer mit Syrien, 
Mesopotamien und der arabischen Halbinsel unter Ver- 
mittlung der Zweigbahnen Beyrut-Damaskus und Haifa- 
Dera’a, letztere auf kürzerem Wege als-die kostspielige 
Gebirgsbahn Beyrut-Damaskus, welche überdies einer 
Privatgesellschaft gehört, daher vor allem auf Gewinn 
ausgehen muß, während die staatliche Hedschasbahn 
idealen und Reichsinteressen dient. Der beste Kenner 
des osmanischen Reiches und Volkes, General von der 
- Goltz, der die ganze Linie eingehend studiert hat, macht 
mit Recht darauf aufmerksam, daß in dem glaubens- 
starken Orient Möglichkeiten vorhanden sind, die dem 
kühl rechnenden Abendländer unbegreiflich sind. Nur 
von diesem Gesichtspunkte aus ist es zu begreifen, 
daß man mit dem Ertrage aus dem Verkauf der Lamm- 
felle vom Kurban Bairam eine Weltbahn erbauen konnte, 
ohne Börse und Gründergewinne. 

Die Anschlußbahnen, welche das europäische Fest- 
land mit der Hedschasbahn verbinden sollen, sind unter 
dem Namen Bagdadbahn bereits im Bau. In nicht zu 
ierner Zeit werden europäische Eisenbahnzüge, sei es 


mittels Dampffähre, wie zwischen einzelnen Ostseehäfen, 


sei es über die projektierte Bosporusbrücke und die 
anatolische Bahn bis zur Abzweigstation Biredjik und 


von da über Damaskus, Dera’a, Kerak, Ma’an bis 
und Medina rollen. 


Welche Mächte an diesen Weltverbindungen am 
meisten interessiert sind, braucht wohl nicht erst aus- 
geführt zu werden, gewiß die Türkei an erster Stelle. 
Aber auch die erste Weltmacht, in deren Staaten die 
Sonne tatsächlich niemals untergeht, die in Indien ihre 


Oberhoheit über 200 Millionen Menschen zu verteidigen 


und mit diesem ausgedehnten Gebiete einen großartigen 
Güteraustausch zu pflegen hat; die Süd- und Ostafrika 






beherrscht und in Nordafrika großartige Kulturwerke 


geschaffen hat, die zu erhalten und zu verteidigen sind; 


diese Macht hat das größte Interesse, die Zwischenräume 


zwischen ihren Gebieten in den drei Weltteilen möglichst 


abzukürzen und zu diesem Zwecke ist noch immer die 
Eisenbahn das sicherste und verläßlichste ‚Mittel. 


e 


Zur 


diesem Zwecke wird die Eisenbahn von Kapstadt nach 
Kairo geplant, und deren Verbindung mit dem asiatischen 
Eisenbahnnetze bildet ein bis ins Detail ausgearbeitetes 


Projekt. 


Hiernach wird die sogenannte UÜberlandbahn nach 
Indien ihren Ausgangspunkt in Alexandrien nehmen, 
das ja mit Kairo bereits verbunden ist. Von hier führt 
schon jetzt eine Linie nach Ismailia und EI Kandarah, 
wo die Karawanenstraße nach Palästina den Suezkanal } 
kreuzt. Uber oder unter dem Suezkanal hinweg wird 
sie durch die Wüste Et-Tib nach El-Arisch an die. 


ägyptische Grenze führen und sodann annähernd dem 
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31. Grade folgen, bis sie in einer Entfernung von rund 
1100 km von El-Arisch das Euphratüfer bei Naserie 
erreicht. Von EI-Arisch geht die Trasse über Gaza und. 
Jaffa einerseits, andererseits direkt nach der Bodensenke. 
zwischen dem Toten Meer und Akabah, welche 160 km 
östlich von El-Arisch überschritten wird. Von hier bis 
zur Hedschasbahn ist eine Entfernung von 70 km. 
Nachdem die Linie den Wadi Sirhan, einen Nebenfluß 
des Jordan, überschritten, erreicht sie die Hochebene e 
von El Hamad, die sich bis zum Euphrat erstreckt. 
Diese Ebene ist gut bewässert und bewohnt. -Von- 
Naserie folgt sie dem Euphrat und Schat-el-Arab, Jüber- 
schreitet letztern bei Bassorah. Von da findet die Linie 
ihre Fortsetzung in den Bahnen Persiens und Belud- 3 
schistans bis Kurachee. Die Länge von der türkischen 


zur indischen Grenze beträgt 2400 km, vom Suezkanal 


zur türkischen Grenze 1600km. Bei einer Geschwindigkeit 


ze 


rd 


von 50 km in der Stunde kann die Strecke Alexandrien- 


Kurachee in 31/2 Tagen, 
nach Kurachee in 6!/s Tagen zurückgelegt werden. 


der ganze Weg von England 


Fiir 


Bei diesem Weltverkehr wird Palästina als Zentrum 
des Netzes eine wichtige Rolle spielen, da die Produkte 


dreier Weltteile sich auf diesem 
dadurch auf Gewerbe und Handel 
werden. Dann wird aber auch ein ausgedehntes Netz 
von Zweigbahnen die unbedingte Ergänzung bilden, zu 


welchen in erster Linie die Libanonbahn Tiberias-Hasbeja 
welche dem Lande die Herrlichkeiten 
der Jordanquellen und deren ausgiebige Wasserkräfte 
Dann wird sich die Voraussage 
die & 


zu zählen ist, 


erschließen wird. 
Georg Ebers bewahrheiten, daß die Europäer 
verjüngenden Kräfte des Libanongebietes zur sommer- 
lichen Erholung aufsuchen werden, wenn diese Gegend 


erst den modernen Anforderungen gerecht werden wird. 


% 
$ 
. 
| 


Gebiete vereinigen und - 
belebend einwirken 









bahnen auszuführen. 
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- Fassen wir also das Vorsteherde zusammen, So 


- ersieht man, daß keiner!» ?rtiwierigkeiten bestehen, um 
ge in. Palästina ‚der geographischen Lage entsprechend, die 


enden Glieder der im Entstehen begriffenen Welt- 
Das Gelände bietet lange nicht 
- die Hindernisse der Alpenbahnen, es sind weder mächtige 
röme noch hohe Bergrücken oder Pässe zu übersetzen, 


ei 





an vorzüglichem Baumaterial im Hauran und geschickter 
Arbeitskraft 


ist kein Mangel, und die fehlenden 


Gegenstände können auf dem billigen Seewege leicht 
zugeführt werden. 


Das Golus hat, indem es uns über alle Weltteile der 


Erde zerstreute, uns, die einen und dieselben Leidens- 
genossen, die von den einen und denselben Hoffnungen 
erfüllt, zuversichtsvoll in die Zukunft blicken, einander 
völlig entfremdet. 
auch Sitten gleicht selten.ein Jude dem andern. 
eine Golusland hat seinen Juden eben das (epräge 


In Sprache, Tracht und teilweise 
Das 


aufgedrückt, wodurch es sich von dem andern Goluslande 


unterscheidet. Diese Wahrnehmung macht man nament- 
‚lich in der heiligen Stadt, indem deren jüdische Bewohner 


ein Konglomerat von verschiedenen Landsmannschaften 


darstellen. Man schätzt, — eine Statistik kennt man 
vorläufig hier noch nicht, — die hiesige jüdische 
Bevölkerung auf fünfzigtausend Seelen. Das kommt 
der Wahrheit sehr nahe. Aber nur die wenigsten davon 


sind auch Jerusalemer Juden in des Wortes engster 


Bedeutung, während der bei weitem überwiegende Teil 
sich entweder als Russen, Österreicher, Rumänen, 
Ungarn, Deutsche, Holländer, Amerikaner, — Engländer 
und Franzosen gibt es keine, — oder sonstwie fühlen. 


Daß die Eingewanderten den heimatlichen Schutz nicht 


auch hier die Chaluka. 


aufgegeben, hatte das alteRegimeverschuldet. Ausschlag- 
gebend war indes und blieb bis auf den heutigen Tag 
Dem Mutterlande liegt es ja 


doch in erster Linie ob, seine eignen Armen im heiligen 


u) 


Lande zu versorgen. Anders darum ist es in den Kolonien. 
Verschiedene Elemente trifft man ja auch dort an. Weil 
aber von der Chaluka unabhängig, schmolzen sie allmäh- 
lich zu einem Ganzen zusammen. Nicht so in den 
Städten. 
und zerklüftet, wie es ärger nicht mehr kommen 
kann. Wie wäre es da auch anders möglich, all die 


Leute mit so vielen Sonderinteressen unter einen Hut 


. zu bringen? 


ei 
er 


\ 


Wenn ich mich nun anschicke, über die jüdische 
Bevölkerung Palästinas zu schreiben, so darf der Leser 
‚durchaus kein einheitliches Bild von mir erwarten. Was 


‚ich zu leisten vermag, kann nach dem Vorhergesagten 
lediglich darin bestehen, 


daß ich es versuche, ein 
Gebilde, auf rein objektiven Wahrnehmungen beruhend, 


getragen von den mannigfachsten Gruppen, wie sie hier 


eben in die Erscheinung treten, zu liefern. 


SER 


So oft von den Juden Palästinas die Rede ist, hört 


er : 
nt 
en 
E. < Saas! 


ETHNOGRAPHISCHES 


Jerusalem vollends ist innerlich so zerrissen 


21 
Der Betrieb ‚hat weder Lawinenstürze noch Über- 
schwemmungen und Schneeverwehungen ztı vewärtioen 
und der große Zeitgewinn gegenüber dem Seewere 
macht diese Linien für die herrschenden Machtverhältnisse 
unentbehrlich. 
Ein Land mit solchen wirtschaftlichen Möglichkeiten 
geht demnach einer aussichtsreichen Zukunft entseeen 
und verspricht sehr bald wieder das zu werden, was es 
nach den väterlichen Überlieferungen einstens war: Das 
Land, wo Milch und Honig fließt. 





eje]la] 


Die jüdische Bevölkerung Palästinas 


Ein Beitrag zur palästinensischen Volkskunde 
Von Dr. Lazar Grünhut, Jerusalem 


man einen Unterschied machen zwischen Äschkenasim!) 
und Sephardim. Das stimmt allerdings, nur vergißt 
man, dabei zu betonen, daß Yemeniter *) (2300), Perser 
(300), Kurdschistaner (300), Bucharer (300), Syrer, 
Babylonier, Orphalier (250), Marokkaner, Maghrebiner 
(1200 Seelen) auch zu den,Sephardim (7000 Seelen) 
zählen. All diese Gruppen vereinigt der gemeinsame Ritus, 
der sogenannte s»0 non (Nuszach sephorod). Was sie 
ferner Gemeinsames miteinander haben, ist die. große 
Anhängerschaft an die Kabalah. Rabbi Schlomo Mussajew, 
ein reicher, aus der Bucharei stammender Jude in 
Jerusalem, mit Bet- und Lehrhaus im eignen Hause, 
das eine Bibliothek der ausgesuchtesten Druckwerke 
nebst einer Handschriftensammlung . birgt, wie sie in 
gleichartiger Reichhaltigkeit nur selten gefunden wird, 
hat sich vom Geschäfte zurückgezogen, um sich um so 


ungestörter seinen Lieblingsstudien hinzugeben: der 
Kabalah. Zwei Chachamim, Sephardim, von Reb 


Schlomo materiell unterstützt, verbringen täglich einige 
Stunden in dessen Lehrstube, dem Studium des Sohar 
obliegend. Mussajew ist ein reicher Mann, das sieht man 
allerdings seiner Behausung nicht an. Ein einfacher 
kunstloser Tisch, über den eine reiche persische Decke 
gebreitet ist, einige Holzstühle, die Wände mit gewirkten 
teuren Tüchern, in der Bucharei gearbeitet, behangen, 
ein großer persischer Teppich von der feinsten Sorte 
über den Steinboden des Zimmers gebreitet, an dessen 
vier Seiten arabische Sophas sich hinziehen, — das ist 
das Meublement der sogenannten guten Stube unseres 
Herrn Mussajew. Dafür aber birgt das Nebenzimmer 
einen reichlichen Schatz, eine großartige Sammlung von 
Münzen, Schmucksachen und anderer sehr wertvolle 
Antiquitäten, die eine wahre Sehenswürdigkeit bilden. 
Unser Reb Schlomo, der auch schon literarisch tätig 
war, ist ein großer Kunstfreund und Kunstkenner. Soll 
er einmal einen Kunstgegenstand verkaufen, so muß er 
dabei seine Rechnung finden. Früher, vor vielen Jahren, . 
hatte sich Herr Mussajew noch mit einer Rohrmatte 
auf dem Fußboden begnügt. Und nachdem er sich den 


1) yon (Gen.X, 3) übersetzen die alten Bibelausleger: Germania 


und ->p (Obad. 20): Hispania. 
2) Die Zahlen haben bloß für Jerusalem Gültigkeit. 
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Luxus gestattete, die Matte mit einem Teppich zu 
vertauschen, da fügte es sich, daß gerade dieser Teppich 
einem Touristen, — Herr Mussajew wird häufig von 


Touristen aufgesucht, — besonders gut gefallen hatte. 
Und der Fremde hat das Kunstgewebe — erstanden. 
Die Tracht der Bucharer ist fast Sommer wie 


Winter die gleiche. Die der Männer: eine Pelzmütze, 
ein gestreifter kaftanähnlicher Rock, hohe schwere 
Stiefel, die in Halbschuhen stecken, welche vor dem 
Eintritt in ein fremdes Haus, vor dem Hausflur abgelegt 
werden. Im Winter kommt noch ein mit Pelz gefütterter 
Oberrock hinzu. Die der Frauen: ein oder zwei Kopf- 
tücher, Pelzjacke, mindestens ein halbdutzend Röcke 
und ebenfalls hohe Stiefel. So kleiden sich auch die 
jungen Damen, bloß daß sie anstatt Tücher ein schiff- 
ähnliches, von Gold und Silber durchwirktes Samt- 
köpfchen aufsetzen. Die Knaben bleiben im Cheder bis 
zu ihrer Verhei- 
ratung, die bis- 
weilen im 15.oder 
16., in der Regel 
aber erst im 18. 
Lebensjahre statt- 
findet. Die Mäd- 
chen, — abernicht 
alle, — besuchen 
eine öffentliche 
Schule. Vor dem 
13. Lebensjahre 
heiratet keine 
Tochter. In der 
Bucharei gibt es 
verhältnismäßig 
viele reiche Ju- 
den, zumeistKauf- 
leute, welche mit 
Rußland in Ge- 
schäftsverbin- 
dungen stehen. 
Darum sprechen 
die meisten von 
ihnen nebst Per- 
sischh welches 
ihre Mutterspra- 
che ist, auch Rus- 
sisch, Hebräisch nur die wenigsten. Religiös angelegt, 
liquidieren die Bemittelten ihre Geschäfte, um ihrem 
Herzenszuge, in Jerusalem - zu leben, nachgeben zu 
können. Hat jemand aber Brüder oder erwachsene 
Söhne, so wird das Übereinkommen getroffen, daß je 
ein Teil der Familie abwechslungsweise in Jerusalem 
weilen kann, währenddem der andere daheim die 
Geschäfte zu versehen hat. 


Jerusalem 


Die bucharische Kolonie, Rechowot genannt, 
zwanzig Minuten nordöstlich von der 
Hügel. Schmucke Häuser, ein bis zwei Stock hoch, 
breite Straßen, sauber gehalten, ist das Viertel das 
schönste, natürlich auch das reichste in ganz Jerusalem. 
Durch Eleganz zeichnen sich die bucharischen Juden 
im Benehmen nicht aus, wenngleich es auch nicht 
„devot“ genannt werden kann. In bezug auf Wohltätig- 
keit bleiben sie weit hinter dem Europäer zurück. Die 
größte Gabe, die bis heute bekannt wurde, ist die Summe 
von 13 000 Franes die ein reicher Bucharer zum Bau des 
sephardischen Waisenhauses in Jerusalem gespendet hat. 


liegt 
Stadt auf einem 


& 
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Aus welcher Zeit die erste Niederlassung der Juden 









in der Bucharei!) ‚datiert, ist nicht bekannt. Glaub 


würdige Belege gibt es dafür nicht. 


‚Auf' mündliche, 


Traditionen in derlei Sachen ist nicht immer zu geben. 


Aber auch diese fehlen hier gänzlich. 


Indes so viel ist. 
gewiß, daß die Juden in der Bucharei älter als da 
Herrn Mussajew 


13. Jahrhundert sind. Im Besitze des 


befindet sich ein handschriftlicher, von einem Landsmanne 


verfabter Pentateuch-Kommentar, 


sechshundert Jahre alt ist, und ungefähr um dieselbe 
in Gurgäng (Urgendsch) 2% 
gehört 


und wirkte 
der Bucharei 


lebte 
einst zu 


Zeit 
welches 


der nunmehr über 


$ 


hatte, ein 


Gelehrter, den Prof. Bocher (ein hebräisch-persisches 
W.b. Budapest 1900) zu einer Berühmtheit machte. Als. 
Schriftsteller von Bedeutung in unsern Tagen ist rühmlichst 
bekannt geworden: Rabbi Schimeon ha-Zaddik, der aber 
schon vor zwei Jahren das Zeitliche gesegnet hat. Rabbi 








: Der Ölberg 


kennen siedie Chaluka bloß demNamen 


teil. Die Gemeindekosten bestreiten sie a 
den mannigfachen Schattierungen, aus d 


Schimeon ° war 
wirklich ein Zad- 
dik und ein bie- 


derer offenerCha- 


rakter, wie die. 


meisten 


seiner 


Landsleute. Die- 
sem Zweige des 
jüdischen Volks- 
stammes körper- 


lich 
wandt sind die 
Juden Georgiens, 


hier nach dessen 
persischm Na- 
men Gurdschis?) 


genannt. In der 
Erziehung _zu- 
rückgeblieben, 
was eine Folge 
ihrer schlechten 


nahe ver- 


Schulenseinmag, 


sind auch ihre 
Chachamim unbe- 


deutend. Bemit- 
telte Leute gibt 
es wenig unter 


ihnen; gleichwohl 
nach. Im Gegen- 


us Eignem. Unter 
enen die sephardi- 


sche Gemeinde sich zusammensetzt, sind die Gurdschis 
die einzigen, welche sich freiwilli@ dem Zionismus an- - 
schlossen. Hauptbeschäftigung dieser Leute besteht im j 
Hausier- und Kleinhandel. Ein wohlhabender Mann unter 


gerichtet, deren Kosten zum großen Teil er aus Eignem 
bestreitet. Man hält die Gurdschis für Heißsporne. 
Vielleicht mit Recht. Rohheiten kann man ihnen aber 
keinesfalls nachsagen. Ausschreitungen zumal hat sich 
noch kein Gurdschi zuschulden kommen lassen, 


') Zur Zeit des R. Benj. von Tudela 


(gest. 1173) zählte Chiwa 
(Khiwa), Hauptstadt des 


gleichnamigen Khanats im Turkestanischen, 
8000 jüdische Seelen. (R. Beni. v. T. ed. Grünhut T. II, S. 72.) Über 
Buchara selbst liegt kein Bericht vor. 
?) In dieser Gegend hat es aber 
XII. Jahrhundert gegeben. Siehe die vorhergehende Anmerkung. 
°) Georgien, asiatisch-russische Landschaft in Transkaukasien, 
heißt persisch Gurdschistan. Daher der Name Gurdschis. 


sicherlich schon Juden im 


"ihnen hat neulich eine Talmud-Thora in seinem Hause ein- 










‚wenigstens in den letzten zwei Jatuzehnten nicht. 
Ohne ihnen geschmein;s- Manieren nachrühmen zu 


‚können, sind &- uennoch im Verkehr ganz nett. Einen 
wohltuenden, ja, man möchte fast sagen, rührenden 
Eindruck machen diese Leute, wenn man sie beobachtet, 
wie sie sich nach der schweren Tagesarbeit allabendlich 
in den Synagogen einfinden, mit welcher Aufmerksamkeit 
sie den Vorträgen ihres Chachams lauschen und wie 
Ihr Haupt- 


andächtig sie das Maariwgebet verrichten, 


f- 


_ quartier liegt nördlich 
_ von der Stadt, unweit 
dem Bäbel-Amud oder 
_ Damaskustor, mit dem 
Ausblick nach dem Sco- 





 pusgebirge. Ihre Lebens- 
_ weise ist ganz orienta- 
lisch, dagegen tragen sie 
sich, bis auf den Fes, 
_ ganz europäisch. 
Ein trauriges Kapitel 
_ in derGeschichte der hei- 
 ligen Stadt nehmen die 
Perser ein. Arm, daheim 
‚geplagt und verfolgt, 
fristen sie in Jerusalem 
ein jämmerliches Dasein. 
Sie bewohnen die soge- 
nannten Tenekehäuser 
‚(Holz- und Blechbuden) 
_imNordwesten der Stadt, 
hinter dem Schaare Ze- 
 dek-Hospital gelegen. 
Gleichwohl rafften sie 
sich in letzterer Zeit auf, 
ihre Talmud-Thora, die 
sehr im argen lag, zu re- 
organisieren. Ihren Le- 
bensunterhalt, der übri- 
gens sehr leicht zu be- 
‚iriedigen ist, verdienen 
sie sich teils als Last- 
träger, teils als Maurer- 
meister. Die Arbeitsun- 
fähigen sind auf Almosen 
angewiesen. Undin Jeru- 
 salem gibt jedermann, 
‚auch der Armste, so er 
nur das Metalik (= 5 Pf) 
bei der Hand hat. Völlig 
eine Katastrophe drohte 
über diese armen Leute 
-hereinzubrechen, als sie 
denRückstandan Schutz- 
- geldern von mehrern Jahren, im Betrage von etwa200 Med- 
irdis (ungefähr 600 Mark), auf einmal bezahlen sollten. Ihr 
- Konsul, ein hartherziger, unzugänglicher Mensch, erwies 
‚sich, trotz all der Vorstellungen und all der Fürsprachen, 
die vornehme Glaubensgenossen für die Unglücklichen 
einlegten, unerbittlich. Schließlich nahm sich ihrer 
der unlängst verstorbene Großrabbiner an, und ihm war 
‚es gelungen, die Geserä abzuwenden. Schlecht genährt, 
‚sind die Leute körperlich stark heruntergekommen, 
Fleisch als Nahrungsmittel kennen sie kaum. Die Frau 
Bm bei ihnen eine untergeordnete Stellung ein. 
„Nicht um vieles besser sind die Yemeniter gestellt. 


’ 


















Hafida, Araberin aus Jehudie. 
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Bei weitem aber überragen sie jene in intellektueller 
Beziehung. Auf allen Gebieten ist der Yemen; verwendbar 
er schickt sich ebensogut zur Filigranarbeit, wie 
zur Feldarbeit, zur Maurerei wie zur Steinmetzerei, 
zum Pack- wie zum Lastträger. Yemeniter trifft 
man darum in ganz beträchtlicher Zahl in den 
Kolonien an; für denselben Tagelohn schafft der Vemeni 
mehr oder doch mindestens soviel, wie der Fellach 
(Bauer). Die Silberarbeiten im „Bezalel“ werden von 
Yemeniten angefertigt. 
Nüchtern, spar- und be- 
gnügsam, verfügen sie 
bald über einen Spar- 
piennig, der dann seine 
gute Verwendung findet. 
Freitags wird kein Ye- 
meni länger arbeiten als 
bis Mittag. Mag die Ar- 
beit noch so dringend 
sein, wie die Uhr zwölf 
schlägt, macht er Feier- 
abend.. Perser und Ye- 
meni stellen einen Typus 
dar: schmächtig, hoch in 
dieHöhe geschossen, tief 
dunkler Teint, etwas ein- 
gelallene Wangen, pech- 
schwarzer Vollbart, ala- 
basterweiße Zähne, fein- 
geschnittener Mund, 
schön geformte Nase, 
schwarze, leuchtende Au- 
gen, gekräuselte Schlä- 
fenlöckchen, dies die 
Kennzeichen des einen 
sowohl wie des andern, 
nur ist der Yemeni elas- 
tischer, zäher und kräfti- 
ger in seinen Bewegun- 
gen, als der Perser. Zum 
Staunen, welche körper- 
liche Kraft der erstere 
an den Tag legt bei der 
Hadlokoh') am Abend 
des „Lag. beomer“. Ei-- 
nen Mann auf den Schul- 
tern tragend, in jeder 
Hand ein Kind haltend, 
führt der Yemeni in 
dem Reigentanz ums 
Feuer herum staunen- 
erregende Bewegungen 
und auch verschiedene 
gymnastische Übungen aus. Den Höhepunkt erreicht 
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ı) Feuerfest. Eine Nachahmung der Feier, welche alljährlich am 
gleichen Tage in Merön bei Safed veranstaltet wird. Rabbi Schimon 
b. Jochai starb am yıya „» und wurde in Meron beigesetzt. Den 
Kabalisten gilt dieser Tag als Festtag. Von weit und breit eilen 
die Leute, Männer, Frauen und Kinder, herbei, um an dem Fest teilzu- 
nehmen. _Oft zählt man 10000 .Festteilnehmer. Was brennbar, 
wird in Öl g:taucht und in Brand gesteckt. Um die Unterhaltung 
des Festfeuers machen sich namentlich Frauen verdient, indem sie 
ihre seidenen golddurchwirkten Tücher den Flammen übergeben. 
Die Ärmern begnügen sich mit dem Haar.ihrer Kleinen, das ihnen 
hier zum ersten Male geschnitten wird. Die Yemeniter waren die 
ersten, die diese Feier nachahmten. Neuerdings fand sie auch bei 
Aschkenasim, den sogenannten Chassidim, Eingang. 


DD 


Der Wad il Chanin, abends 


diese Kraftleistung, wenn es quer durchs Feuer geht, 
ohne daß die breiten, weit herunterwallenden Beinkleider 
von den Flammen erfaßt würden. Frauen lassen sich 
bei diesem Feste nur selten sehen, und wenn ja, auch 
nur in ganz geringer Zahl. Die Frau nimmt im Familien- 
kreise eine ganz respektable Stellung ein. Bei den 
Yemeniten finden in der Regel sehr frühe Heiraten statt. 
Erst neulich traf ich in der Augenklinik eine junge 
Yemenitin, die, ihr Kind an der Brust, das fast erblindet 
war, vom Augenarzte behandeln ließ. „Haben Sie gestern 
gefastet?“'!) „Der Arzt hat es mir verboten, um meines 
Kindes willen.“ „Wie alt sind Sie?“ Die Frage brachte die 
junge Mutter einigermaßen inVerlegenheit. Sie schwieg. 
Ich wiederholte meine Frage. Nun taten sich ihre fahlen 
Lippen auf. Sie sei, erwiderte das arme Weib, zu ihrer 
Hochzeit elf — sage und schreibe elf! — Jahre alt 
gewesen, sei nunmehr fünf Jahre verheiratet, das Kind 
am Arme sei ihr drittes Kind, dessen ältere Geschwister 
seien jedoch nicht mehr am Leben. Nunmehr war mir 
‚die fahle Blässe, die auf dem jugendlichen Gesichte 
-wie ein Schleier hingegossen lag, erklärlich. Die 
Yemenitinnen bleiben körperlich zurück, weil ihnen 
keine Zeit gegönnt wird, sich zu entwickeln. Eine 
schlank gewachsene Yemenitin ist mir noch nicht unter 
die Augen gekommen, sie sind entweder mittelmäßig 
oder auch unter mittelmäßig. Hochzeiten finden bei den 
Yemeniten Freitagmorgens statt. Abends vorher ist 
der Bräutigam der Gast seiner Schwiegereltern. Nach 
eingenommener Mahlzeit verläßt er das Haus. Mit Tages- 
anbruch findet der Morgengottesdienst im schwieger- 
elterlichen Hause statt, während die hierauffolgende 
Trauung in der Wohnung des Bräutigams vollzogen wird. 
Die Braut, deren Herzensauserwählter voranschreitet, 
folgt ın ganz respektabler Entfernung dahinter. Die 
Zeremonie ist sehr einfach. Anstatt eines Ringes ist 
es bei den Yemeniten üblich, daß der Trauakt mittels 
einer Münze besiegelt wird. Die Kosten der Hochzeit 
fallen, wie zur Zeit der Mischnah, dem Bräutigam zu. Die 
„siebentägige Feier“, weil schon in der Heiligen Schrift 
erwähnt, ist allen Schichten der jüdischen Bevölkerung 


') Es war der Tag nach Tischah beaw. 
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gleich heilig. Besonders feierlich geht es zu, wenn der 
Bräutigam sich das Haar schneiden läßt. Das geschieht 
drei Tage vor der Vermählung. Nachdem alle seine. 
Verwandten sich versammelt haben, steckt man grobe 
Kerzen, eigens zu diesem Zwecke verfertigt, an, der 
Gesang?) beginnt, und der Tanz, nach orientalischer 
Weise, geht unter Händeklatschen, begleitet von 
Trommelschlägen, los. Diese Feststimmung dauert bis 
zur Vermählung und nach der Vermählung noch volle 
sieben Tage. Mit Musik, Gesang und Tanz begehen 
die Yemeniten auch das Beschneidungsfest. Für alle 
Anlässe des Lebens haben sie eigene Gesänge, verfaßt. 
von landsmännischen Dichtern, deren manche ganz 
Bedeutendes leisteten. Der Yemeni singt mit großer 
Ekstase; er geht völlig im Gesange auf. Alles tanzt 
an ihm, wenn er singt. Viele dieser Gesänge, wenn 
auch orientalische Gesangsweisen, entzücken geradezu, 
zumal, wenn der Vortragende über genügende Stimm- 
mittel verfügt, was sehr häufig auch der Fall ist. Die 
Yemeniten sprechen unter sich Arabisch, im Verkehr. 
mit andern Jehudim Hebräisch. Ihre Aussprache steht 
viel näher der der Aschkenasim, als der der Sephardim. 
Ihre Ansässigkeit in Yemen soll auf die Zeit des ersten 
Tempels zurückgehen. Ihre Niederlassung in Palästina 
datiert aus dem Anfang der Achtziger des vergangenen 
Jahrhunderts. Sie haben drei Quartiere inne. Das eine 
liegt im Südosten der heiligen Stadt, nächst dem Dorfe 
Siloa; das zweite, Schaare Pina genannt, im.Nordosten, 
unweit der Vorstadt Meah Schearim; das dritte teilen, 
sie mit den Persern. Sie verfügen über eigne Synagogen 
und Talmud-Thoras, welch letztere durch nichts sich unter- 
scheiden von den Schwesteranstalten der heiligen Stadt. 
Eigentümlich bloß mutet es an, wenn man beobachtet, 
wie zwei einander gegenübersitzende Schüler sich 
desselben Buches bedienen und mit gleicher Geläufigkeit 
darin lesen. Der Pentateuch wird nach Saad Gaons 
arabischer Übersetzung unterrichtet. Handschriftlich isE 


?) „Anmutige Gazelle, steh’ du mir bei in der Zerstreuung!“ 
Gedichtet von Schibzi, der auchanderweitig alseiner der bedeutendste/ä 
yemenitischen Dichter bekannt ist. Angeredet wird hier die Kabalah 
die 1nSy3 mo» heißt, worauf das Wort ;n in vorstehender Stroph 
anzuspielen scheint. a 
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sie noch heute in vielen Exemplare vorhanden, indem 
die südarabischen Juder „vi heute die geschriebenen 
Werke den sr#uckten vorziehen. Die Quadratschrift 

ehreiben die meisten meisterhaft. Kenner der arabischen 
yrache haben sie ihre Codices korrekter erhalten als 
viele andere, die von unkundigen Kopisten herrühren. 
Den Chachamin Araki ind el-Nadaf ist es darum als Ver- 
‚dienst anzurechnen, daß sie die Hs. zum Druck beförderten. 
 amın ana eder ınn betitelt, enthält das Buch nebst dem 


Urtexte den Targum Onkelos und die Saadianische Über- 
setzung. Die Genannten gaben auch den yemenitischen 
- Siddur heraus, der aber längst vergriffen ist. 


oe 

ar Dem letzthin erwähnten Perser-Yemenitenquartier 
gegenüber liegen zerstreut auf einem Hügel ebenso 
schlecht erbaute Häuser. Sie bezeichnen das Quartier 
der aus Orfa stammenden Juden, darum hier schlecht- 
weg Orfalyis genannt. Ebenso arm wie unwissend 
fristen die Leute ihr kümmerliches Dasein. In ihren 
Sitten und Bräuchen unterscheiden sie sich fast in nichts 
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in der Welt handeln, sie läßt das kalt. 
stützungen nicht angewiesen, halten sie 
andern gegenüber für die Aristokraten. 
Sehr schlecht ist, es um die Maghrebim bestellt, 
Physisch wie geistig gleich herabgekommen, ist den 
Leuten oder doch dem größern Teil von ihnen gar 
nicht mehr zu helfen. Einst, namentlich in den Tagen 
des Rabbi Joseph Karo, gemeinhin s „unser Herr“ 
genannt, hatte Safed, das damalige Zentrum der 
palästinensischen Judenheit, vor welchem sogar Jerusalem 
in den Hintergrund trat, vier starke Gemeinden: 1. 
Sephardim, deren überwiegende Mehrheit zu den Ver- 
bannten Spaniens zählten; 2. Aschkenasim, wahrschein- 
lich zum Teil aus Deutschland stammend, deren Rabbinen 
als anerkannte Autoritäten galten, daß sogar die zeit- 
genössischen sephardischen Geonim, wie Trani, Zaholon 
und noch andere, mit großem Respekt ihre Namen nennen: 
3. Dianynon. Das waren die Ringeborenen, die sich im 
Verlaufe ganz arabisiert hatten. Aus welcher Zeit ihre 


Auf Unter- 
sich den 





Stimmungen vom Jordan 


von den andern orientalischen Juden. Anspruchslos in‘ 


der Lebensweise, ist ihr Haushalt der denkbar primitivste. 
Tisch und Stühle sind ein Luxus, den sie nicht kennen. 

Weibliche Dienstboten sind hier sehr rar. Nächst 

den Maghrebim stellen dazu das größte Kontingent die 

Orfalyis. Will jemand eine Orfalyi heiraten, so hat er, 
wie es Usus bei den Arabern ist, eine gewisse Summe 
an den Vater der Braut zu entrichten. Um es dem 
Bewerber zu erleichtern, ist es ihm freigestellt, die 
vereinbarte Summe in Raten zu erlegen. Dadurch kann 
sich oft die Heirat in die Länge hinziehen. Nicht selten 
spekuliert geradezu der Vater mit seiner Tochter. In 
beiden Fällen sieht sich die Tochter, da ihr das elter- 
liche Haus nicht einmal das allernotwendigste zu bieten 
vermag, gezwungen, einen Dienst anzutreten. Die Kehr- 
‚seite dieser Kalamität, — wenn man so sagen darf, — 
ist, daß diese Mädchen nie oder doch nur äußerst 
selten früh heiraten können. 

Vermögend unter den Eingewanderten sind allein 
die Aleppoer Juden. Aleppo, in der Bibel 218 on 
genannt, war einst eine große reiche jüdische Gemeinde. 
Dessen Söhne leben nun in der Welt zerstreut, teils in 
_ Manchester, wo ihnen die größten Geschäfte gehören, 
teils in Kairo, das mit der englischen Metropole im 
- Fabrikwesen in direkter Verbindung steht. Die meisten 
sind auch hier Geschäftsleute. Zurückgezogen unter 
sich lebend, kümmern sie sich nicht im geringsten um 
Gemeindeangelegenheiten. Es mag sich um was immer 






Ansiedlung im Lande datiert, ist nicht nachweisbar. 
Als deren Nachkommen darf man wohl die Juden von 
Pekiin betrachten. Pekiin, ein mosleminisches Dorf 
unweit Safed, zählt gegenwärtig achtzehn jüdische 
Familien. Sie waren früher viel zahlreicher; allein 
infolge der Armut wanderten sie allmählich aus. Man 
findet Juden aus Pekiin in Amerika und in Argentinien. 
Ackerbauern von Hause aus, liegen die Pekiiner dem 
Pfluge und der Sichel ob. Weil das Terrain aber, das 
einer Familie zu Gebote steht, sehr geringen Umfangs 
ist, leben die daheim sehr ärmlich. Manche beschäftigen 
sich nebenbei mit Schuhmacherei, wie sie aber nur eben 
in einem fellachischen Dorfe gang und gäbe ist. Der 
vom Baron besoldete Gemeindefunktionär, ein Safeder, 
den Raw und Schochet zugleich in seiner Person vereinigt, 
leitet gleichzeitig den Jugendunterricht, der leider aber 
sehr viel zu wünschen übrig läßt. Dafür wachsen die 
Kinder, da sie frühzeitig genug schon auf dem Felde mit 
Hand anlegen müssen, als umso tüchtigere Ackerbauern 
heran. Ihrer Überlieferung gemäß sollen die DYINYNDR 
seit der Zerstörung des Tempels im Lande ansässig sein. 
Da sich indes Pekiin eines frischen gesundenKlimaserfreut, 
so daß es von jeher den Safedensern und Tiberiensern 
zum Lieblingssommeraufenthaltsort geworden ist, haben 
dessen Bewohner, durch die stete Berührung mit Sephar- 
dim all deren Sitten und Bräuche sich angeeignet, so dab 
nichts mehr Originelles an ihnen wahrzunehmen ist. In der 
Tracht und Kost gleichen sie den übrigen Doribewohnern. 
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Endlich o»»2Ayn, Juden, die aus Marokko ein- 
wanderten. Marokko, arabisch Maghreb, woher der 
Name „Maghrebim“, hat in alter Zeit sehr bedeutende 
Männer hervorgebracht. In physischer Beziehung machen 
die Marokkaner einen erschreckenden Eindruck. Es 
jammert uns, diese lebenden Skelette in ihren Zellen 
ohne Luft und Licht auf den feuchten Boden hinge- 
streckt, zu sehen. Zudem sind die meisten noch oben- 
drein augenkrank. Vollends dieser Umstand macht das 
Maß ihres traurigen Schicksals übergehen. Durch fort- 
gesetzten Hunger entkräftet und entnervt, — ist es da 
noch ein Wunder, daß sie zu keiner schweren Arbeit 
tauglich sind? Geringere aber zu verrichten verbietet 
ihnen das stark angegriffene Augenlicht. Tagsüber 
lagern sie, zumal während der Fremdensaison, an ‚der 
Klagemauer; sicherlich bringt aber diese Zudringlich- 
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wie für Kinder männlichen Geschlechts, 
Säuglinge. Die Bemittelten zahlten selbst die Steuer, 
für die Unbemittelten aber mußte der Kolel die Zahlung 
iibernebmen. Diese ist nun eingegangen, seitdem 
bestimmt wurde, auch Juden zum Militärdienst heran- 
zuziehen. Ferner obliegt es dem Kolel, Pessach die 
armen Leute mit Mazzoth zu versehen. Und schließlich - 
müssen sie einen gewissen Prozentsatz der Einnahmen 
an die Zweiggemeinden abführen. 

Bei den Sephardim nimmt der Sohar!) einen höhern 
Rang ein, aıs selbst der Talmud. Bei jedem Anlaß 
müssen vorerst einige Abschnitte aus dem Sohar vor- 
getragen werden. Sie, die Sephardim, besitzen eine 
Unmenge erblicher Jeschiboth, von ausländischen reichen 
Juden errichtet und fundiert, deren Einkommen. immer 
den jeweiligen Chachamim zukommt, die die Nach- 
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Kolonie Katra (Gederah) 


keit, mit welcher sie den Besucher belästigen, ihrer 
leeren Tasche viel weniger ein, als die sengenden 
Strahlen ihren kranken Augen Schaden zufügen. Man 
wird ihnen aber diese Zudringlichkeit gern verzeihen, 
wenn man bedenkt, daß diese Unglücklichen verurteilt 
sind zu einer Chaluka, die etwa fünfundvierzig Pfennig 
pro Kopf und Woche ausmacht. Was Wunder, daß sie 
sich aufs Betteln verlegen! Nein, das ist kein Wunder. 
Daß sie nicht zu Verbrechern werden, — das ist ein 
Wunder. Ihre Lage hat sich ungemein verschlimmert, 
seitdem die Verfolgungen in Marokko ausgebrochen sind. 
Dorther fließt wenig ein, und den größern Teil von dem 
Wenigen nehmen, wie es auch bei Sephardim üblich, 
die Chachamim zu. Bloß daß die Sephardim, die Ein- 
heimischen, eher geeignet sind, ihren Lebensunterhalt, 


wenn auch notdürftig, zu verdienen. Auf dem 
sephardischen Kolel liegen große Lasten. Er hatte 


zunächst für die Askerijeh (Militärsteuer) aufzukommen. 


Sie betrug jährlich drei Medjidi pro Kopf, für Männer 


kommen derer sind, für die die Jeschiboth gegründet 
wurden. Auch die Sassons’ in Bombay unterhalten hier 
eine Jeschibah, die so reichlich ausgestattet ist, daß 
diese Ausstattung ein Vermögen repräsentiert. Die 
Bibliothek, die alten Thorarollen mit ihren silbernen 
Gehäusen, die vielen Silbertassen, Kronen und die 
andern Geräte, die als Zierat der Thoroth dienen, die 
silbergestickten  Mäntelchen und die schweren gold- 
durchwirkten Damastvorhänge des Arön ha-Kodesch 
sind wahre Sehenswürdigkeiten. Die dreischifiige 
Synagoge, innerhalb der Stadt gelegen, die sog. Rabban 
Jochanan ben Sakkai-Synagoge ist die Hauptsynagoge 
der Sephardim. Unweit davon befindet sich das Bes 
ha-Midrasch Bet El. Seine Besucher kleiden sich „weiß“ 
und beten nach dem Siddur des R. Jizchak Lurje (Ri), 
der, wie bekannt, der Begründer der neuen Kabalah ist. 

Die Brautschaft bei den Sephardim dauert in der 


!) Hauptbuch der Geheimlehre. 
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_ Regel zwei bis drei Jahre. Früher war «s verpönt, dab 
' während der Zeit des Brar+staudes Braut und Bräutigam 
 zusammenkomm>“ sollten.?) In neuerer Zeit sind sie 
darin laxer geworden. Zu vaw2 wy nonn und Purim 
 Schickt der Bräutigam seiner Braut eine Platte. Am 
 erstern enthält sie (die Tasse) fruites (Obst und andere 
Früchte), am letztern Backwerk und sonstige Geschenke, 
im Talmud nınbao genannt. Tischo be-Aw abends ver- 
 kündet der Vorbeter, nachdem alle Kerzen ausgelöscht 
_ werden, wie viele Jahre bereits dahingegangen seit der 
. Zerstörung des Tempels. Das Volk bricht hierauf in 
tiefes Schluchzen aus, was auf den fremden Zuhörer 
einen ergreifenden Eindruck macht. So ist es Brauch 
in allen Synagogen, deren Besucher zu demselben Ritus, 
dem sephardischen, gehören. Bis vor wenigen Jahren 
hat es hier nur eine sephardische Gemeinde gegeben; 
“nach dem Ableben des greisen Eljaschar jedoch sind die 
Yemeniten aus dem Verbande ausgetreten und bilden 
nunmehr eine eigne Gemeinde. Eljaschar war, wie es 
- scheint, ihr letzter Rabbiner von Bedeutung. 

Zur Vervollständigung des Bildes seien noch die 
Bergiuden, etwa fünfzig Familien, die über das Land zer- 
-streut leben, erwähnt, deren Einwanderung in den letzten 
Jahren stattfand. Daghestan, eine asiatisch-russische 
Provinz in Transkaukasien, soll ihre Heimat ‘seit der 
Auflösung des Zehnstämmereiches und der Verbannung 
seiner Bewohner, zu deren Nachkommen sie sich zählen, 
sein. Merkwürdig ist der Umstand, daß sich unter ihnen 
weder ein }n> (Priester), noch ein Levite befindet. Viele 
ihrer Bräuche gehen auf die Zeit der Mischnah zurück. 
So z. B., daß Hochzeiten nur am Mittwoch stattfinden. 
Daß sich die Braut wegwendet, wenn sie eines Ver- 
wandten ihres Bräutigams ansichtig wird, erinnert an 
Genesis 24, 65. Die Töchter verheiraten sie mit vier- 
zehn Jahren, der Mann heiratet aber erst mit achtzehn 
Jahren. Die Daghestaner Juden haben keine Familien- 
namen. Ihre Hauptbeschäftigung ist Weinbau, und Ruß- 
land ist ihr Absatzgebiet. Mit den Arabern stehen sie 
auf sehr freundschaftiicem Fuße. Die Rabbiner 
Daghestans sind unbesoldete Beamte. Dem Ritus nach 
gehören die Daghestaner zu den Sephardim, nicht so 
der Aussprache des Hebräischen nach. » sprechen sie 
kaum hörbar, ähnlich wie die Haleber oder Aleppoer Juden. 
",.. lesen sie wie. Sonst sprechen sie es fast genau so 
wie die Aschkenasim. Ein neuer Beweis, daß die 
aschkenasische Aussprache so mir nichts dir nichts nicht 
zu verwerfien ist. Im Typus stehen sie so quasi in der 
Mitte zwischen Gurdschis und den Bucharern, wenn- 
gleich man auch unter ihnen Hünengestalten antrifit. 
Man kann demnach die sephardischen Juden in vier 
bzw. fünf Typen einteilen, als: a) Bucharer, b) Gurdschis, 
c) Yemeniten und Perser, d) die eigentlichen Sephardim, 
einschließlich der Haleber, Mesopotamier und Marokkaner 
und, — wenn man so will, — e) Daghestaner. 

Mit der Hebroner sephardischen Gemeinde ist es 
beinahe so bestellt, wie mit der marokkanischen in 
Jerusalem. Außerhalb jeden Verkehrs gelegen — wovon 
sollen sich da die Juden, viel zu arm um sich anzu- 
kaufen, ernähren? Reich sind wohl auch die Aschkenasim 
‚nicht, doch sie haben Chaluka. Nicht besser ist es in 


2) Bei den daghestanischen Juden ist dies noch heute Brauch. 

Aber nicht allein, daß das Brautpaar nicht zusammenkommt, sondern 

sogar mit einem der Verwandten ihres Bräutigams darf die Braut 

‚nicht zusammentreffen. Trifft es sich zufällig einmal, daß ihr ein 

_ Verwandter in den Weg kommt, muß sie ihm ausweichen. Erst 
_ nachdem er längst vorüber ist, darf sie ihren Weg fortsetzen. 
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Tiberias und Safed bestellt. Fanatismus, von dem viele 
Berichterstatter so gern fabeln, findet man weder da 
noch dort. Fanatisch bis zu einem gewissen Grade 
kann man höchstens die Safeder Aschkenasim nennen. 
Nach einem Gemeinwesen würden wir uns unter den 
Aschkenasim der mwuan yanı, Hebron, Tiberias, Safed 
und Jerusalem vergeblich umsehen. Wie kann es ein 
Zusammengehen da geben, wo einer den andern fürchtet, 
jeder sein eignes Interesse verfolgt? Gegenwärtig 
dominieren die Chassidim in Jerusalem. Man teilt 
nämlich die Jerusalemer aschkenasische Judenheit, die 
auf etwa 40000 Seelen geschätzt wird: a) in Chassidim 
mit dem Bet-din des R. Duwtsche an der Spitze, 
b) Peruschim, d. h. Anhänger des Wilner Gaon, und 
c) Maskilim, die sog. „Aufgeklärten“, die, weil an Zahl 
gering, wenig bedeuten. Zu Lebzeiten des Reb 
Schmuel Salant, obgleich Raw der Peruschim, war 
doch dessen Wort maßgebend. Dessen Autorität ging 
nun, wie es scheint, auf das chassidische Bet-din über. 

In Jerusalem gibt es auch einen „guten Jüd“, namens 
Reb Mottele. Am jüngst vergangenen „lag boomer“ hat 
er, — wohl zum ersten Male, — eine npban veranstaltet, 
die enorm viele Zuschauer heranzog. An Branntwein 
und Lekkach (Lebzelt) hat es nicht gefehlt, wohl aber 
an Begeisterung. Die Kabalah bricht sich auch unter 
den Peruschim Bahn. In der Jeschibah Ez Chajjim, auf 
der sog. Chorbah werden seit kurzer Zeit täglich 
zwei Stunden dem Studium der Kabalah gewidmet. Ob 
das wohl zu Lebzeiten des R. Schmuel Salant möglich 
gewesen wäre? Anderseits gibt es unter den Jüngeren 
eine große Bewegung, die aufs Land hinausdrängt, um 
die jugendlichen Kräfte in den Dienst desBodens zu stellen. 
Man sollte doch diesem Verlangen die nötige Aufmerk- 
samkeit schenken. Wir müssen in Erez Jisroel einen 
gesunden jüdischen Bürgerstand erziehen. In den beiden 
Hafenstälten Palästinas, Jaffa und Haifa, wo die Lebens- 
bedingungen günstiger liegen, gibt es jüdische Bürger. 
Auch die Kolonien erziehen Bürger, nur nicht die Land- 
städte. Heißen wir den Zeitpunkt willkommen, der dem 
aus sich selbst geschaffenen Ghetto von innen heraus 
ein Ende machen will! 


Die jemenitischen Juden 
in Palästina 


Von A. Z. Idelsohn, Jerusalem 


Vor etwa 30 Jahren, als im Norden, unter den Juden Ruß- 
lands, der Palästinagedanke erwachte, faßten auch andere Teile des 


‘jüdischen Volkes, die im äußersten Süden lebenden Jemeniten 


(hebr. Temänim —= Südländer), den Vorsatz, vereint nach Palästina 
zu ziehen und sich dort niederzulassen. Während jedoch der un- 
mittelbare Anlaß zur Bewegung der russischen und rumänischen 
Juden im Grunde ein rein äußerer war, vollzog sich das Wieder- 
erwachen der jemenitischen Juden als ein innerer Prozeß, ohne 
merkliche Einwirkung von außen her. Kein Pogrom, kein un- 
gestümer Ausbruch des leidenschaftlichen Hasses ihrer Umgebung 
hatte sich urplötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel über sie 
entladen, der sie etwa aufgerüttelt und zur Erkenntnis ihrer wahren 
Lage geführt hätte. Seit vielen Jahrhunderten war das Leben der 
Juden in Jemen ein dauerndes Martyrium; die wilden arabischen 
Stämme, unter denen sie wohnten, verfolgten und bedrückten sie 
aufs grausamste, und man kann sagen, daß sie seit dem Auftreten 
Mohammeds im 6. Jahrhundert keinen Augenblick der Ruhe und 
Sicherheit mehr gekannt haben. Unsere jemenitischen Brüder waren 
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also an ihre Leiden nachgerade gewöhnt und ließen die unmensch- 
lichsten Peinigungen sowie die häufigen Überfalle und Plünderungen 
ihrer moslemitischen Nachbarn mit bewundernswertem Gleichmut 
und einer stillen Ergebenheit über sich ergehen, wie wir sie nur 
noch bei den deutschen Juden des Mittelalters kennen. Der felsen- 
feste Glaube an die dereinstige Erlösung, an die Wiedervereinigung 
der versprengten Reste Israels auf dem geheiligten Boden Palästinas 
ließ sie alle Qualen und Martern ‚geduldig ertragen. 

Diese nationale Hoffnung brachten die Jemeniten in unzähligen 
Gebeten und religiösen Gesängen zum Ausdruck. Es gibt bei 
ihnen fast kein Hochzeitslied, keine synagogale Hymne, keinen 
Gesang, der bei irgendeiner festlichen oder freudigen Gelegenheit 
angestimmt wird, aus dem uns nicht der nationale messianische 
Gedanke machtvoll und inbrünstig entgegentönte. Obgleich die 
Juden in Jemen jahrhundertelang von jeder Berührung mit den 
Juden anderer Länder abgeschnitten waren, da kein iemenitischer 
Jude das Land verlassen durfte (die lokale Regierung befürchtete 
nämlich einen Rückgang der jüdischen Steuergelder und erließ 
darum ein strenges Auswanderungsverbot) und anderseits die Ge- 
fahren einer Reise im Innern Arabiens verhinderten, daß aus- 
wärtige Juden nach Jemen kamen,“) bewahrten unsere jemenitischen 
Brüder ihr Judentum dennoch mit hingebungsvoller Treue, be- 
schäftigten sich eifrig mit dem Studium der Thora, des Talmuds 
und der hebräischen Sprache —- in der sie übrigens auch eine sehr 
reiche poetische Literatur besitzen — und beobachteten die reli- 
giösen Gebote in gewissenhaftester Weise. Oftsmals zogen sie, 
wie ihre Brüder und Leidensgenossen in Deutschland und Spanien, 
den Tod einer Übertretung des Thoragesetzes vor. 

Wir müssen über die geistige und sittliche Größe einer so 
kleinen Volksgruppe staunen, die kaum 100000 Seelen zählt und 
über das ganze Gebiet Südarabiens zerstreut ist. Sie haben eben 
einen Grundzug des jüdischen Volkscharakters, die in den Leiden 
des Golus aufs höchste ausgebildete Steifnackigkeit glänzend 
bewährt. 

Vor dreißig Jahren, so erzählten die ersten iemenitischen 
Pioniere in Palästina, wurde eines schönen Tages an dem Tore des 
Rathauses von San’a, der Hauptstadt Jemens, eine behördliche 
Bekanntmachung angeschlagen, wonach es künftig jedem Juden 
freistehe, nach andern Gebieten des türkischen Reiches,- insbesondere 
nach Palästina auszuwandern, und jedermann für eine solche Reise 
einen Pab bekommen könne. Der Eindruck dieser Ankündigung 
auf die jüdische Bevölkerung war ein ungeheurer. Es bestand 
nämlich unter den iemenitischen Juden die Überlieferung, dab die 
messianische Erlösung an dem Tage anbrechen werde, wo die 
Regierung ihnen das Verlassen des Landes gestatten werde. Alsbald 
sammelten sich dreihundert Familien und traten gemeinsam die 
Reise nach Palästina an. Nach unsäglichen Mühen und Fährnissen 
kamen sie in Jerusalem vollständig mittellos an. Viele aschkenasische 
Juden wollten ihnen gar nicht glauben, daß sie Juden seien, glichen 
sie ja in ihrem Äußern und in ihrer Sprache ganz den Arabern, 
Es gab unter den Aschkenasim Jerusalems Fanatiker, die die 
Jemeniten nicht einmal zu „Minjan“ zählen wollten, obwohl die 
meisten von ihnen in der Thora wohl bewandert waren und alle das 
Religionsgesetz, wie es in Talmud und Schulchan-Aruch niedergelegt 
ist, treu beobachteten. Alsbald fanden sie jedoch Anschluß an die 
Sephardim, denen sie in der Tat als orientalische Juden, deren 
Gebetsritus mit dem spaniolischen im wesentlichen übereinstimmt, 
näher verwandt sind. Sie traten also der sephardischen Gemeinde 
bei und ordneten sich dem Chacham-Baschi unter. 

Der erste, der sich der Jemeniten annahm, war Sir Moses 
Montefiore. Er baute ihnen ein Wohnviertel im Dorfe Silwan 
(Schiloah) am südöstlichen Abhange des Ölbergs. Bald gingen die 
Jemeniten auf die Suche nach Arbeit und zeigten damit, wie sehr 


*) Nur ganz vereinzelt wurden ägyptische und babylonische Juden zeitweilig 


nach Jemen verschlaren 


-untergang nieder und verrichtet das Minchahgebet. 
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sie in moralischer Hinsicht den auf sie herabsehenden Ach a 

überlegen sind, die jede physische Arbeit scheuen. Überhaupt sind 
die Jemeniten von Haus aus meist Handwerker: Goldschmiede 
Gürtler, Zimmerleute, Maurer, Schlosser usw. Bald nach ihrer 
Ankunft in Jerusalem sahen sie sich also nach Beschäftigung um 
und verschmähten auch die niedrigsten Arbeiten nicht, um ihren 

Lebensunterhalt zu erwerben und keine Almosen annehmen zu 
müssen, getreu dem Ausspruche unserer Weisen: „Zieh’ lieber einem 
Aas auf der Straße das Fell ab, als daß du auf die Unterstützung 
fremder Leute angewiesen seiest.“ 

Dank den Bemühungen des damaligen Leiters der Alliance- 
schule Nissim Be&thar und seines Nachfolgers Antebi erlernten 
die Jemeniten die Steinschleiferei, ein sehr mühevolles Handwerk, 
und fanden dadurch lohnende Beschäftigung. Auf diese Weise 
faßten die Jemeniten auf dem unfruchtbaren Boden Jerusalems 
Wurzel; sie erbauten sich ein eigenes Wohnviertel gegenüber Meah 
Schearim, das den Namen „Nachalath Zewi“ trägt. 

Seit jener Zeit dauert die Einwanderung jemenitischer Juden 
nach Palästina ununterbrochen fort. Ihre Zahl beträgt gegenwärtig in. 
Jerusalem ca. 3000 Seelen. Außerdem gibt es auch in Jaffa eine 
größere Jemenitenansiedelung, und in der jüngsten Zeit haben sich“ 
viele Jemeniten auch in den iudäischen und galiläischen Kolonien als 
landwirtschaftliche Arbeiter niedergelassen. & 
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Der Jemenite ist überaus genügsam und anspruchslos und 
lebt äußerst sparsam. In der Regel bewohfitt er mit seiner Familie 
nur einen einzigen kleinen Raum, aber sein ärmlicher Wohnraum 
zeichnet sich stets durch peinlichste Sauberkeit aus. Er ist Früh- 
aufsteher, verläßt sein Lager schon drei Stunden vor Tagesanbruch, 
begibt sich in die Synagoge zum Morgengebet, versieht dann seine 
häuslichen Angelegenheiten und geht bei Sonnenaufgang bereits‘ 
an sein Tagewerk. Er arbeitet elf Stunden täglich mit rastlosem 
Fleiß, legt die Arbeit etwa eine halbe Stunde vor Sonnen- 
Dann geht er 
in die Synagoge, um dem Lehrvortrage des Chacham zu lauschen 
oder vielmehr, um mit diesem gemeinsam Thora zu lernen. Bei den 
Jemeniten trägt nämlich der Chacham seinen Zuhörern eine 
Mischnab oder Halachah vor und erläutert sie ihnen, worauf die 
ganze Versammlung den vorgetragenen Lehrsatz laut wiederholt. 
Man kann ruhig sagen, daß es unter den Jemeniten keinen 
„Am-Haarez“ gibt; selbst der einfachste Arbeiter liest und 
schreibt geläufig Hebräisch und kennt den Pentateuch fast aus- 
wendig. Trotzdem blicken auch heute noch viele Aschkenasim und 
auch Sephardim auf die Jemeniten von oben herab. Insbesondere 
hatten sie viel von dem frühern Chacham-Baschi zu leiden, der 
ihnen, — trotzdem sie zu den Steuerlasten der sephardischen Ge- 
meinde ihr Teil beitrugen, -— jede Unterstützung ihrer Armen 
und Kranken, ihrer Anstalten usw. aus Gemeindemitteln verweigerte, 
so daß sie selbst für ihre Talmud-Thora, für die Verteilung von 


Mazzoth an ihre Armen usw., sorgen mußten. Infolge dieses 
Vorgehens und sonstiger Unbill, die ihnen seitens der 
Sephardim zugefügt wurde, beschlossen die Jemeniten,. sich 
von der sephardischen Gemeinde zu trennen und eine 


selbständige Gemeinde zu bilden, was ihnen jüngst unter großen 
Schwierigkeiten denn auch gelungen ist. Die neue jemenitische 
Gemeinde wird von einem geistlichen und einem weltlichen Rat, 
sowie von einem Beth-Din geleitet. Sie kann sich nur schwer 
aufrechterhalten, da die Armut unter den Jemeniten sehr groß ist, 
insbesondere wegen des frühen Todes der meisten Familienväter, 
eine Erscheinung, die auf Überan strengung und auf die schlechten 
sanitären Verhältnisse zurückzuführen ist. Der Vorstand der jeme- 
nitischen Gemeinde hat einigemale einen Aufruf um Beiträge für 
ihre Armen an die Juden der Diaspora gerichtet, doch war der 
Erfolg gering; auch soll ein Teil der Spendeneingänge in tree 
Hände geraten und den Jemeniten vorenthalten worden sein. 

Die jemenitischen Juden waren früher in ihrer Heimat auc | 









Zi in eher TEN tätig, doch brachte ‚ee shi Steigende Notlage 
‚und namentlich zahlreiche rRs"- von Bodenraub seitens -ihrer 
arabischen Nachbarr “ut sich, daß sie sich seit etwa 30 Jahren 
"von der LAndwirtschaft ganz zurückzogen. Gleichwohl haben sie 
in jüngster Zeit in den jüdischen Kolonien Palästinas glänzende 
Proben ihrer Fähigkeit und ihrer Liebe zum landwirtschaftlichen 
Beruf abgelegt. Die jemenitischen Arbeiter in den Kolonien zeichnen 
eh durch ungewöhnlichen Fleiß und absolute Zuverlässigkeit aus, 
_ Nach ihrer Erziehung und Lebensweise sind sie für den Ackerbau 
‚geradezu prädestiniert und könnten auch auf gebirgigem, steinigem 
Boden Erfolge erzielen. Es wäre sehr zu wünschen, daß die 
_ Freunde der jüdischen Kolonisation Palästinas diesem ausgezeichneten 
- Menschenschlag ihre Aufmerksamkeit zuwenden und eine aus Jeme- 
niten bestehende landwirtschaftliche Kolonie gründen würden. 
Ohne Zweifel würden diese Ansiedler tüchtige Landwirte sein und 
zäh an ihrer Scholle festhalten. 


Durch Umfrage bei den Jemeniten in Jerusalem habe ich in 
Erfahrung gebracht, daß es unter ihnen ca. 40 Familienväter mit 
kleiner zwei- bis fünfköpfiger Familie gibt, die sich ganz besonders für 
die Landwirtschaft eignen. Fünfzehn von diesen haben längere Zeit 
in den Kolonien gearbeitet und sind mit allen Zweigen der Feld- 
und Gartenarbeit aufs beste vertraut. Weitere acht Personen waren 
_ daheim in Jemen in der Landwirtschaft tätig, der Rest besteht aus 
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kräftigen, arbeitstüchtigen Handwerkern: Steinmetzen, Bauleuten, 
Schreinern usw. Nach zuverlässigen Schätzungen wären zur An- 
siedlung dieser Leute notwendig: 4000 Francs pro Familie zum Bau 
eines Wohnhauses nebst Stallungen, sowie zum Ankauf von Klein- 
und Rindvieh, Geflügel, Roß und Wagen, Saatgut usw.; außerdem 
500 Frances pro Familie zum Lebensunterhalt für die ersten sechs 
Monate. Nach Ablauf eines halben Jahres könnten die Ansiedler 
sich aus dem Ertrag ihres Bodens selbst erhalten. Jede Familie 
müßte eine Fläche von 100 Dunam zum Anbau von Getreide und 
50 Dunam zur Pflanzung von Bäumen und Gemüse erhalten. Es 
wären also für die einzelne Familie 4500 Frances und 150 Dunam 
Boden zu beschaffen. Überdies müßte man ihnen die notwendigsten 
Gemeindeinstitutionen, wie Synagoge, Schule und Bad, einrichten 
Die religiöse Leitung der Gemeinde würde dem jemenitischen Beth- 
Din in Jerusalem obliegen. 


Wenn unsere begeisterten Palästinafreunde die Realisierung dieses 
Vorschlags in Angriff nehmen wollten, so könnten wir möglicher- 
weise schon in nächster Zeit auf einem der Berge Judäas eine ge- 
sunde, auf starken Grundlagen ruhende jemenitische Ackerbau- 
kolonie entstehen sehen, eine Kolonie, die nicht den Eindruck einer 
Stadt macht, sondern ein richtiges iüdisches Dorf mit echten 
jüdischen Landleuten, die mit allen Fasern ihres Herzens an ihrer 


Scholle hängen! 








Über die Kulturpflanzen Palästinas 
Von Professor O0. Warburg 


Ein Resultat der Erforschung der Lebensbedingungen 


der Kulturpflanzen. einerseits und der klimatischen Ver- . 


hältnisse der verschiedenen Länder anderseits ist es, daß 
man jetzt mit ziemlicher Sicherheit Schlüsse von dem 
einen dieser beiden Faktoren auf den andern ziehen 
kann. Wie es im menschlichen Leben heißt: „Sage mir, 
mit wem du umgehst, und ich sage dir, wer du bist“, 
‚so kann man bier den Spruch variieren: „Sage mir, 
was für Kulturpflanzen du trägst, und ich sage dir, was 
für ein Klima du hast.“ Aber während sich der mensch- 
liche Spruch nicht umkehren läßt, so ist dies hier der 
Fall, denn auch der Spruch gilt: „Sage mir, was für 
ein Klima du hast, und ich sage dir, zu welchen Kultur- 
pflanzen du taugst.“ 
Daher ist es keine Kunst, Prophet oder Warner zu sein, 
_ wenn man nur einen gewissen Einblick in die Wirtschafts- 
geographie der verschiedenen Länder genommen hat. 
Wenn wir soeben vom Klima sprachen, so meinen wir es 
im weitesten Sinne; es gehört nicht nur die Menge und Ver- 
teilung von Wärme „Feuchtigkeit, Luftbewegung, Luftdruck, 
_ Sonnenstrahlung usw. dazu, sondern ebensosehr Be 
die Qualität, Verteilung und Anordnung der verschiedenen 
Bodenarten. Es können daher zwei Länder die gleichen 
_ Temperaturen und Regenverhältnisse besitzen, und sich 
doch bezüglich des Pflanzenwuchses und somit auch der 
Kulturpflanzen verschieden verhalten. Freilich gilt dies 
nur für Länder mit ziemlich einheitlichen Bodenverhält- 
nissen. Die meisten größeren Länder sind aber von ver- 
- schiedenen Bodenformationen bedeckt, so daß sie bei 
_ Ähnlichen Temperaturen, Regenverhältnissen usw.doch den 
_ gleichen Kulturpflanzen die nötigen Existenzbedinsungen 
Feewähren, nur daß die Verteilungsart derselben variiert. 


cy 


Z. B. gibt es sandige und lehmige Böden eigentlich ülerall, 
ebenso solche mit hohem und tiefen Wasserstand, schließ- 


lich auch kalkarme und kalkreiche, sowie solche mit 
geringer und mächtiger Ackerkrume; aber in den ein- 


zelnen Länder wird bald diese, bald jene Bodenart über- 
wiegen, und daher bald diese bald jene Kulturpflanze 
am besten gedeihen. 

Um allen geläufige Beispiele zu geben, 
die einzelnen Teile Deutschlands erinnert. Brandenburg 
mit seinen vorherrschenden Sandböden wird Roggen, 
Kartoffeln, Lupinen in bedeutenden Mengen produzieren, 
wenig dagegen an Weizen, Zuckerrüben, Wiesenheu; 
die Provinz Sachsen sowie Schlesien sind mehr Zucker- 
rüben- und Weizengebiete, Holstein — wenigstens in 
seinen niedrig gelegenen fetten Alluvialböden mit hohen 
Grundwasserstand — ist ein vorzügliches Wiesenland. 

Ähnliches finden wir nun in der wärmern gemäßigten 
Zone, wozu das Mittelmeergebiet, und demnach auch 
Palästina gehört; hier handelt es sich nicht um Roggen 
Zuckerrüben und Wiesen, sondern um Mais, Weizen 
und Gerste, Sesam und Durrha, sodann aber vor allem 
auch um Wein, Oliven, Mandeln, Obst usw. 

In dieser Zone, in der die 'Temperaturunterschiede 
zwischen Sommer und Winter noch recht erhebliche 
sind, gibt es zweierlei verschiedene Ländergruppen, solche 


sei nur an 


mit Sommerregen und solche mit Winterregen resp. 
besser gesagt mit Sommerdürre. Erstere sind im 
wesentlichen auf der Ostseite des Kontinents gelegen, 


letztere an der Westseite. Typische Gebiete der erstern 
Kategorie sind Länder wie das südlichere Japan, das süd- 
liche "Queensland, Natal, der südlichste Teil von Brasilien, 
sowie die südlichen Staaten der Ostküste Nordamerikas; 
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typische Gebiete der letztern Kategorie sind das Mittel- weizens, daneben die Gerste, die di wichtigste Futter 
meergebiet, der südliche Teil Westaustraliens, der west- mittel dieser Gebiete darstellt. Roggen und Hafer 
liche Teil des Kaplandes, sowie in Nordamerika das spielen dagegen nur eine untergeordnete Rolle, ebenso 
südliche Kalifornien. Hirse, von der vor allem die große Sorghumhirse | 
ji, Das Vorhandensein oder das Fehlen der Sommer- oder Durrha kultiviert wird, wenn auch in bedeuten- 
regen hat nun die Vegetation, und demnach auch das derer Menge nur im östlichen Mittelmergebiet, in der zu 
Kulturpflanzenkleid dieser beiden Länderkategorien ganz Besen verwendeten Form auch in Italien. Von großer 
außerordentlich beeinflußt. Die Sommerregengebiete Bedeutung sind die Hülsenfrüchte, die teils als Nahrung 
sind, soweit die Bodenverhältnisse es zulassen, mit einer in Betracht kommen, wie die Kichererbse, die Sau- 
reichen Vegetation bedeckt, die auf der nördlichen bohne, die Linse, sowie die mehr in Gärten kullivierten, 
Hemisphäre zur Hälfte, auf der südlichen fast ganz aus Erbsen und Gartenbohnen teils als Viehfutter oder 
immergrünen Gewächsen besteht, und was die Kultur- zur Gründüngung verwendet werden, wie die Luzerne, 
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der alexandrinische Klee, Wicken und Erven ver- 
schiedener Art, sowie die Lupinen. 

Von Handelsgewächsen spielt der Tabak nur eine 
untergeordnete Rolle, da er zum guten Gedeihen eine 
feuchtere Luft verlangt, als ihm hier im Sommer geboten 
wird. Die Baumwolle gedeiht nur in den Feuchtigkeit 
haltenden Schwemmgebieten, wie z. B. in Cilicien ohne 
Bewässerung gut, sonst nur mit Bewässerung. Auch der 
Lein spielt keine bedeutende Rolle und wird mehr der 
Samen als der Faser wegen gebaut, wohingegen der 
Hanf in manchen Gegenden, z. B. bei Neapel, in größtem 
Maßstabe für den Export gebaut wird. In einigen 
(regenden, speziell in Anatolien, wird auch der Schlaf- 
mohn gebaut, sowohl zur Gewinnung von Opium als 
auch des Samens. Weit wichtiger noch ist der, in 
Türk'sch-Asien viel gebaute Sesam, mit dessen Samen 
man dort Backwerk bestreut, in der Art, wie es bei uns. 
mit Mohnsamen geschieht. Besonders viel wird der zu 
einer Ööligen Substanz zerriebene Sesamsamen aber, mit 
Zucker zusammen, zu der im Orient sehr beliebten Halwa- 
speise verwendet, einer hellgelben festen, unserm Tossy 
entsprechenden Masse, die besonders zusammen mit 

' Brot gegessen wird. 

Sehr zahlreich sind die Gemüsearten dieser Zone. 
Gurken, Melonen, Kürbisse, Wassermelonen, Tomaten, 
Eierfrüchte, Paprika, Ramie oder Griechenkorn (Hibiscus 
esculentus), Zwiebel, Knoblauch, Porre, Salat, Lattich, 
Spinat, Weiß- und Blumenkohl, rote und weiße Rüben, 
Artischocken, Spargel, Sellerie, Fenchel, Suppenkräuter 
wachsen dort vorzüglich und werden in Masse an- 
gebaut. Ein großer Teil dieser Gemüsearten hat ja 

x auch im vorderen Orient seine Heimat. Das gleiche gilt 
Einbanddecke des Jüdischen Almanach von einigen Gewürzpflanzen, wie Anis, Fenchel, Koriander, 

Zeichnung von Jakob Stark, Jerusalem Kümmel, Kreuzkümmel usw. Auch die Kartoffel bürgert 

sich immer mehr ein, während daneben auch noch Süß- 

pllanzen betrifft, so ist die Auswahl daselbst eine sehr kartoffeln und Taro (Colorasia) als Knollenpflanzen 

große. Vor allem gedeiht dort Reis und Mais, aber dieser Zone in Betracht kommen. | 
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auch Weizen, sowie Leguminosen aller Art und T abak: All dieses tritt aber zurück gegenüber der Bedeutung 
auch Baumwolle, soweit der Regen im Spätsommer ne Zone für Baumkulturen. Dies ist vor allem 
nicht hindert, Süßkartoffeln (Bataten), sowie ver- das Gebiet und teilweise auch die Heimat des Ölbaumes, 


schiedene Futtergew ächse. Auch vielerlei Früchte der Rebe, der Feige, der Mandel. und des Maul-. 
lassen sich dort kultivieren, wenngleich ihnen, wie bei beerbaumes. Auch Aprikosen, Pfirsiche, Quitten. 
uns, der Regen während der Blütezeit häufig schädlich wachsen hier vortrefflich, ebenso der Johannisbrotbaum, 
ist. Da das Gras infolge der Sommerregen gut ge- dessen Früchte ein wichtiges Viehfutter darstellen, der. 
deiht. so ist auch die Viehzue ht leicht und verbreitet. Pistazienbaum, sowie der aus Amerika hierher ver- 
Ganz anders liegen die Verhältnisse in den Gebieten pflanzte Feigenkaktus (Opuntie). In feuchteren Teilen 
der Sommerdürre. Reis läßt sich nur in den Schwemm- wächst auch die K astanie, der Walnußbaum, die 
ländereien der Flußgebiete bauen. Mais wächst zwar Haselnuß, ferner die Kirsche, Birne, der Apfel, "alles 
glänzend, wo er genügend Feuchtigkeit hat, jedoch läßt Bäume, die auch kühlen Winter nicht scheuen. Den 
sich « diese Kultur aus eben diesem Grunde nicht allzu- Übergang nach den Subtropen hin bilden hingegen dasl 
weit ausdehnen. Von Getreidearten herrscht Weizen Zuckerrohr, die Sykomore und die Dattelpalme, 
als Winterkorn vor, und zwar in der Form des vor  ersteres freilich nur auf sehr feuchtem Boden. 
allem zu Graupen, Gries und Makkaroni tauglichen Hart- Wo Bewässerungen möglich sind, gedeiht außerdem 
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noch eine ganze Anzahl anderer 


Ptlanzen, abgesehen 
davon, daß viele der oben aufgeführten, speziell Baum- 
wolle, Mais, sowie von Futterpflanzen besonders Luzerne, 
hier besonders gute und sichere Erträge bringen. Sind 
die zu bewässernden Flächen klein, und infolge der 
Hebungsmaschinen und Leitungsanlagen teuer, so be- 


‚schränkt man sich im wesentlichen auf die ertragreichen 


Kulturen von ÖObstbäumen, vor allem der Agrumen, 
wie Orangen und Zitronen, aber auch von Bananen, 
Granatäpfeln, Aprikosen, Pfirsichen, Pflaumen, 


 Apfel- und Birnbäumen, sowie verschiedener Gemüse. 


‚futter vor allem Gerste benutzt wird; 


Schlecht ist diese Zone bezüglich der Lieferanten 
von Holz bestellt; die Wälder, die meist nicht sehr 
dicht sind, unterliegen gewöhnlich schnell der Axt des 
Menschen, ohne sich zu erneuern, und nur die unweg- 
samsten Schluchten oder die Hänge schwer zugänglicher 
Teile der Gebirge vermögen ihre ursprüngliche Wald- 
vegetation zu erhalten. Der nötige Holzbedarf für das 
Haus und für kleine Industrien, Ziegeleien, Kalk- 
brennereien usw. muß daher gewöhnlich durch die kleinen 
Dornsträucher gedeckt werden, deren Herbeischaffung 
eine mühsame und unökonomische Arbeit ist; das Bau- 
holz muß meist weit importiert werden und wird daher 
so teuer, daß man beim Hausbau möglichst sparsam 
damit umgeht. 

Eine Aufforstung dieser Gebiete ist aber durchaus 
nicht schwer, wenn man die Ziegen fern zu halten ver- 
steht; namentlich Nadelhölzer wie Pinien, See- 
sträucher und Aleppokiefern, sowie Eukalypten, 
bisweilen auch Kastanien und Akazien eignen sich 
hierzu; an Flußläufen pflanzt man häufig Pappeln und 
andere mehr Feuchtigkeit bedürfende Bäume des Nordens. 
Aber auch Steineichen, Korkeichen, Tamarisken, 
Terebinthen, Zedern, Zypressen, Bergwachholder 


sind lokal zur Aufforstung in Betracht zu ziehen, wenn 
sie auch meist langsamer wachsen 
Für die Zucht von Großvieh eignet sich diese 


warm gemäßigte Zone mit Sommerdürre erst an zweiter 
Stelle. Da im Sommer, in der Zeit der größten Sonnen- 
kraft, alles verdorrt, so ist es naturgemäß schwer, das 
Vieh über diese Monate hinüberzubringen. Eigentliche 
Wiesen fehlen aus dem gleichen Grunde diesen Gebieten; 
das Vieh auf der Weide muß sich vielmehr an allerlei 
im Sommer meist sehr schnell holzig werdende und oft- 
mals stachlige Pflanzen halten, was Schafen und Ziegen 
natürlich gut gelingt, hingegen dem Pferd und nament- 
lich dem Rindvieh nicht zuträglich ist. Daher ist diese 
Viehzucht im hohen Grade abhängig vom Futterbau, 
und hierzu werden vor allem Leguminosen angepflanzt, 
wie z. B. Luzerne als ausdauerndes Gewächs, Klee und 
Wicken als Winterfrucht; Kürbisse als Sommerfrucht; 
auch Runkelrüben dienen als Viehfutter, ebenso Hafer 
als Heu und Mais als Grünfutter, während als Kraft- 
selbstverständlich 
finden auch die Preßkuchen von Olsaaten Verwendung, 
vor allem aber die Früchte des Johannisbrotbaumes. 


Das einzige Großvieh, das in dieser Region, aber nur 
in den trockensten Teilen gut gedeiht, ist das Kamel, 
das ja mit den dornigsten und holzigsten Steppen- 


gewächsen vorlieb nimmt. 

Im Gegensatz zu der Zucht des Großviehes macht 
diejenige des Kleinviehes fast gar keine Schwierigkeit, 
und so ist diese Zone so recht die Heimat großer 
Schaf- und Ziegenherden, die auch den größten Teil 
der hier verbrauchten Milch und des hier bereiteten 
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Käses liefern, während die Stelle der hier 
Butter durch Olivenöl eingenommen wird. 


meist teuren 


Auch die Geflügelzucht blüht in dieser Zone. 
Das Huhn fehlt hier nirgends, und manche Gebiete 


wie z. B. Italien und Syrien, haben einen bedeutenden 
Export von Eiern oder daraus hergestelltem Eigelb und 
Eiweiß. Ebenso ist die Entenzucht stark entwickelt. 
weniger werden Gänse gezüchtet, hingegen an vielen 
Stellen mit großem Erfolg der Truthahn, der hier viel 
besser gedeiht als in den sommernassen Gebieten der 
gemäßigten Zone. Als größtes Geflügel ist der Strauß 
zu erwähnen, dessen Zucht sich hier — besonders in 
den trockneren Grenzgebieten — außerordentlich be- 
währt hat, wie Südafrika und Kalifornien beweisen. 
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Exlibris des Herrn Moritz H. Goldschmidt, 
von Jakob Stark, Jerusalem 


Auch für die Zucht von Insekten, 
und Seidenraupen, früher auch des CGochenille- 
insektes, ist diese Zone besonders geeignet, da der 
Maulbeerbaum und der Cochenillekaktus hier sehr gut 
gedeihen und die Berghänge überaus, reich sind an 
Nektar absondernden Blüten, besonders aber der Honig 
der Orangengebiete ein außerordentlich feines Parfüm 
annimmt. $ 

Hiermit haben wir ungefähr einen Überblick über 
die Kulturpflanzen der ganzen Zone gegeben, von der 
Palästina nur einen Ausschnitt darstellt. Selbstverständ- 
lich wird dieses kleine Ländchen nur einen Teil der 


Hamburg, 


wie Bienen 


erwähnten Gewächse im großen Maßstabe kultivieren 
können; aber schon jetzt läßt sich mit ziemlicher 
Sicherheit angeben, welche es im wesentlichen sein 
werden. 

Man muß in dieser Zone die Länder mit starker 
und schwacher Bevölkerung unterscheiden. Während 


und dem 
Verfügung 


bei letztern meist die Arbeitslöhne hoch sind, 
einzelnen Landbebauer srößere Flächen zur 
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stehen, müssen sich erstere mit wenig Land begnügen, 
verfügen aber meist über billige Arbeitskräfte. In den 
schwach bevölkerten Gebieten wird demnach die exten- 
sive Zucht von Kleinvieh vorherrschen, da es ja an 
Weide nicht fehlt, ferner der Getreidebau, da es ja bel 








Grundsteinlegung der ersten Häuser von Artemah Baith in Haifa 


den großen unter dem Pflug stehenden Terrains nicht 
darauf ankommt, wenn periodisch durch Dürren die 
Ernten stark geschmälert werden. Zu diesen Gebieten 
gehört Westaustralien, ein großer Teil des westlichen 
Kaplandes und des südlichen Kaliforniens, sowie be- 
 deutende Strecken in Nordafrika, in Spanien und in der 
asiatischen Türkei, meist abseits von der Küste, mehr 
im Innern gelegen. 

In den dichter bevölkerten Gebieten wird man immer 
mehr zum Gartenbau übergehen, also zur Obst- und 
(remüsekultur sowie zur intensiven Zucht von Großvieh, 
Geflügel und Nutzinsekten; soweit irgendmöglich mit 
Unterstützung von Bewässerungen. 

Dies ist der Fall in ‚großen Teilen Italiens, Spaniens 


und Griechenlands, sowie in den kleinasiatischen, 


syrischen, sowie algerischen, tunesischen und marokka- 
nischen Küstengebieten; auch in einzelnen Teilen 
Kalıforniens ist man mit Hilfe von Bewässerungen zu 
einer großartigen intensiven Obstkultur vorgeschritten. 

Daß auch Palästina zu diesen Gebieten gehört, ist klar; 
denn wenn es auch kaum 25 Einwohner auf den 
Quadratkilometer. besitzt, gegen 65 Einwohner im 
Libanongebiet, so drängen sie sich doch im wesentlichen 
auf die küstennahen Striche zusammen, während 
Transjordanien nur schwach bevölkert ist, und der 
Hauran 2. B. wur sechs Einwohner auf den Quadrat- 
kilometer zählt. Dazu kommt noch, daß infolge des 
geologischen Aufbaues des Landes die küstennahen 
Ebenen überaus reich sind an unterirdisch dem Meere 
zufließendem Wasser, welches sich ohne allzu große 
Unkosten heben und zur Bewässerung verwenden läßt. 
So sehen wir denn hier eine schnelle Entwicklung zu 
einer Gartenlandschaft, und dies findet auch seinen 
Ausdruck an den schnell steigendenLandpreisen. Während 
man früher, zur Zeit des extensiven Getreidebaues, den 
Dunam Land mit acht Franes kaufen konnte, und als er 
20 Frances kostete, schon davon sprach, daß er bei 
diesem Preis unrentabel sei, so ist es jetzt schwer, 
besseres Land unter 30 Frances, und sehr gut gelegenes 
unter 40 Frances zu kaufen. Natürlich rentiert sich dies 
nur dann gut, wenn man entweder in intensiver Weise 
Getreide baut, oder indem man zum Garten- und Obst- 


‚mag, daß sie sich jetzt auf die Gebiete Transjordaniens 















bau übergeht, wie das ja auch in den jüdischen 
Kolonien der Küstenregion schon in bedeutendem Maße 
der Fall ist. : 
Diese Entwicklung geht in derselben Richtung weiter, 
und es kann einem Zweifel nicht unterliegen, daß mit: 
zunehmender Besiedelung und weiterer Ausbreitung 
dieses Gartenbaues die Landpreise immer höher steigen 
werden. Daran läßt sich nichts ändern, und es ist 
gänzlich verkehrt, wie es die J. C.A., die Jewish 
Colonisation Association, jetzt zu tun scheint, sich in 
den Schmollwinkel zu stellen und zu sagen, bei diesen 
Preisen könne man überhaupt nicht mehr kaufen. Ge- 
wiß wäre es besser gewesen, wenn man ehemals, als 
die Preise noch niedrig waren, gekauft hätte, was zu 
kaufen möglich gewesen ist; damals glaubte man aber, 
die Preise würden wieder fallen, indem man nicht ein 
sah, daß die Preisteigerung im natürlichen Lauf der 
Dinge liege; durch die Zurückhaltung vom Kauf ara 
sich die Entwicklung wohl verzögern, keineswegs aber 
aufhalten. Auch in anderer Beziehung ist der Weg, 
den die J.C. A. verfolgt, nicht der richtige. Als sie 
einsah, daß. sich der zu schnell zunehmende Weinbau 
nicht mehr halten ließ, ist sie in das andere Extrem 
verfallen, sie hat den Kolonisten soviel Land gegeben, 
daß sie sich mit extensivem Ackerbau einigermaßen über 
Wasser halten können, anstatt sie methodisch jener inten- 
siven Wirtschaftsweise zuzuführen, wie eine solche 
z. B. von den Deutschen mit so großem Erfolge be- 
trieben wird. Dazu wäre freilich eine dauernde Be- 
lehrung, möglichst mit Hilfe einer landwirtschaftlichen 
Versuchsstation, nötig gewesen. Aber auch hierzu 
konnte sie sich nicht entschließen, so daß es einer jahre- 
langen Arbeit bedurfte, um zu erreichen, daß Privat- 
personen die hierzu nötigen Mittel aufbrachten. Wenn 
es wahr ist, daß sich die J.C. A. jetzt gänzlich von 
Palästina zurückziehen will, so würde sie hiermit 
gewissermaßen selbst zugeben, daß ihre bisherigen 
Methoden nicht die richtigen gewesen sind. Besser frei- 
lich würde es sein, wenn sie sich doch nun einmal 
nicht den veränderten Verhältnissen anzupassen ver- 


Da Te 


wirft, um dort Pionierdienste zu verrichten ; dort wird 
sich nämlich die extensive Landwirtschaft noch eine 








Kolonisten bei der Arbeit 


Zeitlang halten, und früher oder später wird es doch 
trotz der noch im Wege stehenden Schwierigkeiten. 
möglich sein, auch dort jüdische Siedelungen anzulegen. 

Unterdessen ist es unsere Aufgabe, in Cisjordanien- 
die Nachfolge der J. C. A. zu übernehmen und die 
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- Kolonisten bei 
- unterstützen. 
- Lande 






Fahne, die sie sinken läßt, aufzuheben und zu entfalten. 
ir haben in den während der letzten Jahre geschaffenen 
landwirtschaftlichen Betrieben, der Olbaumspende, der 
 Lehrfarm, der Versuchsstation, des genossenschaftlichen 
Gutes sowie der Parzellierungsgesellschaft Zentren, von 
- denen aus wir die Weiterentwicklung der Gartenkultur 
in Palästina wohl zu unterstützen vermögen, zumal wir 
- auch, selbst solange eine Agrarbank dort nicht 
_ existiert, durch unsere Bank doch imstande sind, die 
einer Intensivität ihrer Betriebe zu 


vermöge unserer Propaganda kapitalkräftige 
frische Elemente zuführen, denn mit Hilfe von Kapital 
läßt sich, wie ja Kalifornien zeigt, in wenigen Jahren 
eine gewaltige Gartenkultur entwickeln, wenn das Land 
und die Menschen dafür geeignet sind. 

Beides ist aber in Palästina in hohem Maße der 
- Fall. Der Jude ist ein guter Gärtner und Pflanzer, der 
_ nach den von Herrn Aaronsohn in Kalifornien ge- 
machten Erfahrungen den dortigen Obstbauer an 
Intelligenz, Fleiß und Geschicklichkeit wohl noch übertrifft, 
und das Küstenland Palästinas ist mindestens ebensogut 
für diese Kulturen geeignet wie die besten Obst- 


- ländereien Kaliforniens. 


Die Entwicklung Cisjordaniens ist also klar vor- 
gezeichnet. Es wird ein Land sein für Mandeln, 
Oliven, Feigen, sowie wahrscheinlich auch für Maul- 
_ beeren, wenngleich die Seidenzucht leider in den 
meisten Kolonien nach wenigen Versuchen vorschnell 
aufgegeben wurde. Daneben wird Gemüsekultur, Futter- 
bau für Großvieh mit sich daran anschließender Milch- 
wirtschaft, sowie Geflügel- und Bienenzucht betrieben 
- werden, während die Küstenebene bedeckt sein wird 
mit Orangen- und Zitronengärten, in einer Ausdehnung, 
daß dagegen die sizilianischen und spanischen Agrumen- 
gebiete verblassen werden. 

In den weniger bewässerbaren Flußniederungen wird 
sich wohl eine Zone intensivsten Ackerbaues entwickeln, 
_ indem hierbei ägyptische Baumwolle in den Frucht- 
wechsel eingeschlossen sein wird. Die Abhänge der 
Gebirge werden, ähnlich wie der Libanon, schon jetzt 
mit Terrassen bedeckt sein, auf denen Oliven, Feigen 
und Mandeln neben Gemüsebau vorherrschen, während 
die steilern Partien durch Nadelhölzer aufgeforstet 
werden. Die Sümpfe der Ebene wiederum werden 
durch gewaltige Eukalyptuswälder entwässert, während 
den Dünen durch andere Holzgewächse ein Damm ent- 
gegengesetzt wird. 

Während der nördliche Teil des Jordangebietes 
- einschließlich des Merom- und Tiberiassees in ähnlicher 
Weise bewirtschaftet werden wird, dürfte sich im süd- 
lichen Teil des Jordans wiederum eine Zone intensiven 
Getreidebaues mit Baumwolle entwickeln, nämlich soweit 
der Jordan das Wasser zur Bewässerung liefert, 
eventuell auch in Verbindung mit Zuckerrohr, und 
_ hier und da unterbrochen durch größere Obstpflanzungen, 
- speziell Bananen. In den nicht bewässerbaren Teilen 
dieses schon subtropischen regenarmen Gebietes wird 
man vielleicht die Kultur des Sisalhanfes mit Erfolg 
aufnehmen können, während dort wo sich Grundwasser 
findet, wohl Dattelpalmhaine entstehen werden. Auch 
für Straußenzucht dürfte sich dies Gebiet wohl eignen, 
_ wenn man an bewässerbaren Stellen die nötigen Futter- 
_ kräuter für die lange trockene Zeit baut. 

Das Transjordangebiet hingegen wird ebenso wie 





Vor allem können wir aber auch dem. 
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der südlichste Teil Cisjordaniens wohl noch lange dem 
extensiven Ackerbau vorbehalten bleiben, in Verbindung 
mit Schafzucht, und nach der Wüste im Osten und 
Süden hin wird schließlich die Schafzucht das Kultur- 
land abschließen. Aufgabe der Versuchsstation wird es 
sein, durch Heranzüchtung wassersparender Weizen- und 
Gerstensorten diese Getreidearten immer weiter nach 
der Wüstensteppe hin vorzuschieben, sowie durch An- 
passung der Methoden der Dürrwirtschaft (dry farming) 
an die speziellen Verhältnisse Palästinas immer weitere 
Teile der Steppe nutzbringend zu machen; auch die 
Frage der Kultur stachelloser Kakteen als Futterpflanzen 
der trockenen Steppe ist durch Versuche der Lösung 
näherzubringen. Gelingt es die Wüste nur 10 bis 20Kilo- 
meter zurückzudrängen, so ist bei der Ausdehnung des 
Palästina an zwei Seiten umschließenden Wüstenrandes 
schon Erhebliches gewonnen. 

Dies ist ungefähr das Bild, welches das vorgeschrittene 
Palästina bezüglich der Kulturpflanzen zeigen wird. Es 
mag im einzelnen noch manches hinzukommen, — man 
denkt z. B. an die Kultur von Kautschukpflanzen wie 
den Guagulastrauch, an Gerbstoff finden wir die Gerb- 
mimose oder Blackwattle (Acacia decurrens) und den 
Gerb-Eukalyptus (E. occidentalis), auch an die Kultur 
der jetzt mit Baumwolle zur Verspinnung gelangenden 
Wüstenseide, der Samenfaser des in Palästina ein- 
heimischen Oschurstrauches (Calotropis procera), — 
doch sind das alles Möglichkeiten, die noch sehr fern 
von der Realisierung sind. Die Hauptkulturen werden 
jedenfalls die oben genannten bleiben, allen voran neben 
Weizen, Gerste und Sesam, die Olive, Mandel und 
Orange, sowie Futtergewächse verschiedener Art. 

Sollte es uns gelingen, diesen Umwandlungsprozeß 
Palästinas durch unsere Arbeiten zu fördern, so würden 
wir unsern Bestrebungen in der Kulturgeschichte 
Palästinas einen Ehrenplatz geschaffen haben. 


Zwei Forschungsreisen in 
Nordsyrien 


Von J. Aharoni, Kustos des Naturhistorischen Museums des „Bezalel“ 
in Jerusalem 


Ich hielt es immer für eine Schmach, kalt und müßig zuzu- 
sehen, wie unser Land nur von Nichtiuden durchforscht wird. 
Und es war immer mein sehnlichster Wunsch, auch in 
unserm Volke Männer zu sehen, die, ganz selbständig und von 
fremden Einflüssen unabhängig, alles, was unser Land enthält, ernst 
und gründlich erforschen. Männer, die wohl alle von nichtiüdischer 
Seite gewonnenen Resultate mit verwerten, ihnen iedoch nicht 
blindlings folgen, sondern alles nach eigener Anschauung prüfen 
und sichten. Denn hielten wir uns immer nur an die toten Buch- 
staben unserer Vorgänger, — die hier im übrigen größtenteils nur 
Durchzügler waren, — ohne den Mut zu haben, uns selbst frei in der 
Natur zu betätigen, so könnte an eine Vervollkommnung des Er- 
forschten unserseits auch niemals die Rede sein. 

Und deswegen betrachtete ich es als mein höchstes Glück, dab 
mich Herr Professor Warburg im Voriahre von dem mich an einen 
Platz bindenden Lehramte am „Bezalel“ dispensierte und mir die 
Erlaubnis erteilte, meinem Lebensideale frei nach zu gehen. 

In unser Programm nahmen wir das ganze Land auf, von 
Mesopotamien im Norden bis zur Sinai-Halbinsel im Süden, ein 
zusammenhängendes Gebiet, dessen faunistische Erforschung mehrere 
Menschenalter hätte ausfüllen können. Aber gemäß dem Satze in 
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den „Sprüchen der Väter“: „Nicht dir liegt es ob, die Sache zu 
endigen“, haben wir kein Recht, uns unserer Pflicht zu entziehen. 
Ich begann also meine Tätigkeit für unser Museum mit dem Norden, 
und zwar mit einer viermonatlichen Reise in der Syrischen Wüste 
und einer Reise nach dem überaus reichen Antiochia-See, wo ich 
wegen der sehr vorgerückten heißen Jahreszeit und der schädlichen 
fieberbringenden Ausdünstungen der Sümpfe leider nicht länger als 
drei Wochen weilen konnte. 


I 


Meine besondere Tätigkeit in der Syrischen Wüste galt der 

Ibis eremita, ienem wunderbaren Mähnenibis, der vor Jahrhunderten 
in Europa gebrütet hat, daselbst ausgestorben und vor mehrern 
Jahren in der Syrischen Wüste entdeckt worden ist. Drei Jahre 
suchte ich vergebens nach dessen Eiern, aber. erst im Vorjahre ge- 
lang es mir, drei lebende Junge zu erbeuten, die ich dem Berliner 
Zoologischen Garten übergab. Nunhielt ich es für lohnend, dieses 
Jahr wieder den Brutplatz dieses interessanten Vogels aufzusuchen 
und seine Lebensweise gründlich zu studieren. Ich sagte mir auch, 
daß ein Platz, den ein solch kluger Vogel wie der Mähnenibis aus- 
erkoren hat und wo er tatsächlich jahrhundertelang dem spähenden 
Auge der europäischen Naturforscher verborgen bleiben konnte, 
auch andere interessante Vogelfamilien beherbergen müsse. 

Ich reiste also von Damaskus über Jabrud und Deir-Attiyeh 
nach Karyatein, nächst Palmyra die schönste Oase der Syrischen 
Wüste. Auf den ersten Blick schon sieht man den gewaltigen 
Unterschied zwischen Palästina und Syrien: hier ist das Klima sehr 
kühl und angenehm; hier begegnet man gar keinen Augenkranken; 
in-allen von Mohammedanern und Christen bewohnten Dörfern sieht 
man nur gebräunte, von Gesundheit strotzende Frauen- und Männer- 
gesichter. Alle Bäuerinnen tragen sehr saubere Kleider aus schwarzem 
Samt mit über den ganzen Rücken herabhängendem ebenso 
gefärbtem Tüllschleier. Auch die Kinder sind hier viel gesitteter und 
höflicher als in unsern Fellachendörfern, denn überall gründete 
die dänische Mission Knaben- und Mädchenschulen mit englischer 
und arabischer Unterrichtssprache. Die Haustiere sind hier wegen 
des kalten Klimas und der ausgezeichneten Weide, — natürlich 
solange nicht die Wüste beginnt, — ungemein stark und ausdauernd 
In den sehr kalten Dörfern, wie Jabrud z. B., wo alle umliegenden 
Bergkuppen mit Schnee und Eis gekrönt sind, sät man Flachs 
und andere Gewächse, die kälteres Klima bevorzugen. Und mehr 
als einmal bedauerte ich es, daß die osteuropäischen Juden, denen 
diese klimatischen Verhältnisse doch weit zusagender wären als 
die Südpalästinas, es sich gar nicht angelegen sein lassen, auch 
hier Fuß zu fassen. 


Schon bei Jabrud fiel mir eine Lerche auf, die sich wie ein 
schwarzer Kohlefleck auf dem weißen, gipshaltigen Boden ausnahm, 
die ich zwar noch nie zuvor in Händen hatte, in der ich aber sofort 
die vom Herrn Baron Walther de Rothschild von mir verlangte 
Ohrenlerche (Otocorys penicillata) vermutete. Später traf ich sie 
sehr oft mit einer andern von mir entdeckten Lerche (Calandrella) 
und konnte konstatieren, daß sowohl Tristram als auch alle andern 
Palästina-Ornithologen bezüglich des Aufenthaltsortes dieser Art 
falsche Angaben machten. Denn außer im Libanon fand ich sie in 
der ganzen Syrischen Wüste und, was noch auffallender ist, nie im 
Gebirge, wie bisher angenommen wurde, sondern immer in der 
Ebene, wiewohl es auch hier an Gebirgsmassiven nicht fehlt. 


In Karyatein nahm ich sofort eine Anzahl Jäger, -- denn für 
einen oder zwei ist es wegen der häufigen Überfälle der räuberischen 
Beduinen (Hanschel genannt) gefährlich, weite Ausflüge zu machen, 

und sandte sie zu dem einzigen vor mir bekannt gewesenen 
Brutplatze des Mähnenibis. Aber zu meinem Bedauern kehrten sie 
mit der Nachricht zurück, daß der Ibis noch nicht gekommen sei. 
Also ist dieser Vogel hier nicht Stand-, sondern Zug- oder Strichvogel 

Ich begann unterdessen verschiedenes andere Tiermaterial zu 





' sammeln. Auf Jagdzügen, die wir bis zu einer Isiebzehnstündigen 
‘ Entfernung von Karyatein unternahmen, gelang es uns, von url 


tieren folgende zu erbeuten, beziehungsweise zu beobachten: eine 
sehr interessante Wildziege, drei wertvolle Hasenarten, zwei ver- 
schiedene Varietäten des Wildschweins, die für Syrien unbekannte 
Gemse(!) (arabisch Rmehe), zwei Gazellenarten, von denen eine | 
arabisch „rim“ heißt, was dem hebräischen „reem“ entsprechen 
dürfte. Auch der Steinbock unterscheidet sich hier gänzlich vom i 
Sinai-Steinbock des Toten Meeres. Und während bisher nur zwei 
Fuchsarten aus Palästina und Syrien bekannt waren, kann ich eine 
dritte hinzufügen, die gänzlich schwarz ist. Auch zwei Wolfsarten 
gibt es hier, von denen die kleinere Art („dib rumi“ auf Arabisch) 
viel kühner und gefährlicher ist. Der syrische Bär bewohnt hier 
alle Berge, auf deren Spitzen sich Schnee und Eis den größten Teil 
des Jahres erhält. Die Hyäne wird hier ebenso gefürchtet wie bei 
uns im Süden. Überall sieht man Wüstenspringmäuse umher- 
hüpfen, bei deren komischem Anblick man sich des Lachens nicht 
erwehren kann. Der Blindmoll und andere zum Teil sehr geschätzte 
Mäusearten durchwühlen den Boden in allen Richtungen und machen : 
so den Ritt bei Nacht sehr gefährlich, denn so manches Reittier 
stolpert bei so einem Loche und bricht das Bein. 


Aber bevor ich mich von den Säugetieren verabschiede, muß 
ich noch einen sehr interessanten Fall erwähnen. Es war unge- 
fähr einen Monat nach meiner Ankunft in Karyatein, als ein Jäger zu 
mirkam und mir mitteilte, daß der Ibis schon gekommen sei. Sofort 
rüsteten wir uns und kamen noch, bevor die Vögel der Schlafstelle 
zuzogen. Als es zu dämmern begann, kam eine Schar von 50 
Paaren und ließ sich auf ihr vielleicht schon seit Jahrhunderten 
eingenommenes Nachtquartier nieder. Sofort begaben sich die 
Jäger dorthin und erlegten davon leider nur vier Stück. Aber wie 
entzückt waren wir über ihre herrlich-schillernden Metallfarben, und 
wieviel Hoffnungen versprachen wir uns von diesem Platze für die 
Zukunft! 

Unterdessen rückte die Nacht heran, und wir mußten uns in 
einer Höhle zur Ruhe begeben. Ein jeder von uns legte Schrot- 
gewehr und Revolver zur Seite, als Schutzmittel gegen große ge- 
fährliche Feinde. Daß es aber hier einen kleinen Feind gäbe, 
gegen den man mit diesen Waffen gar nichts auszurichten vermag, 
das kam uns nicht in den Sinn. — Aber wie?erschrocken und 'er- 
staunt waren wir alle, als wir am nächsten Morgen alle vier Ibisse mit 


ganz zerfressenen Schädeln vor uns liegen sahen! „Das kann nur _ 


die Umm-Urs angerichtet haben,“ sagten alle Jäger einstimmig, 
„wir müssen ihr eine Falle legen.“ Und wir stellten die zweite 
Nacht, — in der übrigens die Ibisse nicht mehr zurückkehrten, — 
der Umm-Urs eine Falle. Aber wie verblüfft war ich, als ich in 
der Falle ein kleines herrliches Nagetierchen erblickte, das ich hier 
niemals vermutet hätte; denn das war die ungemein seltene Eliomys 
melanura, die laut Tristram bisher nur in zwei Exemplaren bekannt 


ist, die von Schubert vom Sinai mitbrachte. Später fand ich von 


dieser niedlichen Art noch mehrere und erfuhr, daß sie hier durch 
das Plündern der Obstbäume sehr schädlich wird. Aber wieder- 
holt mußte ich mich über die Unvollkommenheit der Kenntnis von 
der Verbreitung unserer Tiere wundern. Und das bestärkte mich 
in der Meinung, daß unsere Fauna nur von ständig hier wohnenden 
Forschern gründlich studiert werden kann. 


Weit ergiebiger war unsere Ausbeute an wertvollen Stand- 
und Zugvögeln. Ich will michhier auf die allerwichtigsten beschränken. 

Einer der schönsten Vögel, der in Syrien bisher nur vom hohen 
Libanon bekannt war und dessen Beine und Schnäbel ebenso rot 
gefärbt sind wie die des Ibis, ist die Alpendohle (Pyrrhocorax alpinus), 
die ich zuerst im wildzerklüfteten, schauererregenden Gebirgsstock von 
Kohle und später auch überall zusammen mit dem Ibis fand. Ganz 
besonders entzückend ist sein Flug im heftigsten Sturme, wo er 
seine Flügel mantelartig um den Leib schlägt und sich gar nicht 
zu bewegen scheint. Nebenbei bemerkt, fand ich hier noch den 
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Pyrrhocorax graculus, dessen Vorkommen in Syrien bisher un- 
bekannt war. 

Auch erbeutete ich hier einen blauen Aasgeier, während es 
sonst bekanntlich nur weiß und schwarzgefärbte Schmutzgeier gibt. 
Auch fand ich hier die Weindrossel (Turdus iliacus), die bisher von 
hier nicht bekannt war. Von dem großartigen gigantischen Stein- 
adler erlegten wir ein Pärchen im Horste. Hier habe ich auch zum 
erstenmal zwei Exemplare des seltenen Zwergadlers (Aquila pennata) 
bekommen. Sehr wertvolle, vielleicht neue Steinschmätzerformen 
sandte ich sämtlich ans Tring-Museum des Herrn Baron W. de Roth- 
schild zur gründlichen Untersuchung und Vergleichung mit andern 
Arten dieser Familie. Auch von dem bisher nur in zwei Exem- 
plaren bekannt gewordenen, sehr seltenen Buboaharonii Rothsch. 
und Hart. gelang es mir, in Rheme ein Exemplar zu erbeuten. Eben- 
daselbst kam ich ganz unvermutet in den Besitz des höchst 
seltenen, mehr dem tropischen Klima angehörenden und in Syrien 
bisher nur im Hermon und Libanon angetroffenen Erithacus gutturalis, 
eines herrlichen Vogels, der zwischen Steinschmätzern und Roth- 
schwänzen die Mitte hält. In Rheme war es auch, daß ich zum 
erstenmal ein Gelege von sechs Eiern des hier selten vorkummen- 
den Wüstenraben (Corvus umbrinus) fand, von dem wir auch zwei 
Exemplare erbeuteten. In der Zugzeit, in der die Vögel von ihren 
- Winterquartieren in ihre verschiedenen Heimatsländer auch über 
diese Gegend zurückkehren, wird diese paradiesische Oase von 
Karyatein von Hunderttausenden kleiner niedlicher und auch riesiger 
majestätischer Vögeln belebt. Da widerhallt es von tausend- und 
abertausendstimmigem Chor aus den Kronen der zu dieser Zeit 
schon reich belaubten Populus euphratica. Und über diesen Bäumen 
schweben gravitätisch unzählige große und kleine Falken, Bussarde, 
Milane, Weihen und enorm große Adler, die alle förmlich das 
Sonnenlicht verdüstern. Und da nimmt groß und klein sein Ge- 
'wehr und geht auf die Jagd aus, die in den Verstecken unter den 





Pappeln sehr reichlich ausfällt. Und da wird alles verzehrt: von 
der zartesten Grasmücke bis zum robusten Adler und schmutzigsten 
Aasgeier. Und darin machen Christen und Mohammedaner keine 
Ausnahme, denn ihren leckern Gaumen ist nichts zu unappetitlich. 

Mit allergrößter Sehnsucht wird aber die Zeit der Dürre herbei- 
gewünscht, denn da trocknet alles zuvor in Steinlöchern erhalten 
gebliebene Regenwasser aus, und alle Vögel bleiben nur auf einige 
unversiegliche Quellen um Karyatein angewiesen. Hierher kommen 
auch die überaus zierlichen, sehr schmackhaften Spießflughühner 
der Wüste (ein Bindeglied zwischen Huhn und Taube), die bei der 
Aufzucht der Jungen das Wasser unmöglich entbehren können. 
Bei dieser Gelegenheit werden sie mit Wurfnetzen zu vielen Hunderten 
mit einemmal lebend gefangen. Auch mir ist es geglückt, von 
allen drei hier vorkommenden Arten Exemplare mitzubringen. Die 
andern zwei Arten leben etwas zu weit in der Wüste, und ich werde 
sie hoffentlich erjagen, wenn ich in die Wüste tiefer eindringen - 
werde, um Strauße, Antilopen und Wildesel zu suchen. 

Da dieses Jahr kein Heuschreckeniahr war, so kam auch der ' 
„Rosenstaar (Pastor roseus) nicht in den gewöhnlichen Massen vor. 
sondern mehr vereinzelt. 

Auch stolze Kraniche sahen wir in Menge, aber nicht eines 
einzigen konnten wir habhaft werden. Hingegen ist es uns mehr- 
fach gelungen, auf brütende Kragentrappen, prächtige Wüstenvögel, 
zu stoßen und davon auch mehrere zu erlegen. Ich schließe nun 
wieder mit der Ibis eremita. Im-Laufe meines dortigen Aufenthalts 
fand ich eine gewisse Regel in der Art, wie dieser schlaue Vogel seine 
Brutplätze wählt, und entdeckte darnach füpf verschiedene, von 
einander weitentfernte Nistplätze. Man denke sich eine vollkommen 
gerade Ebene, die plötzlich zu einer mehrere hundert Meter hohen 
senkrechten Wand abfällt und unten sich weiter als Ebene fortsetzt. 
Diese hohe Wand bildet oben eine mehrere Meter breite Über- 
dachung, in der Mitte weite schichtenförmige Fächer und steigt 
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nach unten schief und glatt zur Ebene ab, so daß ein Emporsteigen 
von unten a priori ausgeschlossen ist. Wäre nun die Wand oben 
nicht überdacht, so könnten Leute auf einem Seil heruntersteigen 
und zu den Nistfächern gelangen. Aber das weitvorspringende 
Dach hält den Heruntersteigenden von der Wand fern. Lange pendelt 














Berg Zion 
er hin und her, ohne festen Fuß fassen zu können. 
uns noch das bröckelige Gestein hinzu, das auf den herunterzulassen- 
den Mann herniederhagelt und ihm jeden Moment den Kopf einzu- 
schlagen droht, so haben wir ein ziemlich richtiges Bild von 


Denken wir 


dem klug angelegten Brutplatz des Mähnenibis. Nur einen Vorteil 
haben solche Orte: da solche Bildungen gewöhnlich nur auf Gips- 
boden vörkommen, so kann man die schwarzen Vögel von weiter 
Ferne sehen. 

Der letzte und allerbedeutendste Brutplatz dieser Art, den wir 
aufgesucht haben, war das obenangeführte Rheme, unweit Palmyra. 
Dieser Platz hat nämlich die längste Wand und befindet sich mitten 
in der Wüste, wo viele Monate hindurch nicht ein einziges zwei- 
beiniges Tier die gemächliche Ruhe der Brütenden stört. Spuren 
uralter Kultur fanden wir hier in einer Reihe künstlich in den Felsen 
nebeneinander eingehauener Höhlen, die wir unter uns als Salon, 
Schlafzimmer, Arbeitszimmer, Käfig für lebende Ibise usw. verteilten. 
Auch ein zirka 100 Meter tiefer Brunnen findet sich hier, der uns 
später zur Quelle großen Unheils wurde. 

Über tausend Ibisse brüteten hier. Wir wollten aber anfangs 
die Eier nicht anrühren, aus Furcht, daß die Vögel sonst den Nist- 
platz verließen, denn wir hatten noch gar zu wenig Bälge. Eines 
Tages kam nun ein Jäger zu mir und sagte: Wenn Sie noch Eier 
dieser Art haben wollen, so müssen wir uns beeilen, sonst werden 
alle möglichen Raubvögel, wie Bussarde, Falken, Milane, 
Raben usw., alle Eier zerbrechen. Leider fand ich diese Angabe 
bestätigt. Da wir nämlich Brutvögel töteten, so blieben deren Eier 
verlassen und lockten alles mögliche Raubzeug von Vögeln an. Auf 
den überragenden Dächern fanden wir viele ausgeschlürfte Eier. 
Wenn wir also nicht sofort die noch übrigen auf zugänglichern 
Stellen befindlichen Eier holten, so hätte ich auch diesmal nach 
dreijährigem vergeblichem Suchen nicht einmal ein einziges Ei dieser 
Art gesehen. So sehr hing das alles vom bloßen Zufall ab! 

Noch etwas anderes Interessantes ist uns hier begegnet: es 
gibt hier eine Art Giftschlange mit zwei Hörnern (Cerastes 
hasselquistii), die sich auch am Toten Meer befinden soll. Das war 
die einzige Schlangenart, die unserer Reptiliensammlung fehlte. Und 
ich hatte sie auch nie gesehen. Wie groß war meine Freude, als 
mir einer meiner Jäger eine Junge, anscheinend tote Hornviper 
brachte. Voll Entzücken betrachtete ich das gefährliche Tier, öffnete 
seinen Rachen, beschaute und betastete mit den Fingern seine Gift- 
zähne und legte sie dann in eine der zahlreichen Nischen unserer 
Höhle. Aber wie erschracken wir alle am nächsten Morgen, als 
wir die vermeintliche Tote nicht auf dem Platze fanden, wo wir sie 
in der vorigen Nacht versteckten! Eine genaue Revision ergab, daß 
die Schlange vom Tode wieder auferstanden war und sich in 


Am nächsten 
Tage fanden wir ein Riesenexemplar dieser Art, das sich sehr lang- 
sam bewegte (übrigens ist es ein nächtliches Tier) und nur mit der 


irgendeinen Winkel der Höhle zurückgezogen hatte. 


pechschwarzen Schwanzspitze drohende 
Und wie oftmals mußten wir draußen schlafen! 





Bewegungen ausführte. 


Solange in manchen Steinlöchern Regenwasser blieb, waren 
die Beduinenhorden nicht auf den obenerwähnten Brunnen an- 


gewiesen. 
der Brunnen alles mögliche Gesindel herbeizulocken, und es kam 
zu mehrfachen Zusammenstößen mit unsern Jägern und zum Aus- 
tausch von Schüssen usw. Hätten die Beduinen, — ich weiß 
nicht warum, — keinen Respekt vor Europäern, so hätte die Sonne 
der Syrischen Wüste schon längst unsere Knochen gebleicht. 

Ich möchte noch die herrlich marmorierten, metallschillernden 
Eidechsen erwähnen, die ich für unser Museum sammelte. Solche 
Prachtexemplare sieht man bei uns nie. 


I 
Nach dem viermonatlichen Aufenthalt in der Syrischen Wüste 
suchte und fand ich eine gewisse Abwechslung in einer vom Grunde 
aus verschiedenen Gegend des Antiochia-Sees im äußersten Nord- 
syrien. Diese letztere Gegend ist ein wahres Paradies an sich, 


Wie aber alles Wasser der Wüste vertrocknete, begann 
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nicht nur im Verhältnis zur Syrischen Wüste. Hier sind die höchsten i 


Gebirge ohne Ausnahme mit üppigstem Grün, mit Fichtenwäldern 
und allerhand andern Bäumen bedeckt. Aber auch das Klima ist 
hier gänzlich anders; denn hatten wir es früher mit einem trocknen 
Wüstenklima zu tun, so kamen wir jetzt in ein feuchtes, fieber- 
bringendes Klima des echten Sumpfes, wo mannshohes Riedgras 
das ganze Land bedeckt. 
seinerzeit von dem merkwürdigen Schlangenhalsvogel und seinen 
schwer zu bekommenden Eiern, nach denen ich einen Boten sandte. 
Dieses Jahr nun wollte ich alles mit eigenen Augen sehen und 
alles selbst sammeln. 

Von Alexandrette fuhren wir über das in landschaftlicher Pracht 
alle Phantasie übertreffende Beilan nach Antiochien. Der ganze 
Weg bis Antiochia bot einen Anblick, wie man sich ihn herrlicher 
gar nicht denken kann. Überall sprudeln silberhelle Quellen, die 
unzähligen, sich im Gras verlierenden und dem Orontes zufließenden 
Bächlein ihren Ursprung geben. 

Von Antiochien kamen wir bis zu einem ca. acht Stunden 
entfernten Flecken am linken Seeufer. Hier fanden wir einige 
Beduinen in Rohrzelten und „quartierten“ uns bei ihnen ein. Die 


Hitze war sehr drückend, die Ausdünstungen der umgebenden 
Sümpfe gefährlich; aber unsere Aufgabe erforderte gerade diese 
Jahreszeit, und deshalb ließ sich daran nichts ändern. 
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Bubo aharonii Rothsch. und Jbis eremita 
Schon am nächsten Tage rückten wir in einem ungemein 
schmalen Kahne aus, der von einem oder zwei Männern mit 
gewöhnlichen Stangen nicht gerudert, sondern gestoßen wurde. Der 
Weg führte durch halbtiefe Sümpfe, die den See mehrere Tage- 
märsche weit umgeben und entweder mit Röhricht oder Seelilien 


In der Zeitschrift „Palästina“ erzählteich 
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(Nuphar) dicht bedeckt sind. Auf den Blättern der letztern, die 
‚großen runden Tellern ähneln und gerade die Höhe des schwarzen 
 Sumpfwassers, — der See hat milchweißes Wasser, — erreichen, 
lebt eine ganz wunderbare, sich aus allen Klassen zusammensetzende 
Tierwelt, die hier entsteht und hier vergeht, ohne je festes Land 
Bsschen zu haben. Da sieht man allerhand Insekten in allen Ent- 
 wicklungsstadien, Spitzmäuse, Vögelchen, in allen Farbentönen 
" schillernde Fischchen usw. 
Und als wir endlich zu dem ca. 5 m hohen Röhricht gelangten, 
wo wir die Horste der Hunderte von Schlangenhalsvögeln, die 
darüber schwebten, zu finden glaubten, da empfing uns ein viel- 
Er stimmiger Chor, der, — so weit ich unterscheiden konnte, — haupt- 
” sächlich aus allen möglichen Rohrsängern, Ammern, zierlichen 
— Buschschlüpfern, Bartmeisen und Grasmücken bestand. Diezwitscherten 
und schäkerten so laut, daß man den Nachbar nicht hören konnte. 
Aber zu sehen war nicht ein einziger von ihnen. Im Rohr drin 
sahen wir nichts von der Außenwelt, und unwillkürlich kam mir 
der Gedanke: „Ja, was tätest du, wenn dich dein Führer verließe?“ 
% Hier und da vernimmt man das dumpfe Krächzen und Ächzen 
des (von mir zum erstenmal in Syrien entdeckten) prachtvollen 
 Purpurhuhns, das ungestört im Röhricht seiner Nahrung nachgeht. 
Endlich gelangten wir zur Brutkolonie des Schlangenhals- 
_ vogels und mußten über die mit großer Schlauheit auserwählten 
Plätze und mit höchstem Scharfsinn angelegten Horste staunen. Wie 
_ ungemein geschickt dieser Vogel im Tauchen sein muß, bewiesen 
- mir die Jungen, von denen ich nur acht erbeuten konnte. Denn 
beim leisesten Verdacht, stürzen sich diese kleinen noch mit den 
ersten Daunen bekleideten Vögel ins Wasser und kommen genau 
wie ihre Eltern erst sehr weit entfernt zum Vorschein. Von den acht 
überlebten nur zwei die Strapazen des Weges. Sie erfreuen jeder- 
mann durch die wundervollen Bewegungen ihres Halses und durch 
ihre würdige Haltung überhaupt. 
Was aber noch interessanter ist, das ist das Auffinden von 
fünf verschiedenen Varietäten des Schlangenhalsvogels, von dem 
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bisher hier nur zwei bekannt waren. Ich sandte sie 
ins Tring-Museum zur gründlichen Untersuchung. Außer dem 
rotköpfigen Purpurhuhn (Porphyrio poliocephälus), das ich hier 
entdeckte, scheint es mir, daß ich hier auch den einfarbigen Star 


(sturnus unicolor) gefunden habe, den Tristram anführt und wegen 
dessen er dementiert wurde. 


ebenfalls alle 


Auch erlegten wir Exemplare der zwei hier existierenden 
Pelikan-Arten, von denen die größere Art so schwer war, daß sie 
ein starker Mann kaum aufheben konnte. Ferner erbeuteten wir den 
auffallenden Löffelreiher, den braunen Sichler, den Zwerg-Kormoran, 
alle hier bekannten Reiherarten, verschiedene Enten usw. 


Als hier unbekannte Brutvögel fand ich den Höckerschwan, 
den riesigen Seeadler, die Brach- und Seeschwalbe usw. 

Von den hier unzähligen Sumpfschildkröten brachte ich nur 
einige große mit. Merkwürdigerweise kommt hier — im Süßwasser 
— die riesige Seeschildkröte vor. 


Von den hier vorkommenden, sehr interessanten Säugetieren 
konnten wir jetzt gar nichts sammeln und verschoben deren Jagd 
auf eine andere kühlere Zeit, wo wir wieder nach dem Antiochia- 
See zurückkehren und hier mehrere Monate zu verweilen gedenken. 

Für unser Museum brachte ich von beiden Reisen 165 Vogel- 
arten mit, von denen viele wahre Raritäten sind. Sie wurden 
sämtlich der berühmten Firma des Herrn Wilhelm Schlüter in 
Halle an der Saale zum Ausstopfen gesandt. 

Hoffen wir, daß sie im „Bezalel“ auch zweckentsprechend zu 
meiner und unserer aller Freude aufgestellt werden. 


Nach mehrjähriger anstrengender und aufopferungsvoller Arbeit 
meinerseits glaube ich aber, dal alle Ornithologen, Oologen, Säuge- 
tierforscher usw. nicht selbst die gefährlichen und äußerst Kost- 
spieligen Reisen werden machen müssen; denn in unserm Museum 
werden sie das reichste Tiermaterial unserer Fauna finden. Und da 
wird die ganze Welt sehen, daß auch wir Juden unser Judenland 
zu erforschen vermögen. 


KULTURARBEIT 





Eine Universität für Jerusalem 


Von Israel Abrahams, 


Es wird sehr viel über „jüdische Kultur“ gesprochen, 
aber kein Versuch gemacht, diesen Ausdruck näher zu 
erklären. Und doch gibt es in einer Beziehung eine 
ganz klare Unterscheidung. Kultur ist nicht gleich- 
bedeutend mit Wissen, aber Wissen ist ein starkes 
Element der Kultur. Das jüdische Wissen ist heute 
zerrüttet. Viele Männer sind zwar an der Arbeit, aber 
ein klares Ziel fehlt, es gibt kein Zusammenwirken. 

Anderseits mangelt es vollständig an Hochschulen 

für jüdische Gelehrsamkeit. Was wir haben, sind nur 
 berufsmäßige Seminare, in denen Rabbiner und Lehrer 
ausgebildet werden. In England jedenfalls gibt es keine 
einzige jüdische Institution, in der ein gewöhnlicher Laie, 
der jüdische Geschichte oder jüdische Literatur zu stu- 
 dieren wünscht, Aufnahme finden könnte. 

R Ich sehe den einzigen Ausweg in der Gründung einer 
jüdischen Universität. Unsere großen Gelehrten sind 
RR eine vortreffliche Universität würde sie 
_ zusammenbringen. Ihrem Professorenkollegium würden 
= allmählich viele unserer besten Autoritäten angehören. 
Eine Universität würde sowohl die Studenten aufnehmen, 
die aus Liebe zum Studium kommen, wie die, welche 
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Lektor 


an der Universität Cambridge 


hier die Vorbildung für einen Beruf erwerben wollen. 
Durch zwei Dinge würde also eine Universität von Nutzen 
sein. Sie würde unsere Gelehrten sammeln, und sie 
würde eine offene Tür zu jüdischer Kultur für alle 
Kommenden sein. 

Wenn aber eine jüdische Universität überhaupt 
wünschenswert ist, so gibt es keinen andern Platz für 
sie, als Jerusalem. „Von Zion soll die Thora aus- 
gehen“, — dieses Ideal läßt sich an keinem andern Punkte 
der Erde realisieren. Welcher Jude würde nicht stolz 
darauf sein, ein paar Semester auf der Universität von 
Jerusalem zuzubringen? Er mag ruhig nach Cambridge 
oder Berlin oder Wien gehen; wenn ihm aber die Mög- 
lichkeit gegeben wäre, einen nachträglichen akademischen 
Kursus in Jerusalem durchzumachen, würde er nicht 
mit Freuden diese Gelegenheit ergreifen? Ich kann ‘mir 
im Geiste einen jüdischen Philanthropen vorstellen, der 
Hunderte von Jerusalemer Stipendien stiften würde, 
ähnlich denen, die in Oxford von Cecil Rhodes begründet 
sind. Ich würde gerne sehen, daß jüdische Studenten 
einen Teil ihres akademischen Lebens in Jerusalem 
verbringen. Und was die Juden im Lande selbst an- 
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betrifft, werden sie nicht die beste Gelegenheit in der 
Welt haben, die alte Auffassung wieder aufleben zu 
lassen, wonach-jeder Jude ein Lernender sein soll, 
ohne daß jedoch jeder Jude aus seinem Studium einen 
Beruf macht? Das neue Leben in Palästina würde 
überdies frische Impulse empfangen, wenn die junge 
Generation dort einen Universitätskursus absolvieren 
könnte. 

Ich denke an die Universität in Jerusalem unter zwei 
verschiedenen Gesichtspunkten. Für Palästina selbst würde 
sie eine Universität sein, in der alle Wissenschaften 
einer modernen Universität gelehrt werden, während sie 
gleichzeitig der Brennpunkt aller erzieherischen und tech- 
nischen Bestrebungen sein würde, die heute nur sporadisch 
und planlos sich in ver- 
schiedenen Teilen des 
Heiligen Landes und des 
Orients zeigen. Für den 
Goluth würde sie ein Zen- 
trum jüdischer Kultur, jü- 
discher Wissenschaft bil- 
den. Ein Zentrum, wo das 
jüdische Genie besonders 
auf unsere eigene Litera- 
tur, unsere eigene Ethik, 
unsere eigene Theologie, 
auf unsere eigene Spra- 
che hingelenkt würde. 

Das Technikum, wel- 
ches in kurzem in Haifa 
entstehen wird, würde 
ein wertvolles Vorberei- 
tungsstadium für eine 











Jerusalem. Nun, für dieses Wiederaufleben ist eine 
jüdische Universität absolut notwendig. Das Hebräische 
befindet sich gegenwärtig in einem gefährlichen Zustande, 
und dies nicht wegen seiner Feinde, sondern wegen 
seiner Freunde. Ich protestiere gegen vieles, was jetzt 
als Hebräisch in der Umgangssprache, in den Zeitungen, 
in Büchern umgeht. Wir laufen ernstlich Gefahr, uns 
einen Jargon zu schaffen. Nur eine Universität im 
Jerusalem kann die Macht und die Autorität haben, diese 
Gefahr zu unterdrücken, Richtlinien für die Reinheit. 
der Sprache zu bestimmen und Grundsätze für eine 
Sprach- und Schreibweise des Hebräischen aufzustellen. 
Der Einfluß einer Universität in Jerusalem würde 
sich über die ganze Welt hin fühlbar machen. Sie würde 
jüdisches Interesse für 
die Vergangenheit, für 
die Archäologie des Hei- 
ligen Landes, — welche 
in so trauriger Weise 
von den Juden vernach- 
lässigt wird, — für orien- 
talische Sprachen über- 
haupt, für  Assyrisch, 
Arabisch, Aramäisch, 
wieder erwecken. Aber 
vor allem würde sie 
wahrscheinlich die Frage 
lösen, was „Jüdische Kul- 
tur“ ist. Gerade die Tat- 
sache ihrer Existenz 
würde sie veranlassen, 
ihre Existenzberechti- 
gung zu beweisen. Sie 





Universität bilden. Es 
würde, gemeinschaftlich 
mit den verschiedenen 
technischen und allgemeinen Schulen, die bereits existieren, 
eine örtliche Studentenschaft geschaffen. Auch gibt es 
Tausende von Männern in Palästina, die eine tiefe Kennt- 
nis der jüdischen Literatur besitzen, die aber einer 
wissenschaftlichen Methodik und Anleitung: bedürfen. 
Betrefis des Letzterwähnten will ich mich hier in 
dieser allgemein gehaltenen Skizzierung meiner Ansicht 
nur auf einige wenige Worte beschränken. Hebräisch 
als eine lebende Sprache hat in Europa keine Aussicht. 
Ich glaube stark an die Zukunft der hebräischen Sprache, 
aber ich muß gestehen, daß ich im allgemeinen von 
den Fortschritten, die sie im Westen gemacht hat, sehr 
enttäuscht bin. Ich bin überzeugt, daß, wenn das 
Hebräische wieder aufblühen soll, dies nur von einem 
Jüdischen Zentrum aus geschehen kann, das heißt von 
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würde auf die Erziehung 
aller Juden in allen Teilen 
der Welt zurückwirken. 

Für mich bedeutet dies eine glänzende Idee. Nichts 
kann den Aufschwung des Geistes, nichts den Enthusiasmus 
des Herzens, nichts den „esprit de corps“ stärker be- 
leben, als das Gefühl, daß man ein Mitglied, ein Graduierter 
der Universität in Jerusalem ist? Ich wünsche, daß ich 
lange genug leben möge, sie gegründet zu sehen, und 
daß ich die Ehre genießen möge, als einer ihrer Hörer 
aufgenommen zu werden. 

Im Geiste sehe ich Scharen jüdischer Pilgrims hin- 
wandern. Diejenigen, die sich nicht dort aufhalten können, 
werden in jedem Falle einmal die Ferien dort zubringen. 
Und das wird für sie bedeuten ein Fest voll doppelter 
Freude durch die, wenn auch kurze Teilnahme an einem 
Kursus, der von unsern bedeutendsten Männern in der 
bedeutendsten jüdischen Stadt geleitet werden wird. 


N er Rn 





DER BEZALEL 


Von Professor Boris Schatz, Jerusalem *) 


Es ist schon recht lange her, als wir noch im goldenen 
Zeitalter lebten, als wir noch nicht mit verschiedenen 
„Isten“ gesegnet waren, welche sich gegenseitig ver- 
folgen und einander als die größten Feinde behandeln. 
Wir hatten damals alle nur einen Rendezvousplatz, das 
Beth-Hamidrasch. Es gab zwar verschiedene Gruppen, 
je nachdem sie zusammen Talmud und Mischnaoth lernten 
oder Psalmen beteten. Eine Differenzierung existierte 
aber nur nach dem Grade der Gelehrsamkeit und nicht 
der Geldtasche. Alle zusammen besaßen wir eine 
Chalukabüchse, unisono riefen wir „übers Jahr in Je- 
rusalem!“, und zusammen pflegten wir im nassen Herbst 
um Tau und Regen zu ‘beten, nicht etwa für unser 
Städtchen, das ohnehin vom Regen troff und in dem man 
bis über die Knie 
im aufgeweichten 
Boden versank. 

Zu jener Zeit 
war ich noch ein 
unschuldiger Che- 

derknabe und 
lauschte den Wor- 
ten meines Magid. 

Es war an ei- 
nem Samstagnach- 
mittag nach der 
drittenSabbatmahl- 
zeit. Unser Beth- 
Hamidrasch war 
von den Bewoh- 
nern des Städt- 
chens überfüllt, die 
wie Heringe an ein- 
andergepreßt wa- 
ren. Wir drängten 
alle zum Vorbeter- 
pult, an dem der 
Magid stand. Mit - 
offenem Munde und weitgeöffneten Augen wurde jedes 
Wort verschlungen. Kein Laut war außer dem Wort des 
Magids vernehmbar, alles hielt den Atem an, und nur 
hier und da seufzte einer der Anwesenden, die sich in 
dem düstern Raume gleichsam wie stumme Schatten 
aus einer andern Welt versammelt hatten. 

‚Das Beth-Hamidrasch war in tiefes Dunkel gehüllt, 
und nur der matte Widerschein des „Ewigen Lichtes“ 
war auf dem goldgestickten Vorhang zu sehen, den 
meine Tante Rahel gespendet hatte, als ihr einziges 
Söhnchen starb. Man sah auch etwas von dem geblümten 
„Misrach“, den ich mit großer Begeisterung als Sühne 
für meine großen Sünden gezeichnet hatte. Eine süße 
Wehmut erfüllte mein Herz, da es von dem lieben 
heiligen Sabbat Abschied nehmen sollte, und das Beth- 
Hamidrasch bekam ein fast phantastisches Aussehen. 

Und der Magid sprach. 

Er sprach in dem gleichen Tone von Trauer, Sehn- 
sucht und süßer Hoffnung. Er beantwortete gewandt 
alle Fragen, die er vorher kunstvoll aufgeworfen hatte. 

Bezaubernd war jedoch das, was er uns über Erez- 
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'.*) Aus der Vorrede der Jargonbroschüre „Bezalel“ (Zionistische 
Kopekenbibliothek, Odessa). 
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Jisroel erzählte. Er war nämlich Abgesandter der 
Büchsensammlungsorganisation des Rabbi Meir Bal Ness 
in Palästina. 

Ich saß in einem Winkel zusammengekauert und sah 
nichts von meiner Umgebung. Ich lauschte den Worten, 
als ob’sie aus einer andern Welt kämen. Ich sah im 
Geiste die riesige Klagemauer, den zweitausendjährigen 
Grabstein unseres Volkes, wie er mit den Juden weint, 
die von allen vier Enden der Erde herbeiströmen, ihr 
Herz auszuschütten. Ichhörtedas Weinen unserer Mutter 
Rahel aus dem einsamen (Grabe auf dem Wege nach 
Bethlehem, wie sie um ihre Kinder klagt, welche ver- 
trieben wurden und nicht heimkehren. Ich sah unser 
Land besät mit heiligen Gräbern und zugleich bedeckt 

mit prächtigen Gär- 


| er ten, in denen im 
Ik a. Mu Winter die Oran- 
! un MR u. \ gen blühen, der 

duftende  Ethrog 


wächst und das sü- 
ße Johannisbrot so- 
gar von den Ziegen 
gegessen wird.... 

Das Wochen- 
tags- „Wehu-Ra- 
chum“, das mein 
Vetter Berl mit 
trauriger Melodie 
plötzlich anstimm- 
te, entführte mich 
plötzlich aus dem 
Traumlande, und 
ich befand mich 
wieder in unserm 
kalten schmutzigen 
Städtchen. Ich em- 
pfand, wie ich mich 
erinnere, das un- 
widerstehliche Bedürfnis, wenigstens für eine Weile etwas 
von dem schönen verzauberten Land zu sehen, wenigstens 
irgend einen Gegenstand darin in meinen eigenen Händen 
zu fühlen. Und bald nach der „Havdalah“ begab ich mich 
zusammen mit meinem alten Vater, welcher anscheinend 
dieselben Empfindungen hatte, selbst auf die Gefahr hin, im 
Straßenkot zu ersticken, in das Gasthaus, in dem der 
Emissär aus Palästina weilte. Ich entsinne mich noch 
des Schmerzes, der mein Kinderherz erfaßte, als ich 
ein geschnitztes Kästchen erblickte, das mit einer Art 
kartoffelförmigem Schmuck versehen war und mit der 
Aufschrift „Grab unserer Mutter Rahel“. Ferner die 
Zeichnung einer Wand, hinter der sich vier Besen be- 
fanden und die als „Klagemauer“ bezeichnet war. Ich 
erblickte darin gleichsam eine Entweihung unseres 
Heiligtumes, und ich schwur dann im Innersten meines 
Herzens, daß ich, sobald ich einmal ein Erwachsener 
und ein guter Maler sein werde, mich nach Jerusalem 
begeben und die gesehenen Heiligtümer so schön malen 
würde. daß. alle Juden ihre Freude daran hätten... 


* * 





:: Professor Boris Schatz :: 
Zeichnung von Jakob Stark 


x 
Viele Jahre sind seither ins Land gegangen. Ich wuchs 
auf, lernte. schön malen und Bildhauerarheiten machen. 
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Nach Jerusalem fuhr ich jedoch nicht, das Grab unserer 
Mutter Rahel und die Klagemauer malte ich nicht, und 
meinen Brüdern, den Juden, habe ich so keine Freude 
bereitet. 

Fremde, Nichtjuden, lehrten mich die Kunst, gaben 
mir ihr Ideal, und für dieses arbeitete ich und schuf 
allerhand schöne Dinge. 

Ich hielt die Kunst für ein Heiligtum und die Künstler 
für deren Priester. Ich träumte davon, ein Hohepriester 
zu werden, der heiligen Kunst zu dienen, den Menschen 
das Ideal der Schönheit und der Größe zu lehren, sowie 
das Gute zu lieben und das Schlechte zu hassen. 

Die Kunst war die Sprache meiner Seele, die jeder 
fühlende Mensch verstehen kann, gleichgültig welcher 


der Jammerwelt und ihren berufsmäßigen Kunstkritikern,& 
umreben von einer lieblichen und „natürlichen“ Natur. 
Alle sind wir körperlich gesund, mutig im Geiste und 
mit hochfliegenden Plänen im Haupte .. . 
Unser Brot verdienen wir durch unserer Hände Arbeit, 
aber unsere Schöpfungen, unsere Geistesprodukte ver- 
kaufen wir für kein Geld der Welt. Wir leben alle wie 
eine Familie und haben zusammen nur eine Aufgabe: 
den Menschen zu zeigen, wie schön und lieblich Gottes 
Welt ist und wie glücklich die Menschen leben könnten, 
wollten sie nur einmal anfangen, „menschlich“ zu leben. 
Und schon damals hielt ich Erez-Israel für das Land, 
in dem ich diesen Traum werde verwirklichen können... 
Und wieder vergingen Jahre und brachten neue Ent- 
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Nation er angehört und welche Sprache er versteht. 
Ich wünschte, daß meine Kunst der ganzen Menschheit 
diene und allen Freude bringe. 

Und wieder vergingen Jahre und brachten Ent- 
täuschungen. Ich sah, wie die heilige Kunst in den 
Schmutz gezogen und für schmutziges Geld verkauft 
wird; das goldene Kalb steht auf einem hohen Piedestal, 
und alle Priester der Kunst bücken sich tief vor ihm. 
Eng und kalt wurde es mir in der Künstlerwelt. Ich 
verlor meinen Gott, und mit zerrissener Seele, leerem 


Herzen und betäubtem Kopfe verließ ich das pracht- 
volle Paris. 


* * 
= 
In den wolkenbedeckten pyrenäischen Bergen, an 
dem stillen Felsengestade des tiefblauen Mittelländischen 
Meeres hatte ich einen neuen Traum. Ich träumte von 
einer (rruppe begeisterter Künstler, fern und frei von 


täuschungen. Der liebliche Traum ist eben wie ein 
Traum verschwunden, das wirkliche Leben zeigte mir 
die bittere Wirklichkeit: nicht an Kunst mangelt es, 
sondern an Brot und Freiheit. Der freie Verstand der 
Menschenhat kluge Maschinen ersonnen, und die Maschinen 
und die Fabriken haben den Menschen zu einem gedanken- 
losen Sklaven gemacht. Die Maschine hat ihm Gottes 
schöne Natur entfremdet, ihn seiner Familie entrissen, 
aus seinem Heim getrieben. Sie fordert von dem Arbeiter 
nicht Verstand und Geist, sondern seine Gesundheit und 
sein Fleisch. Sie hat ihm sogar seinen letzten Trost 
geraubt: die Freude am Schaffen; denn in der Fabrik 
schafft er nie eine ganze Sache und sieht oft nicht ein- 
mal, wie sie fertig aussieht. Eine Arbeit ist ihm ver- 
blieben: mit rasender Geschwindigkeit der Maschine 
nacheilen, ihr dienen und sie antreiben und auf der Hut 
sein, daß sie ihm die Finger nicht wegreißt. Sie ver- 


| 


giftet den Arbeiter mit ihrer schlechten Luft, läßt seine 
Seele durch ihre kalte Pünktlichkeit erstarren und ver- 
kürzt seine Jahre durch ihre grausame Hast. Der ge- 
sunde Typus des Handwerkers von ehemals, welcher 
über seine Arbeit nachdachte und sie liebevoll pflegte, 
welcher der Menschheit Wissenschaft und Kunst gab, 
ist nicht mehr vorhanden. Darum gibt es in der jetzigen 
Arbeit keinen Sinn und keinen individuellen Geschmack, 
weil man dies dem Arbeiter wegnahm. Der eiserne 
Teufel hämmert und jagt mit wilder Geschwindigkeit, und 
der Arbeiter, der um ihn wie betäubt herumläuft, hat 
nur ein Gefühl, das ihn noch bewegt, und das ist das 
Erwarten des Sisnals der Fabrikpfeife, damit er sobald 
als möglich der Hölle und ihren teuflischen Heerscharen 
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kam, um zu sterben, und von wo meine gute und fromm« 
Mutter ein Häufchen Erde in ihr Grab miterhielt. be- 
ginnen unsere Juden wieder aufzuleben. Wieder werden 
die verwüsteten Berge bepflanzt. wieder bedecken sich 
mit Blumen die Täler, wieder erwacht dort ein gesundes 
neues Leben. Ein neues Leben ohne verrauchte Schlote 
oben und geschwärzte Arbeiter unten. Der Arbeiter ist 
frei, — er schafft nur solche Arbeiten, bei denen man 
seinen Geist und individuellen Geschmack schätzt und 
welche immer neue schönere Formen annehmen. Die 
Frauen sind berühmt durch die von ihnen hergestellten 
Teppiche, Spitzen und Stickereien. In der ganzen Welt 
genießen die palästinensischen Fayencen, Majoliken, Glas, 
Schnitzereien und die schönen Kupfer- und Silberarbeiten 
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entrinnen kann. So lebt es sich in Gottes schöner Welt. 
Der größte, gesündeste Teil der Menschheit wird körperlich 
und geistig ausgemergelt. 

Und mehr als alle leiden natürlich die Juden. Nicht 
etwa deshalb, weil sie zum größten Teil aus Handwerkern 
und Arbeitern bestehen, sondern weil der unglückliche 
Jude noch mehr leiden muß als der unglückliche Nicht- 
jude, da er überall, ein ungebetener Gast ohne eigene 
Heimat, für die Gastfreundschalt mit dem Leben der 
Besten seiner Kinder bezahlen muß. Er erhält einen 
Wechsel auf sehr weite Sicht: wenn einst alle Menschen 
menschlich werden ..... Aber bis zu jener goldnen Zeit 
wird er nicht nur als Volk, sondern sogar als Mensch 


zugrunde gehen. 


* 
* > 


Und ich hatte einen neuen Traum. 
In Erez-Israel, dem Land, wohin mein Großvater 


sehr guten Ruf. Sie haben einen spezifisch jüdisch- 
palästinensischen Stil, welcher die biblische Schönheit 
und die orientalische Phantasie widerspiegelt. 

Der Arbeiter hat nicht nur sein Ebenbild Gottes 
nieht verloren: wie sein Genosse in dem zivilisierten 
Europa, er ist vielmehr das Ideal des letztern ge- 
worden. Unser Arbeiter weiß nichts von Zinskasernen 
ohne Licht und Luft, in denen die europäischen Arbeiter 
mit ihren Familien verschmachten. Er besitzt sein helles 
Häuschen im grünen Garten, seine sichere Arbeit in der 
kooperativen Genossenschaft, der er angehört. Er ist 
auch nicht verbittert durch einen ewigen fruchtlosen Haß 
gegenüber einem Fabrikanten und dessen Gehilfen. Er 
ist sein eisener Herr und Genosse in dem Atelier, ın 
dem alle brüderlich zusammenarbeiten. Sein Familien- 
leben ist nicht getrübt durch ewiges Absparen des Bissens 
vom Munde und die bittere Sorge für den kommenden 
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Tag. Seine Genossenschaft ist gemeinsam versichert 
gegen Unglücksfälle und Alter. Für die Kindererziehung 
sorgen ihre Schulen und für ihre Bildung selbst das 
Beth-Haam, wo er selbst Vorlesungen besucht und sich mit 
seinen Genossen bei Konzerten und Theateraufführungen 
vergnügt. Sein Ideal ist Arbeit, Wissenschaft und Kunst. 
Er repräsentiert die Renaissance seines Volkes und 
schenkt allen Völkern, wie einst seine großen Vorfahren 
in Palästina, ein neues Ideal. 

Es existiert unter diesen Arbeitern auch eine kleine 
Anzahl Aristokraten; nur sind diese nicht Blaublut- oder 
Geldsackaristokraten, sondern Auserwählte Gottes, ge- 
segnet mit einem göttlichen Geist für Wissenschaft und 
Kunst. Sie verkaufen nicht ihre Begabung für eitle 
Ehren, schmutziges Geld, und sehen nicht auf das Volk 
als auf niedrig stehende Geschöpfe herab. Sie sind 
wahre Kinder ihres Volkes, das sie erzogen und ihnen 
einen Teil seiner edlen Seele gegeben. Sie leben für 
ihr Volk, sind ihm im Kampfe ums Dasein behilflich 
und geben seinem Geiste immer neue Ideale. 

Es findet sich unter ihnen eine Anzahl großer 
Künstler. Für die Kunst hatten die Juden von jeher 
Befähigung, nur hatten sie im Golus zerrissene Seelen, 
und ihre Talente konnten sich nur unnatürlich entwickeln. 
Der jüdische Knabe, der bei Fremden lernte, mußte 
seine angeborenen Gefühle und Instinkte unterdrücken 
und sein eigenes Ich verlieren. Sein Schaffen wider- 
spiegelte immer fremde Gefühle, und deshalb hatten wir 
mehr Virtuosen als Schöpfer. In dem Juden aber, der 
seine besten Jahre, die Lehrzeit, in Palästina verbringt, 
in dem Lande, wo jedes Steinchen ihm vergessene 
Kindermärchen erzählt und wo jeder Hügel ihm die 
freie Vergangenheit seines Volkes 'ins Gedächtnis ruft; 
wo er als Künstler die echtjüdischen Typen unter dem 
blauen Himmel seines eigenen Landes zeichnet, — in 
dem Juden erwacht der eingeschlummerte Geist des 
jüdischen Propheten von ehedem. 

Die neuen jüdischen Künstler haben dem alten tiefen 
Jüdischen Geiste die jetzige moderne Technik hinzu- 
gesellt, der Künstlerwelt ein neues Wort gebracht und 
eine neue Epoche in der jüdischen Geschichte angebahnt. 
Das alles hat die drüben gegründete Schule bewirkt, 
in der Arbeit und Brüderlichkeit sich vereinigt haben. 

Be * * 

Viele Jahre träumte ich wachend. diesen schönen 
Traum. Ich bereiste zu diesem Zwecke viele Länder 
und lernte hierbei das bißchen Arbeit, das die eiserne 
Maschine dem Menschen nicht rauben konnte. Ich las 
alles, was diesen Gegenstand betraf, und als ich mich 
mit Kenntnissen genügend ausgestattet wähnte und die 
Kraft in mir fühlte, allem zu entsagen, um mich nur 
vollständig der heiligen Sache hinzugeben, ging ich zu 
Theodor Herzl. Ich begab mich zu dem Manne, der 
den Mut hatte, was er fühlte, offen der ganzen Welt 
zu sagen, und in sich die Kraft fand, den Versuch 
zur Durchführung seiner Ideen zu machen. 

Ich sprach ihm von meinen Idealen eine ganze 
Stunde mit glühendem Feuer. Er wollte über alle Einzel- 
heiten unterrichtet sein. Sein idealschönes Antlitz be- 
geisterte mich. Auf seiner weißen Stirn waren die tiefen 
Gedanken zu lesen und in seinen traurigen Augen die 
edle jüdische Seele, jene Seele, die eine phantastische 
Welt schaut und doch die jetzige bittere Wirklichkeit 
sieht. Und nachdem ich meine Rede geschlossen, wartete 
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„Gut, das werden wir machen,* sagte er ruhig und 
entschlossen. Und nach einer kurzen Pause fragte er: 
„Welchen Namen werden Sie Ihrer Schule geben?“ 

„Bezalel,“ antwortete ich, „nach dem Namen jenes 
ersten jüdischen Künstlers, der uns einst in der Wüste 
ein Heiligtum erbaute.“ Et : 

„Ein Heiligtum in der Wüste,“ wiederholte er 
mechanisch, und seine schönen traurigen Augen schienen 
in eine unendliche Ferne zu blicken, als fühlte er, daß 
er es selbst nicht mehr sehen würde. 


Das hygienischelnstitutinPalästina® 
Von Dr. Hans Mühsam, Berlin R 
- 

Anläßlich des 60. Geburtstages von Max Nordau wurde die 
Gründung eines hygienischen Institutes beschlossen, welches 
seinen Namen tragen sollte. 

Mit der Festsetzung der Einzelheiten beauftragte dasE.A.C. 
die Ärzte Dr. Arndt, Prof. Lewin, Loewenheim und 
Mühsam, sämtlich in Berlin, und ernannte zum Obmann dieser 
Kommission Prof. Dr. Warburg. 

Dr. Arndt wurde uns durch den Tod entrissen, und die 
Lücke ist noch unausfüllbar. Es ist hier nicht der Ort, seine 
Verdienste im einzelnen zu würdigen, aber wir vermissen ihn 
grade hier schmerzlicher als anderswo. Er hatte in jahrelanger, 
eifriger, und von wissenschaftlichen Erfolgen reichgekrönter - 
Tätigkeit nur auf das eine Ziel hingearbeitet, dereinst in Pa- 
lästina dem Wohle seines Volkes zu dienen. Theoretisch und 
praktisch ein vollendet ausgebildeter Arzt, von einer seltenen 
wissenschaftlichen Begabung und phänomenalem technischen - 
Geschick, dazu ein Zionist von unerschütterlicher Treue, war er 
der geeignete Mann, um das geplante Institut zu leiten, und es 
zu dem zu machen, was wir davon erhoffen. Da raffte ein jähes 
Geschick ihn in dem Momente hinweg, in dem er die Hand nach - 
dem Ziele ausstreckte, in dem er die Früchte für sein Volk ernten 
wollte, die er in vieljährigem Bemühen gesät. 

Die Aufgabe eines hygienischen Landesinstitutes ist es, die 
Gesundheit der Bevölkerung zu schützen und zu heben, indem - 
es die Schädlichkeiten der Außenwelt nach Möglichkeit beseitigt, 
und die durch das Zusammenleben der Menschen bedingten Rück- 
sichten des einzelnen auf die Gesamtheit festsetzt. Für die Er- 
reichung derartiger Ziele ist eine recht weitgehende Machtbe- 
fugnis notwendig, welche wir in dem türkischen Lande vorläufig 
noch nicht haben. Es ist aber anzunehmen, daß über kurz oder 
lang die türkische Regierung sich von dem Vorteil eines 
hygienischen Instituts überzeugen und gesundheitlichen Maß- 
nahmen ihre Unterstützung leihen wird. Es ist kein Grund 
vorhanden, von vornherein von der Gründung eines hygienischen 
Institutes aus dem Grunde abzusehen, weil wir zwar die Maß- 
regeln. formulieren, sie aber vorläufig noch nicht durchführen 
können. 

Folgenden Aufgaben soll das Institut in Palästina gerecht 
werden. Es sollen die endemischen Seuchen bekämpft resp. 
verhütet werden. Vor allem ist die Malaria in Palästina sehr 
verbreitet. Wir kennen den Weg zu ihrer Beseitigung durch 
geeignete hygienische Maßregeln, wie sie in Afrika, Indien, Italien 
usw. erprobt worden sind. Vor allen Dingen muß die Stechfliege, 
welche die Malaria - Plasmodien überträgt, vernichtet werden. 
Das geschieht durch die Zerstörung ihrer Brutplätze, indem 
stehende Gewässer ausgetroeknet oder reichlich mit Petroleum 
übergossen werden. Es muß aber auch dafür gesorgt werden, - 
daß die Fliege sich nicht infiziert, um zu verhindern, daß sie 
den Ansteckungsstoff von einem Kranken anf einen Gesunden 
überträgt. Deshalb muß der Malariakranke seine Parasiten 
durch Chinin unschädlich machen, das ebenso wie in Indien und - 
andern englischen Kolonien der Bevölkerung unentgeltlich zur 
Verfügung gestellt werden muß. Wird auf diese Weise die Quelle 
verstopft, aus welcher die Stechfliegen sich beim Blutsaugen 
infizieren, so können sie einem gesunden Menschen auch keine 
Malaria mehr beibringen. Eine weitere Aufgabe besteht in der 
Prophylaxe des einzelnen. Die Bevölkerung muß über die Natur 
und die Verbreitungswege der Krankheit aufgeklärt, es muß dafür 
gesorgt werden, daß in malariaverseuchten Gegenden nach Mög- 
lichkeit keine Wohnhäuser gebaut werden, und daß der einzelne, - 
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‚der dort zu wohnen gezwungen ist, Mosquitonetze und andere 
Bchutzmaßregeln gebraucht. 
_ „Eine geringere Rolle spielt das Maltafieber und die 
_Orientbeule, deren Bekämpfung auch nicht so umfangreiche 
Aufwendungen erfordert wie die der Malaria. 

Nicht selten sind in Palästina Seuchen, die aus Persien, 
Mesopotamien oder andern östlich gelegenen Ländern eingeschleppt 
' werden, vor allem Pest und Cholera. Da ist es die Aufgabe 
_ des hygienischen Institutes, Quarantäne und Isolierungen anzu- 
ordnen, um ein Umsichgreifen der Seuchen zu verhindern. Bis- 
weilen nehmen auch Typhus und Ruhr einen epidemischen 
Charakter an; man kann beide nicht nur auf demselben Wege 
an der weitern Verbreitung hindern, sondern es muß auch der 
 Ansteckungsstoff außerhalb des infizierten Körpers vernichtet 
_ werden. Das hygienische Institut muß dafür sorgen, daß das 
Trinkwasser frei von Infektionserregern ist, und daß die Dejekte 
der Erkrankten derart beseitigt werden, daß eine Ansteckung 
Gesunder unmöglich wird. Eine gute Kanalisation empfiehlt 
sich schon aus diesem Grunde. 

Von Krankheiten, deren Übertragung im Allgemeinen direkt von 

Mensch zu Mensch erfolgt, sind außer den auch bei uns öfters 
“einen epidemischen Charakter annehmenden (Masern, Scharlach) 
vor allen Dingen die Pocken zu erwähnen. Ihre Übertrag- 
barkeit ist ungeheuer, so daß selbst die größte Reinlichkeit keinen 
zuverlässigen Schutz gewährt. Seit Jenners Entdeckung kennen 
wir den Wert der Impfung gegen die Pocken, und es ist des- 
‚halb die Aufgabe des hygienischen Institutes, einwandfreie Lymphe 
herzustellen und die Bevölkerung durchzuimpfen. 
Vielleicht eine ebenso große Rolle spielt das Trachom 
(Granulose, ägyptische Augenkrankheit). Das hygienische In- 
stitut hat durch Belehrung der Bevölkerung und eventuell Iso- 
lierung der Patienten während des Stadiums größter Ansteekungs- 
fähigkeit für den Schutz der Gesunden zu sorgen. 

Die Lepra (Aussatz) erfordert in jedem Falle die lebens- 
längliche Isolierung des von der Krankheit befallenen Unglück- 
lichen, da wir zur Zeit ein Mittel, diese Erkrankung mit Sicherheit 
zu heilen, leider noch nicht besitzen. 


Eine Reihe von weiteren Krankheiten spielt teilweise gegen- 
über den genannten keine Rolle, teilweise gehört ihre Bekämpfung 
nicht in das Ressort eines hygienischen Institutes. Aber schon 
bei den erwähnten haben wir gesehen, daß die Bekämpfung nicht 
von dem guten Willen des einzelnen abhängig gemacht werden 
kann, sondern das eventuell eine äußere Gewalt den Erkrankten 
oder Gefährdeten zwingen muß, sich dem Wohle der Gesamtheit 
zuliebe Beschränkungen seiner persönlichen Freiheit gefallen zu 
lassen. Weder die Impfung, noch die Isolierung oder Quarantäne 
läßt sich ohne die Mittel der Gewalt durchführen, welche die 
Regierung in den zivilisierten Ländern den hygienischen In- 
stituten für diese Aufgabe in die Hand gibt. Diesen Einwand 
hatte man uns von maßgebender Seite gemacht, und tatsächlich 
scheint auf den ersten Blick das Problem daran zu scheitern, 
daß uns zur Durchführung unserer Pläne die Macht fehlt, welche 
nieht durch Geldmittel und persönliche Arbeit zu ersetzen ist. 
Aber es hieße den Bau eines Hauses beim Dache anfangen, 
wollten wir mit den höchsten Aufgaben des hygienischen Instituts 
beginnen. Wir glauben vielmehr, daß durch unsere Betätigung 
auf hygienischem Gebiete die Türkei am ehesten von den loyalen 
Absichten der Zionisten überzeugt und ihr das Verständnis für 
die Vorteile beibringen wird, welche ihr dureh unsere Arbeit 
erwachsen. Diese Einsicht könnte auch die übrigen zionistischen 
"Arbeiten fördern. Aus diesem Grunde soll das hygienische Institut 
sich zunächst die Aufgabe setzen, die im Lande praktizierenden 
Arzte durch solehe wissenschaftliche Hilfsmittel zu unterstützen, 
deren Anwendung für den modernen Arzt unerläßlich, deren Hand- 
habung aber dem einzelnen unmöglich ist. Es handelt sich dabei 
um chemische, anatomische, bakteriologischeundaerologische Unter- 
suchungen eingesandter Proben von Geschwulsten, Eiter, Blut usw. 

Auf diese Weise wird nicht nur dem behandelnden Arzt die 
Diagnose erleichtert oder erst ermöglicht, sondern es wird auch 
der Allgemeinheit ein Dienst geleistet. Werden z. B. in einem 
eingesandten Stuhl Typhus- oder Cholerabazillen gefunden, so 
kann der behandelnde Arzt direkt oder besser durch Vermittlung 
des Instituts die Regierung darauf aufmerksam machen und 
durch zweckmäßige Vorschläge die Verhütung der Weiterver- 
breitung veranlassen. Das Institut kann auch selbständig Arbeiten 
‚vornehmen, welche dem Interesse der Allgemeinheit dienen, 7. B. 
“die Untersuchung des Brunnenwassers, die Ausarbeitung von Kana- 
lisationsvorschlägen usw. So bieten sich Gelegenheiten genug, mit 
‘den Behörden Fühlung zu bekommen. Es wird natürlich Sache des 


Institutleiters sein, Beziehungen in taktvoller und unaufdringlicher 
Weise anzubahnen und auszubauen. Ist auf diese Weise erst 
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eine Verbindung hergestellt, so wird auch die Erteilune der 
Regierungsmachtvollkommenbheiten für besondere Fälle an das 
Institut nicht ausbleiben. Auch bei uns zu Lande beschränkt 
sich die Regierungsgewalt der hygienischen Ämter auf besonders 
Fälle, für welche jedesmal ein Erlaß des Reichskanzlers notwendie 
ist. Das wichtigsteErfordernisist, daß die Ottomanische 
Regierung sich von der Nützlichkeit eines derartigen 
Instituts überzeugt, und daß politische Aspirationen 
irgendwelcher Art von seiten der Beamten des Instituts 
vermieden werden. 


, Es dürfte zweckmäßig, sein, in dem Institut Ar beitsplätze 
einzurichten, um jüngern Ärzten die Möglichkeit zur Ausbildung 
zu geben. Derartige Kurse können die Grundlage für eine spätere 
medizinische Akademie, den Grundstock einer Universität 
abgeben. 

Was die für das Institut notwendigen- Mittel anlangt, so 
werden wir solcher nur für die Gründung bedürfen, da anzunehmen 
ist, daß das hygienische Institut durch die ihm von seiten der 
Arzte des Landes sowie späterhin von den Landesbehörden zu- 
gewiesenen Arbeiten sich selbst erhalten können wird. Auch 
könnte durch die Vermittlung des Verkaufs von Pockenlymphe, 
Diphtherje- und Tetanusserum, Bakterien- und Organpräparaten 
ein wenn auch geringer Nebenverdienst erzielt werden. Der 
Gesaitkostenbetrag dürfte etwa 200 000 Mark für die Einrichtung 
des Instituts, Baukosten usw. eingerechnet, betragen. Die Höhe 
der Gehälter läßt sich noch nicht bestimmen. 


Um die Mittel aufzubringen, haben sich Ehrenkomitees in 
verschiedenen Ländern gebildet. In Deutschland haben folgende 
jüdische Arzte unsern Aufruf unterzeichnet: Geheimer Öber- 
medizinalrat Prof. Dr. Paul Ehrlich, Direktor des Instituts für 
experimentelle Therapie und des Georg Speyer-Hauses (dessen 
Name ja in der ganzen Welt berühmt ist), Geheimer Medizinal- 
rat Professor Dr. v. Wassermann, Abteilungsvorsteher ir 
Königlichen Institut für Infektionskrankheiten zu Berlin (bekannt 
durch die Entdeckung der nach ihm benannten Wassermannschen 
Reaktion, welche uns gestattet, eine im Körper verborgene Syphilis 
aus dem Blute zu diagnostizieren), die bedeutenden Kliniker: 
Geheimer Medizinalrat Dr. Senator, Professor an der Universität 
Berlin, und Geheimer Medizinalrat Dr. Landau, Professor an 
der Universität Berlin, Geheimer Regierungsrat Professor Dr. 
Proskauer, Direktor des Städtischen Untersuchungsamtes für 
hygienische etc. Zwecke, der berühmte Chirurg Professor Dr. 
James Israel, Direktor der chirurgischen Abteilung, und Pro- 
fessor Dr, Strauß, Direktor der innern Abteilung des Kranken- 
hauses der jüdischen Gemeinde zu Berlin. Dem Ehrenkomitee 
für Nordamerika ist der ausgezeichnete Biologe Professor Dr. 
Jaques Loeb in einem sehr herzlichen Briefe an den Referenten 
beigetreten. Auch in andern Ländern haben wir die größten 
Autoritäten für unsere Sache gewonnen, und wir können mit Stolz 
als Juden auf diese Männer blicken, welche zu den Ersten ihres 
Landes gehören, und welehe durch glänzende Entdeckungen und 
Erfolge sich und dem jüdischen Volke Ehre und Ruhm gebracht 
haben. Auf Grund dieser Namen erhoffen wir reichlichen Zufluß 
von Mitteln. Leider ist diese Hoffnung bisher nur in sehr be- 
scheidenem Maße in Erfüllung gegangen, aber wir erwarten vom 
der Winterkampagne einen bedeutendern Erfolg. Ich möchte 
bei dieser Gelegenheit die Mitglieder der Arbeitaus-. 
schüsse in den verschiedenen Ländern dringend bitten, 
mit aller Kraft für die Sache tätig zu sein, welche sie 
so freundlich waren, zu übernehmen; und ich möchte 
sie ferner bitten, Mahnbriefe, die der Sekretär des 
Zentralkomitees für die Errichtung des Hygienischen 
Instituts in Palästina an sie richtet, erst dann in den 
Papierkorb zu werfen, wenn sie sie sich zu Herzen 
genommen, befolgt und beantwortet haben. 

Es ist uns nahegelegt worden, das Institut an eines der be- 
stehenden Krankenhäuser in Palästina anzugliedern. Einem der- 
artiren Vorschlag können wir uns nur mit allen Kräften wider- 
setzen. Ein hygienisches Institut hat mit einem Krankenhause 
car nichts zu tun: es ist durchaus nicht auf dessen Vorhandensein 
angewiesen. Die Hospitäler mögen die Untersuchungen, welche 
sie selbst nicht ausführen können, wie es jeder praktische Arzt 
tut. dem Institut überweisen, oder sich ein eigenes Laboratorium 
einrichten. Wenn das Hygienische Institut dem Direktor eines 
Krankenhauses in Palästina unterstellt würde, so wäre ihm da- 
durch der Nimbus einer Autorität verliehen. Wir wollen aber 
nieht einem Arzt eine Prävalenz vor den übrigen einräumen und 
ihm dadurch der heilungsuchenden Bevölkerung gegenüber eine 
erößere Bedeutung einräumen als den übrigen Ärzten. Die willigste 
und freudige Mitarbeit der sämtlichen Arzte des Landes ist 
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die Vorbedingung für das Gedeihen des Instituts. Aus diesem 
Grunde werden wir auch verlangen.müssen, daß der Direktor des 
Hygienischen Instituts sich auf die ihm zugewiesene Tätigkeit 
beschränkt und keine Praxis ausübt. Nur auf solche ‚Weise 
ist Eifersüchteleien und Mißhelligkeiten vorzubeugen, die nur 
zum Schaden des Instituts auslaufen können. Br 

Es wäre wünschenswert, daß die zum Bau nötigen Mittel 
recht bald beisammen wären, da das Technikum bekanntlich jetzt 
im Baue ist und durch die gleichzeitige Errichtung unseres In- 
stituts Kosten gespart werden könnten. Das Terrain hoffen wir 
vom Nationalfonds geschenkt zu bekommen. 

Wenn sich die Hoffnungen, welche wir an die Gründung des 
Hygienischen Instituts in Palästina knüpfen, erfüllen, so wird 
nicht nur das Land und das Volk, welches dieses Land bewohnt, 
und dessen Gros hoffentlich bald das unsrige sein wird, den 
Nutzen davon haben, sondern wir dürfen hoffen, daß es auch ein 
mächtiges Instrument unserer Bewegung sein wird, welches uns 
unserm Ziele. näher führen kann als manche andern Unter- 
nehmungen. 

Nachfolgend der von unserm verstorbenen Freunde Dr. Arndt 
verfaßte Aufruf, welchen das obengenannte Ehrenkomitee unter- 
zeichnet hat. 

Aufruf. 

Mit dem Aufschwung, den die jüdische Bevölkerung des 
ottomanischen Reiches und speziell Palästinas in den letzten Jahren 
dank der politischen Ereignisse genommen hat, bewegt sich auch 
ihre soziale Lage in ständig aufsteigender Entwicklung. Hand in 
Hand hiermit ist den gesteigerten kulturellen Bedürfnissen der 
Bevölkerung durch Schaffung bzw. Hebung von Kindergärten, 
Schulen, Gymnasien, Seminaren Rechnung getragen worden, denen 
sich neuerdings, dank der Initiative des Hilfsvereins der Deutschen 
Juden, die Errichtung des „Jüdischen Instituts für technische Er- 
ziehung“ in Haifa anschließt. 

All diese im besten Sinne kolonisatorische Tätigkeit hat zur 
natürlichen Voraussetzung die Gesundheit des Landes und die 
Regelung der sanitären Verhältnisse der Bevölkerung. 

Schon jetzt besitzt Palästina eine große Anzahl, europäisch 
ausgebildeter, teils frei, teils an Spitäleın wirkender Ärzte, deren 
Funktion um so schwieriger und eingreifender ist, als sie es 
einerseits mit zum Teil noch recht rückständigen und armen Be- 
völkerungsschichten, andererseits mit schweren endemischen Krank- 
heiten, die über weite Gebiete des Landes ausgebreitet sind, wie 
Malaria und Trachom, zu tun haben. Diese besten Pioniere des 
Landes sahen sich bisher einzig auf ihre eigene Kraft angewiesen, 
und der Hilfsmittel, die die moderne Medizin in diagnostischer 
und therapeutischer Hinsicht jedem Arzt eines Kulturlandes bietet, 
fast gänzlich beraubt. Denn die wenigen, meist von frommen 
Institutionen unterhaltenen Krankenhäuser sind kaum notdürftig 
imstande, ihre engste Pflegeaufgabe zu erfüllen, geschweige denn 
jenen weitergehenden Bedürfnissen gerecht zu werden. Dazu 
kommt die Unmöglichkeit der wissenschaftlichen Fortbildung des 
dort lebenden Arztestandes. Die drei im türkischen Orient allein 
vorhandenen medizinischen Lehrstätten, das amerikanisch-prote- 
stantische College in Beirut und die katholische St. Josephs-Uni- 
versität daselbst sowie die Medizinschule in Konstantinopel kommen 
teils wegen ihrer weiten Entfernung, teils wegen ihres streng 
konfessionellen Charakters so gut wie gar nicht in Betracht. 

Von der Erfüllung größerer dringender Au fgaben,derSanierung 
des Landes von Malaria z. B., kann schon angesichts der man- 
gelnden Organisation der Einzelkräfte keine Rede sein. Ein 
Zusammenwirken aller im Lande bereits vorhandenen sanitären 
Faktoren ist daher auf das innigste anzustreben. 

. Die Unterzeichneten sind zu der Überzeugung gelangt, daß 
die Wurzeln der oben genannten Mißstände am wirksamsten durch 
dieErrichtungeines hygienischen Instituts in Palästina 
beseitigt werden können. Dieses Institut soll den Ärzten des 
Landes die Möglichkeit bieten: 

1. die diagnostischen Hilfsmittel der. modernen Medizin aus- 
zunutzen durch Anwendung der chemischen, physikalischen, 
histologischen, bakteriologischen und serologischen Unter- 
suchungsmethoden: 
2. schwer zügängliche oder ständiger Kontrolle bedürfende 
therapeutische oder prophylaktische Hilfsmittel ohne großen 
Zeitverlustzu erhalten, wie Heilsera, Vaceine, Organpräparate; 
3. Abhaltung von Fortbildungskursen über die wichtigsten den 

obigen Methoden zukommenden Disziplinen; N 
4. Bereitstellung von Arbeitsplätzen für eigene wissenschaftliche 

T utersuchungen; 

D. Literarische Beihilfe durch Unterhaltung einer fachwissen- 
chen Bibliothek und Vermittlung mit fremden Biblio- 
theken. 













Die Landwirtschaft soll das Institut fördern durch 
richtung einer besondern, unter der Leitung eines eigens ausge- 
bildeten Tierarztes stehenden Abteilung für Tierseuchen. 4 

Die Belehrung und Aufklärung der Bevölkerung über 
die wichtigsten hygienischen Fragen soll durch Flugschriften, 
Vorträge und Einwirkung auf die Schulen erfolgen. 1 

Den Gemeinde- und Regierungsbehörden soll das In- 
stitut bei allen sanitären Einrichtungen als beratende und unter- 
suchende Stelle zur Seite stehen. -_ 

Es wird von den Unterzeichneten Wert darauf gelegt, daß 
bei all diesen praktischen Obliegenheiten der wissensch iz 
Charakter des Instituts auf das strengste gewahrt bleibt. I 
der Innehaltung dieses Grundsatzes wird eine Gewähr dafü 
gesehen, daß das Institut sich zu dem Vertrauen des engern Landes 
und der türkischen Regierung auch dasjenige der im Orient un 
Europa bestehenden hygienischen Schwesterinstitute erwirbt, so 
daß es mit der fortschreitenden Entwicklung des Landes und der 
eignen Hilfsmittel im den Stand gesetzt wird, Aufgaben größern 
Stils in die Hand zu nehmen. Insbesondere kommt bei der geo- 
graphischen Lage Palästinas in Betracht, daß durch die neuen 
Bahnverbindungen mit dem südlichen Arabien — Hedschasbahn _ 
einerseits und nach Vollendung der Bagdadbahn mit Konstantinopel: 
andererseitsdie Gefahr der Seucheneinschleppung(Cholera und Pest) 
nicht bloß für Palästina, sondern auch für Europa in greifbare 
Nähe gerückt worden ist. . 

Als Ort für die Errichtung des Instituts ist die Hafenstadt 
Haifa ausersehen worden. Haifa ist der Punkt, wo die von Mekka 
kommende Hedschasbahn das Meer erreicht, und wird nach voll- 
endetem Ausbau des Hafens wohl binnen kurzer Zeit einer der 
wichtigsten Knotenpunkte des Seeverkehrs jener Gegenden sein. 
Hier ist daher der gegebene Platz für ein Institut, das bestimmt 
ist, seine Wirksamkeit über weite Gebiete zu erstrecken. x 





Die Gesundheitsverhältnisse | 
Palästinas : 


Von Dr. Aron Sandler-Breslau 


Das Kapitel aus der Landeskunde Palästinas, das hier darge- 
stellt werden soll, muß je nach den Zwecken, denen die Darstellung 
zu dienen bestimmt ist, sehr verschieden behandelt werden. Für 
die Leser dieser Zeitschrift kommt nicht eine systematische An- 
ordnung des Stoffes in Frage, sondern seine völlige Unterordnung 
unter den praktischen Gesichtspunkt derkolonisatorischen Tätigkeit, 
eine Gruppierung der Einzelangaben, die auch ein Urteil über die 
zukünftigen sanitären Chancen unseres Kolonisationslandes er-. 
möglicht. Zweifellos ist die Kenntnis dieser Zustände von un- 
mittelbarster, oft einschneidender Bedeutung für jede Siedelungs- 
tätigkeit. Manche bittere Erfahrung, manche Enttäuschung wäre 
den jüdischen Pionieren in Palästina erspart geblieben, hätte man 
in besserer Kenntnis der Gesundheitszustände des Landes auf diese 
Faktoren mehr Rücksicht genommen und darnach die Auswahl 
des Bodens bei der Gründung von Kolonien getroffen. Noch 
heute stehen wir vor schwierigen Assanierungsaufgaben, mit denen 
wir uns in jenen Jahren unnötig belastet haben. Aber nicht nur 
die momentane Arbeit im Lande muß der sanitären Einsicht 
Rechnung tragen, sondern wichtiger noch ist der weite Ausbliek 
in eine fernere Zukunft, in der das Land unserer Väter wieder 
das Heim unserer Enkel geworden ist. Ist dieses unser Zukunfts- 
land „gesund“ oder verseucht? Ist es mit Leichtigkeit, ist es nur 
unter großen Opfern möglich, die bestehenden Schwierigkeiten 
zu beseitigen? Ist der Kampf aussichtsreich? Kann unser Volk 
in dem Lande, in dem es politisch, sozial und wirtschaftlich ge- 
sunden soll, auch körperlich gesunden? E 
... In knapper, populärer Darstellung sollen hier also, unter 
Übergehung aller strittigen Fragen, diejenigen gesicherten Re- 
sultate zusammengestellt werden, die eine Beantwortung jener 
bedeutsamen Fragen ermöglichen — in einer Anordnung, die nur 
dem praktischen Interesse Rechnung trägt.*) x 

Die Gesundheitsverhältnisse eines Landes sind zumeist letzten ‘ 
Endes durch seine geographische Lage und seinen geologischen 
Aufbau bedingt. Aus ihnen ergeben sich z. B. die Grundwasser- - 
verhältnisse, die Wind-und Regenverteilung und sonstige klimatische 
Eigentümlichkeiten des Landes, von denen aus wir auf verschlun- 


*) Die bezügliche Literatur ist außerordentlich zerstreut. Nur wenige der mit- 
geteilten Resultate gehen auf eigene Erkundigung und Beobachtung im Lande zurück, 
die meisten auf das Studium der ältern und neuern Quellen; von ältern sind. 
hauptsächlich die Schriften von Tobler und Bermhard Neumann, von jüngern besonders 
die von Cropper, Masterman und Joffe benuszt worden. 










 stinas voraus. 


‚viele Streifen, so viele Klimaten. 


genen Pfaden zu den Ursachen gelangen, die die Verseuchung 
. Yıss . . . . 
‚eines Stück Landes mit bestimmten Krankheiten, die 


ständige 
oder zeitweilige Freilassung eines andern Stückes herbeiführen. 
Wir schieken daher einige Bemerkungen über das Klima Pali- 
Neben den von Natur gegebenen klimatischen 
Faktoren kommt noch als bedeutsam ein von den Menschen ver- 
schuldetes Moment in Betracht: die Verwahrlosung und Verwilderune 
des Landes, die z. B. eine Änderung der Bodenbeschaffenheit und 
damit die Einschleppung und ständige Domizilierung gewissor 
Krankheiten zur Folge hatte. Die Erkenntnis der Zusammenhänge 
ibt hier oft den Schlüssel zur Ausrottung Jahrhunderte alter 
Be. 

Selten findet man in einem so kleinen und schmalen Ländehen 
wie Palästina so verschiedenartige klimatische und geologische 
Verhältnisse dicht beieinander. Zerlegt man das ganze Land in 
eine Anzahl schmaler Längsstreifen: die Küste, das Gebirge, das 
Jordantal und das Ostjordanland, so kann man hinzufügen: so 
Daß dieser Mannigfaltigkeit 
auch eine solche der Vegetation und der sanitären Verhältnisse 
entspricht, liegt auf der Hand. Die Küste hat ein gemäßigtes 
Klima, wie etwa Unteritalien und Sizilien, 
mit einer durchschnittlichen Jahrestempe- 
ratur von 20°C. Erfrischende Seebrisen, 
die regelmäßig wehen, mildern die Hitze. 
Etwas festländischer ist das Klima des 
breiten Streifens der gebirgigen Zone, wo 
Gegensätze zwischen Sommer uud Winter, 
zwischen Tag und Nacht schärfer ausge- 
prägt sind. Für den Europäer ist sogar 
der schroffe Gegensatz zwischen Tag- und 
Nachttemperatur oft von empfindlicher 


Wirkung. Gleichwohl unterscheiden sich 
hier die Jahreszeiten weit weniger von 
einander als etwa in unsern Breiten, Die 


durschschnittliche Jahrestemperatur z. B. 
von Jerusulem beträgt an 17° C. (Berlin 9°), 
Außer den erfrischenden Seebrisen, die 
bereits erwähnt sind, ist es besonders der 
großen Lufttrockenheit zu danken, daß 
die Hitze auch in den heißen Monaten 
erträglich ist. Die Luft ist nämlich trotz 
der im Verhältnis zur Küste hier reich- 
licher fallenden Niederschläge ärmer an 
Wasserdampf. Im ganzen ist also das 
Gebirgsklima zwar rauher als das Küsten- 
klima, aber auch gesünder. Grade hier 
werden wir eine Anzahl Gegenden kennen 
lernen, die sich für klimatische Kuren 
hervorragend eignen, in erster Reihe 
Libanon und Karmel, besonders an jenen 
Randpartien der Gebirge, wo sich gleich- 





zeitig die Wirkung der Höhenluft, der 
Seeluft und der Waldluft bemerkbar 
macht. 


Eine große Rolle spielen, wie erwähnt, die Winde, und es 
gibt kaum ein Land, in dem Gesundheit und Behagen der Be- 
wohner so unmittelbar durch die Windrichtung beeinflußt wird, 
wie Palästina, das überhaupt in naturwissenschaftlicher Beziehung 
viele eigenartige, oft sogar einzigartige Erscheinungen aufweist. 
Erwähnt war schon der Westwind, der die Hitze mildert und die 
erfrischenden und befruchtenden Niederschläge bringt. So ist oft 
die Temperatur in Jaffa angenehm, während es im nahen Jerusalem 
äußerst heiß ist. Abwechselnd nach Tag und Nacht, nach Sommer 
und Winter weht der Wind vom Meer zum Lande, vom Land 
zum Meere. Auch in Jerusalem und Galiläa ist seine wohltätige 
Wirkung regelmäßig fühlbar. Der Nordwind bringt im Sommer 
ebenfalls Erfrischung, aber im Winter ist er kalt und scharf und 
befördert die Entstehung von Erkältungskrankheiten. Unangenehm 
aber sind die Süidwinde. Schon der Südwestwind wirkt, wenn er 
in Jerusalem weht, erschlaffend und benimmt die Lust zur Arbeit. 
Wenn aber zuweilen der Südostwind, der Schirokko, im Sommer 
die Hitze der arabischon Wüste ins Land treibt, dann empfindet 
Mensch und Tier eine schwere Ermüdung, das unangenehme Ge- 
fühl der Austrocknung der Schleimhäute, Kopfweh und Brustbe- 
engung; heißer Staub wird aufgewirbelt und benimmt den Atem. 

Es regnet in Palästina nicht während des ganzen Jahres, 
sondern es gibt eine Regen- und eine regenlose Zeit, deren jede 
etwa die Hälfte des Jahres einnimmt. Die Regenzeit beginnt etwa 
im Oktober mit dem Frühregen und endet im März mit dem 
Spätregen. Von Dezember bis März gehen heftige Regengisse 
herab, so daß die im Sommer austroeknenden Flüßchen oft zu 
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reißenden Gebirgsbächen anschwellen. 
die Regenmenge bedeutend größer als im Siiden. Aus dieser für 
uns ungewöhnlichen Verteilung der Niederschläge folet abeı 
keineswegs, daß ihre Gesamtmenge gering ist: sie übertrifft im 
Gegenteil mit 662mm als Durchschnittsmenge für ganz Palästina 
die von Berlin (521) und selbst die von London (589), Ziemizae 
rasch vollzieht sich dann der Übergang zur rerenlosen Zeit, die 
von Mai bis Oktober währt, und in der höchstens nachts reichlicher 
Tau fällt; der Juli ist völlig regenlos. Wir werden sehen, daß 
dieser eigenartige Wechsel von höchster Bedeutung für die Ver- 
teilung der Krankheiten über das Jahr ist, und daß entsprechend 
der Regen- und regenlosen Zeit auch gesunde und gefährliche 
Jahreszeiten in einer Schärfe abwechseln. wie sie der Europäeı 
nicht kennt. 

Das Klima des Jordantals hat, wie auch seine Vegetation, 
tropischen Charakter, so daß der Europäer dort im Sommer nicht 
leben kann. Ist doch dieses tiefe Tal völlig im Regen- und Wind- 
schatten gelegen. Das Ostjordanland, dessen Klima übrigens noch 
festländischer ist als diesseits des Jordans und noch schroffere 
klimatische Gegensätze zeigt, hat vorläufig für uns kein praktisches 
Interesse. 

Neben diesen wichtigsten klimatischen 
Erscheinungen kommen noch andere weniger 
bedeutsame hinzu; aber schon die er- 
wähnten machen es verständlich, daß zwei 
ziemlich nah aneinander gelegene Städte 
oder Kolonien durchaus verschiedene sani- 
täre Zustände aufweisen können, Oft liest 
wenige Meilen neben einem schweren 
Malariaherd ein seuchenfreier Ort, zuweilen 
sogar mit vorzüglichem Klima Schon hier- 
aus folgt, daß sich die Erforschung der 
Gesundheitszustände des Landes niemals 
auf bestimmte Gegenden beschränken 
darf, sondern sich auch auf die besondern 
Verhältnisse eines jeden Ortes erstrecken 
muß. Für diese Gestaltung der Zustände 
ist aber das Klima erst in zweiter Reihe 
verantwortlich zu machen, die Hauptschuld 
trägt der Mensch. Und hier kommen wir 
zu den praktisch wichtigern Ursachen der 
heutigen Zustände; denn die durch Ver- 


Im Norden des Landes ist 


nachlässigung und Verwüstung des 
Bodens entstandenen Quellen der Ver- 
seuchung können dureh die wieder- 


erwachende Kultur auch wieder verstopft 
werden. Die Malaria insbesondere ist eine 
Krankheit der verwahrlosten Länder. An 
der schmalen Küste Palästinas können sich 
keine ansehnlichen Flußläufe entwickeln. 
Wenn im Winter große Wassermengen auf 
das Gebirge herabströmen, so werden sie 
heutzutage weder durch Terrassierungen 
noch durch die wassertechnischen Anlagen 
zum Teil zurückgehalten und aufgespeichert, sondern sie strömen 
die nackten Felsen zur Ebene herab und verrinnen hier im Boden; 
ein anderer Teil sickert im Kalk des Gebirges ein und erscheint 
ebenfalls wieder im Grundwasser der Ebene. Während eine 
angemessene Verteilung der Wassermassen dem Lande im Sommer 
wie im Winter einen ausreichenden Wasservorrat sichern würde, 
ergibt sich heute das doppelte Übel: im Winter eine zu starke 
Durchfeuchtung des Bodens, im Sommer eine zu starke Austrock- 
nung. Welchen Schaden dieser Mißstand für die Landwirtschaft 
bedeutet, soll hier nicht erörtert werden. In sanitärer Hinsicht 
ist von Bedeutung, daß die ungenützt zum Meere fließenden 
Wassermassen das Niveau des Grundwassers steigern und zur 
Versumpfung des Bodens führen. Das im Sommer schwer vermißte 
Wasser geht also nicht nur dem Lande verloren, sondern wird 
auch noch eine Quelle der Krankheiten; denn in diesen Siimpfen 
gedeihen die Larven der Stechmücken, die das Malariagift vom 
kranken Menschen auf den gesunden überimpfen. 

Die Ausrottung der palästinensischen Wälder hat überhaupt 
dem Lande in sanitärer Hinsicht mannigfachen Schaden gebracht. 
Seit Titus Zeiten bis herab zu den Kreuzfahrerkämpfen ist der 
ehemals blühende Waldbestand des Landes immer mehr  ver- 
niehtet worden, ohne daß man je an Wiederaufforstung gedacht 
hätte. Zudem fressen die Ziegen jeden jungen Baumtrieb wieder 
ab. Die wenigen Waldbäume auf dem Karmel und in der Ebene 
Saron sind die kümmerlichen Überreste eines mächtigen Waldes, 
der einst die Küste und einen Teil des Gebirges bedeckte. In 


bewaldeter Gegend wird ein großer Teil des Reeens von den 
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Blättern der Bäume, dem Moos und den Sträuchern des Wald- 
bodens aufgefangen. Die Pflanzen saugen das Wasser samt den 
darin enthaltenen Nährstoffen auf und geben es als Wasserdampf 
wieder ab, So vermehrt der Waldbestand nicht nur den Regen, 
sondern er verhütet auch eine zu starke Durchtränkung und ebenso 
eine zu starke Austrocknung des Erdreichs. In der Tat ist der 
versumpfte Boden einiger palästinensischer Malariaherde durch 
die Anpflanzung schnell wachsender Bäume ausgetrocknet und 
die Krankheit damit eingedämmt oder nahezu ausgerottet worden. 
Das gleiche gilt, wenn auch in geringerm Grade, von jeder Art 
Bebauung des Bodens. Wo der feuchte Boden unter Kultur ge- 
nommen ist, wird er langsam durch das Wachstum der Pflanzen 
ausgetroeknet. Es darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß die 
Wälder zur Verbesserung der Luft beitragen, da sie bekanntlich 
Sauerstoff und auch Ozon ausatmen. Mit Recht nennt man daher 
die Wälder in der Nähe unserer Großstädte die Lungen der Stadt. 

Wir sind so bereits bei der Besprechung der Hauptkrankheit 
des Landes, der Malaria, der Krankheit der versumpften Ebenen, 
angelangt. Wir werden ihr eine Übersicht der Verbreitung und 
Bedeutung der übrigen Hauptkrankheiten des Landes folgen 
lassen, um endlich die Bilanz zu ziehen. 


Es genügt hier mitzuteilen, daß die Stechmücken (insbesondere 
die Abarten der Gattung Anopheles) dem Blute des kranken 
Menschen durch Stich die Malariakörperchen entnehmen, in ge- 
wisser Weise in ihrem Magen verändern und dureh neuen Stich 
auf gesundes Blut übertragen. Hier tritt nun in regelmäßigen 
/wischenräumen eine Vermehrung jener „Plasmodien“ im Blute 
ein, die nun bei jeder neuen Vermehrung, d.h. bei jedem neuen 
Anfall in die roten Blutkörperchen des Menschen, von neuem 
eindringen. Jeder Malariafall ist also durch den mikroskopischen 
Nachweis der Plasmodien im Blute feststellbar. Es treten nun 
zu bestimmter Stunde, entweder täglich oder alle zwei oder drei 
Tage, Frost- und Fieberanfälle auf, die mehrere Stunden an- 
dauern. Die Krankheit heilt nach einer gewissen Zeit aus, oder 
sie geht in ein chronisches Stadium über, das meist durch. ge- 
wisse Allgemeinerscheinungen, wie Schwäche und Blutarmut, 
eharakterisiert ist. Schließlich kann sich die Malaria in den un- 
bestimmtesten Formen äußern, so daß die Diagnose nur durch den 
Blutbefund zu stellen ist. Freilich gibt es auch seltene akute 
Malariaformen von heftigster, zerstörender, zuweilen auch töd- 
licher Wirkung. Ein wichtiges und bekanntes Symptom ist die 
enorme Vergrößerung der Milz. Da eine solche Vergrößerung 
mit einem Griff feststellbar ist, so ist ihr Nachweis bei Massen- 
untersuchungen, bei denen eine Blutuntersuchung schwer durch- 
führbar ist, von praktischer Bedeutung. Daß der Laie in Mittel- 
und Nordeuropa so wenig von jener Krankheit weiß, ist be- 
zeichnend genug. Einst gab es mHolland, England undMitteldeutsch- 
land berüchtigte Malariaherde, ja im Mittelalter war die Krank- 
heit in Mitteleuropa so allgemein, daß sie als „das Fieber“ 
schlechthin galt, an dem alt und jung litt. Heute kennen wir 
tliese Zustände nur noch aus den medizinischen Chroniken; denn 
die Krankheit ist in diesen Gegenden selten geworden oder auch 
ganz vertrieben worden durch Ausbreitung und Intensivierung 
der Kultur jener Gegenden, durch den Getreidebau, durch Trocken- 
legung von Sümpfen, dureh Flußregulierungen und Uferschutz- 
bauten, durch Terrainerhöhungen und Einführung der Kanalisation, 
die nämlich auch austrocknend wirkt und sc in mehrfacher Be- 
ziehung Segen schafft. Die Malaria ist eben die Krankheit der 
Unkultur. Wenn in Palästina einst der gesamte anbaufähige 
Boden in Bearbeitung genommen sein wird, so wird auch die 
Malaria, wenigstens als verbreitete endemische Seuche, der Ge- 
schichte angehören. Es ist für die Gesundheitsbilanz von großer 
Bedeutung, festzustellen, daß die Hauptseuche des Landes, die 
übrigens auch heute in den meisten Fällen harmlos, äußerst 
selten tödlich verläuft, in vielen Fällen aber chronisches Siechtum 
zur Folge hat, in einem zukünftigen Palästina dieselbe unbe- 
deutende Rolle spielen wird, wie im heutigen Mitteleuropa. 

Nach dem Vorausgehenden ist es verständlich, weshalb die 
Malaria besonders die Ebenen des Landes heimsucht, Wie aber 
ist es denkbar, daß die Stadt Jerusalem, die an 1000 m über 
(dem Meeresspiegel auf Kalkfelsen erbaut ist, trotz ihrer Wasser- 
armut und dem Fehlen von Sümpfen in einem Umkreis von 
mindestens 20 km, besonders in den  überfüllten jüdischen 
(Juartieren, derart mit Malaria verseucht ist, daß nur die Herde 
au der westafrikanischen Fieberküste eine höhere Erkrankungs- 
ziffer aufweisen ? Es war von vornherein klar, daß hier in erster 
Linie menschliche Schuld im Spiele sein müsse, 

Schon 1875 war durch einen Versuch wahrscheinlich gemacht 
und vor wenigen Jahren ist durch wissenschaftliche Unter- 
suchungen ‚testgestellt worden, daß der Hauptherd der Seuche 
in allerlei Tümpeln und Schmutzhaufen, insbesondere aber in 






dem ausfrocknenden Wasser der Brunnen und Zisternen zu 
suchen sei, wo die Larven der Moskitos in Massen gedeihen. 2. 
gibt, wie eine englische Statistik zeigt, in den städtischen Kolo- 
nien Jerusalems Häuser, in denen alle oder fast alle Kinder, 
und jüdische Schulen, in denen ein Drittel der Schüler und mehr 
an Milzvergrößerung leiden. Überall ist dort die Anopheles in. 
Zisternen und Wohnungen zu finden. Die Unterernähung der 
armen jüdischen Kinder wirkt in hohem Grade disponierend, und 
nicht minder die schlechten Wohnungsverhältnisse, deren Be- 
deutung der Leser sofort begreifen wird, wenn er hört, daß sich. 
die Steehmücke, wie sich auch in Jerusalem gezeigt hat, tags- 
über in den dunkelsten, kühlsten und feuchtesten Schlupfwinkeln 
aufhält, während sie die trocknen, gut belichteten, weißgetünchten 
Räume meidet. Die kleinern städtischen Kolonien,. die keine 
Zisternen besitzen, oder die Bauern, die sich ihr Wasser aus dem 
Gebirge holen, leiden nicht an Malaria. Anderseits wird 
zuweilen die Stechmücke, und so auch die Malaria, mit dem 
Zisternenwasser meilenweit verschleppt. Die wenigen schweren 
Formen der Malaria („Ringform“) scheinen aus dem südlichen 
Jordantal eingeschleppt zu werden. Da aber für die überwiegende 
Mehrzahl der Fälle in Jerusalem die oben geschilderten Ursachen 
zutreffen, so ist zur Frage der Ausrottung der Seuche mit den 
Worten Wohnungs- und Straßenhjgiene, Wasserleitung und 
Kanalisation alles gesagt. 


Sehen wir von Jerusalem ab, so herrscht die Seuche also 
am stärksten in den Niederungen. Da diese aber zugleich die, 
fruchtbarsten Teile des Landes sind, so ergibt sich eine Art 
Kollision zwischen wirtschaftlichen und sanitären Interessen. Diesem 
Widerstreit mußten die ersten Pioniere, die den zumeist frucht- 
baren Boden ohne Rücksicht auf die tiefe Lage und die nahen 
Sümpfe wählten, schwere Opfer bringen. Sehr stark ist beson- 
ders das Jordantal, sowohl im Norden in der Nähe des Merom- 
und Tiberiassees (nicht ohne Ausnahmen) wie auch im Süden, 
heimgesucht. Im Norden litten einige Kolonien, wie Jessod 
Hamaalah, sehr empfindlich unter den Wirkungen der Malaria 
und des Schwarzwasserfiebers. Die im Laufe der letzten Jahre 
erfolgte Besserung ist aber unverkennbar. Im Süden des Tales, 
um Jericho, kommen sogar jene verderblichen Ringformen der 
Malaria (wakham) vor, von denen bereits die Rede war. Weiter- 
hin ist die Malaria in den fruchtbaren Ebenen Jesreel, Saron und 
Schephelah endemisch. In der judäischen Küstenebene liegen 
zahlreiche blühende jüdische Kolonien. In Siehron Jakob und 
Pethach Thikwah und besonders in Chederah litten die Juden 
lange Jahre in schwerster Weise, ebenso auch die deutschen 
Templer in Sarona. Die zugewanderten Juden wurden von der 
Malaria und dem Schwarzwasserfieber weit stärker als die Ein- 
geborenen ergriffen. Pethach Thikwah mußte, wenn auch nicht 
allein aus diesem Grunde, von den Kolonisten wieder verlassen 
werden. Heute aber, nachdem der Boden längere Zeit bebaut, 
und systematisch Eukalyptuspflanzungen angelegt worden sind, 
kommt der Malaria in Sichron Jakob und Pethach Thikwah 
kaum noch wesentliche Bedeutung bei. Pethach Thikwah zumal 
hat sich in ein ziemlich gesundes, blühendes, wohlhabendes Dorf 
verwandelt und beginnt die Eukalypten in der Nähe der Häuser 
wieder auszuroden. Hier zeigt sich bereits im kleinen die sa- 
nierende Wirkung der Kultur. Auch Chederah mit seinem noch 
längst nicht voll ausgenutzten vorzüglichen Boden ist nieht mehr 
das gefürchtete _Fiebernest, dessen mörderisches Klima die Be- 
völkerung dezimierte. Als hauptsächlichste Ursache der Besserung 
wird von den Kolonisten allgemein die Anpflanzung der 400 000 
Eukalyptusbäume angenommen. Diese rasch wachsenden immer 
grünen Bäume trocknen in der Tat den Boden relativ schnell- 
aus. Freilich sind noch immer kaum eine halbe Meile von Che- 
derah entfernt, zwei größere Sümpfe vorhanden, und in den 





Pfützen nahe der Kolonie wie in den Ställen sind immer Ano- 
pheles nachweisbar. Daher kommen auch noch zur Fieberzeit 


Erkrankungen vor. Indes ist die Besserung der Zustände offen- 
kundig, ja, während 1908 kam überhaupt kein schwerer Fall von 
Neuinfektion vor. Völlig frei von Malaria sind aber auch unter. 
den heutigen Zuständen jene Gebirgsorte, wo es an den Voraus-' 
setzungen für das Gedeihen der Stechmücke fehlt: so die ga- 
liläischen Städte Safed und Nazareth, die samarische Hauptstadt 
Nablus, in Judäa das Gebirge südlich von Jerusalem (Hebron) 
und ebenso der Karmel. 

Die Malaria muß am stärksten dann auftreten, wenn nach 
der langen trockenen Periode die Frühregen das Erdreich an- 
zufeuchten beginnen, so daß sich Lachen, Tümpel und modernde 
Pfützen bilden; desgleichen gegen Ende der Regenzeit, wenn 
die Austrocknung beginnt. Anderseits muß die Malaria ver- 
schwinden, wenn die Lachen entweder völlig ausgetrocknet oder 
im Gegenteil völlig überflutet sind; denn dann sind den Larven 








Existenz- und Entwicklungsbedingungen unterbunden. Es 
gibt sich also von selbst, daß im Hochsommer, wenn sich die 
ugenkrankheiten oder, wie auch bei uns, gewisse Kinderkrank- 
‚heiten zu mehren beginnen, die Malaria nachläßt, und daß sie 
im Winter zur Regenzeit überhaupt kaum vorkommt, daß dagegen 
Frühling und Herbst die getürchtesten Malariazeiten sind. So 
‚findet der Wechsel von „gesunder und „unge-under“ Jahreszeit 
‚seine einfache Erklärung Im Herbst, bei beginnender Anfüllung 
‘der Zisternen und beginnender Durchfeuchtung des sumpfigen 
Bodens und der Misthaufen, also etwa im September und Oktober, 
treten gleich die schlimmsten Formen, sogar tödliche auf. Wie 
mit einem Zauberschlage aber verschwindet die Seuche, sobald 
‚der Boden überflutet ist; die Regenmonate März und April sind 
‚überhaupt die gesundesten des Jahres, so daß sich diese beiden 
Monate am meisten für Reisen von Touristen eignen. 

Die Frage der Akklimatisation sowie der verschiedenen 
Resistenz verschiedener Rassen gegen die Malaria soll hier nicht 
‚besprochen werden. Die Akklimatisation spielt übrigens nicht 
die Rolle, die ihr oft in Laienkreisen zugewiesen wird, zumal 
‚die jüdische Rasse mit einer hervor- 
ragenden Akklimatisationsfähigkeit 
‚begabt ist — Die übrigen Krankheiten 
‚Palästinas sollen nun weit flüchtiger 
als die Malaria abgehandelt werden, 
die eben als Hauptkrankheit des Lan- 
des von besonderer Bedeutung ist. 
Ein Wort noch über den Kampf gegen 
die Malaria. Manche glauben, daß es 
erst neuer eingehender Studien bedürfe, 
um den Kampf gegen die Malaria in 
"Palästina aufnehmen zu können. In 
der Tat liegen alle diese Fragen nicht 
so einfach und schematisch, wie sie 
hier dargestelt werden, auch zeich- 
nen sich hier die Regeln durch die 
Fülle der Ausnahmen aus, es hat 
sich bereits eine enorme, täglich 
wachsende Malarialiteratur angesam- 
melt. Auch bezüglich der speziellen 
Verhältnisse Palästinas sind noch zahl- 
reiche theoretische Fragen zu lösen. 
Aber abgesehen davon, daß auch 
hierin schon manches geleistet worden 
ist (besitzen wir doch bereits eine 
Karte Palästinas, auf welcher die von 
den 6 Anophelesarten, die an jedem 
Orte vorkommen, eingezeichnet sind), 
so wären wir auch heute bereits im- 
stande, viele Millionen, die uns etwa 
für Sanierungszwecke zur Verfügung 
ständen, in zweckmäßiger und er- 
folgversprechender Weise für den 
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stich (Schleier, Drahtnetze usw.) in Betracht.*) Die Sanitätspolizei 
muß systematisch ein Stadtviertel nach dem andern in Behandlune 
nehmen. Lachen miissen zugeschüttet, Misthaufen entfernt \b- 
orte und faulende Stoffe mit Petroleum versetzt, stehende Ge- 
wässer mit einem verfilzten Pflanzengeflecht, das völlieen Luft 
abschluß herbeiführt, oder mit einer dünnen Petroleumschicht 
bedeckt werden. Die Zisternen müssen — die Trinkbarkeit des 
Wassers wird dadurch nieht beeinträchtigt — von Zeit zu Zeit 
über Nacht ausgeschwefelt, oder das Trinkwasser mit einer Pe- 
troleumschicht bedeckt oder gewissen Pulvern bestreut werden. 
Basen müssen sorgfältig bedeckt, und an Stelle der Schöpfeimer 
umpen eingeführt werden. Gräben und Bewässerungsanlagen 
missen vor Versumpfung bewahrt werden, indem man sie regel- 
mäßig vertieft oder das Gefälle erhöht. Die Mücken, besonders 
während sie überwintern, müssen in ihren dunklen, kühlen Schlupf- 
winkeln, an den Decken der Scheunen, Ställen, Keller und Böden 
aufgesucht und durch Abbrennen oder Ausschwefelung ver- 
nichtet werden. Welch bedeutende Erfolge wären schon durch 
derlei Maßnahmen zu erzielen! | 
Wir heben, ehe wir das Kapitel 
verlassen, nochmals hervor, daß ge- 
rade die Hauptkrankheit des Landes 
durch Maßnahmen, die durchaus im 
Bereich der Möglichkeiten liegen, aus- 
getilgt werden kann, und daß ein 
solcher Erfolg von Dauer sein kann, 
trotzdem große Malariaherde in der 
Nähe des Landes (die Küsten von 
Kleinasien und Arabien) bestehen, ja, 
daß der Kampf in einzelnen Orten 
gesondert aufgenommen werden kann. 
Vergleichen wir nur damit den Kampf 
mit dem Würgengel unserer Breiten, 
der Tuberkulose, die ein Fremdling 
in Palästina ist! Wie außerordentlich 
schwer ist der Kampf gegen diese 
mörderische Krankheit, um wieviel 
hinterhaltiger und zerstörender tritt 
sie auf, und wie unmöglich ist es, 
gegen sie mit kleinen Mitteln in einen 
engumgrenzten Bezirk aufzukommen! 
Daß die Lepra in Palästina vor- 
kommt, ist jedem Touristen mehr als 
nötig bekannt, weil die armen Kran- 
ken, soweit sie nicht in Leproserien 
Aufnahme gefunden haben, vom Bettel 
leben und das Mitleid der Fremden 
dadurch zu erregen suchen, dab sie 
ihre scheußlich verstümmelten Glieder 
auf offener Straße herzeigen. In 
Wirklichkeit ist diese Seuche prak- 
tisch bedeutungslos. Die Zahl der 


Kampf gegen die Malaria aufzu- SERHe VonlJakeb Stark Kranken und die Gefahrder Ansteckung 


wenden Die Drainierung der Sümpfe 

von Chederah, die Bebauung und 

Drainierung der Ebene Jesreel, der Bau einer Wasserleitung 
und Kanalisation in Jerusalem und die noch zu erwähnenden 
„kleinen“ Maßnahmen sind gewaltige, erfolgversprechende Auf- 
gaben, die wir zu lösen haben, ehe wir an neue theoretische 
Malariastudien herantreten. 

Auch ist zu erwähnen, daß die Malaria, da die Mücken nicht 
über weite Flächen fliegeu, sich in nur geringem Umkreise ver- 
breitet, so daß auch die Sanierung einer einzelnen Kolonie, einer 
einzelnen Gemeinde lohnend und möglich ist, während bekanntlich 
die Ausrottung einer Ep demie, z.B. der Pest, solange illusorisch 
bleibt, als nieht das ganze Land von der Seuche gesäubert ist. 

Man kann daher auch. je nach den verfügbaren Mitteln, schritt- 
weise vorgehen. Endlich sei bemerkt, daß man auch schon mit 
"kleineren Mitteln, wie z. B. die Versuche der Engländer in Pa- 
"Jästinas Nähe, in Ismailia und Port Said, gezeigt haben, die 
_Erkrankungsziffer wesentlich herabdrücken kann, noch ehe man 
an die radikale Ausrottung mit Hilte größerer technischer Ar- 
beiten herangetreten ist. Wir nennen einige dieser Maßnahmen. 
"Das beste Mittel zur Verhinderung eines Anfalls und oft auch 
zur Ausheilung der Krankheit ist das Chinin, das in allen Er- 
krankungsfällen angewendet werden müßte; doch ist die syste- 
matische Darreichung von Chinin an die gesamte Bevölkerung 
zu prophylaktischen Zwecken, wie Koch z. B. in Neu-Guinea 
gezeigt hat, auch ein Mittel zur Ausrottung der Malaria. (Frei- 
lieh gehen die Ansichten über diese Wirkung auseinander ) 
eiterhin kommt der mechanische Schutz gegen den Mücken- 








ist gering. Vor allem erkranken aber 

nur Araber daran, während unter 

Juden und Europäern kein sicherer Fall festgestellt worden ist. 
Wichtig dagegen ist das Trachom, die ägyptische Augen- 
krankheit, auch Körnerkrankheit genannt, die eine wahre Geißel 
der warmen Länder ist. In Ägypten gibt es kaum einen Ein- 
geborenen mit normaler Bindehaut. Diese Krankheit, leicht über- 
tragbar, von langwierigem Verlauf, aber heilbar, bei ungenügender 
Behandlung indes selbst zur Erblindung tührend, ist in Palästina 
häufig, wenngleich nicht so häufig wie in Agypten. Die niedrigen 
Volksschiehten, die in stumpfsinnigem Fatalismus jede Behandlung 
unterlassen oder mit abergläubischen Mitteln betreiben, oder 
deren Sauberkeit gar zuviel zu wünschen übrig läßt, leiden 
besonders schwer darunter. Da die Übertragung ausschließlich 
durch Berührung des kranken Auges erfolgt, so ist der Kampf 
gegen diese Seuche in anderer Weise zu führen als gegen die 
Malaria. Auch ist hier nicht eine so komplizierte Belehrung der 
Bevölkerung, die schon eine gewisse Intelligenz voraussetzt, und 
auch nicht ein so geduldiges Warten auf den Erfolg notwendig 
wie meist bei der Malaria. Vielmehr läßt sich der Erfolg der 
einfachsten Maßnahmen mit beispielloser Schnelligkeit demon- 
strieren. Schon der geringste Grad von Steigerung der Sauber- 
keit kommt in einer geringern Erkrankungsziffer zum Ausdruck. 
So gelang es den Ärzten in den jüdischen Kolonien, die Seuche 
auf ganz geringe Ziffern zu reduzieren, nicht etwa durch radikale 


*) Der Tourist, zumal wenn er im März oder April reist und die infizierten 


Orte kennt, wird mit Chinin und Moskitonetzen völlig auskommen. 
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Maßnahmen, sondern nur durch Hebung des Verständnisses für 
alleemeine Sauberkeit (besonders die erkrankten Augen nicht 
berühren!) und durch systematische Behandlung eines jeden Falles 
von Augenerkrankung. Man begreift den Weit unentgeltlicher 
Behandlung in städtischen Augenpolikliniken. Also auch. diese 
zweite Seuche stellt kein unentrinnbares Fatum dar. Sie kann 
bei einer gewissen Höhe der Kultur ihrer Schrecken beraubt 
‚erden. 

5 Ren eine dritte, bei uns seltene, dort zu den Hauptkrank- 
heiten des Landes zählende Seuche ist zu erwähnen: die Ruhr. 
Doch denke man hier nicht an die berüchtigte Ruhr der tro- 
pischen Länder. Der üble, oft tödliche Verlauf, die gefährlichen 
Zwischenfälle, die uns von der tropischen Ruhr geläufig sind, 
und hier eine Seltenheit. Die Krankheit ist hier zwar häufig, nimmt 
aber einen günstigen Verlauf; sie kommt jederzeit, besonders 
aber im Sommer vor. Daß natürlich die Säuglinge, zumal die 
schlecht gepflegten und ermährten der untersten Schichten, im 
Hochsommer in großer Zahl der Krankheit zum Opfer fallen, ist 
um so weniger verwunderlich, als ja auch bei uns die Kinder- 
sterblichkeit im Hochsommer eben infolge der berüchtigten 
Sommerdiarrhöen eine gewaltige ist. Aber wenn man von ge- 
wissen bekannten Punkten des Landes absieht, so ist es geradezu 
auffallend, wie selten in den jüdischen Kolonien die Darm- 
krankheiten der Kinder trotz des warmen Klimas sind, und welch 
günstigen Veriauf die Erkrankungen nehmen. Bedenkt man, daß 
an denselben Orten die Kindersterblichkeit der Feilachen we- 
sentlich größer ist (angeblich 1U bis 20 mal so groß), so begreift 
man, daß hier hygienische Faktoren die Hauptrolle spielen, nicht 
eine ungiinstige Disposition des Landes. Eine gewisse Disposition 
für die Erkrankung wird allerdings durch vorherige Erkrankung 
an Malaria geschaffen. Ganz anders liegen die Verhältnisse in 
dem tropischen Jordantale, wo auch die Ruhr ernste Formen 
annimmt. Im übrigen Palästina aber besteht keine Neigung zu 
heftigen Darmerkrankungen, besonders wenn eine vernünftige 
Lebensweise innegehalten wird, deren Einzelheiten heute jeder 
(Gebildete kennt. Also die „Ruhr“ Palüstinas ist alles eher als 
eine mörderische Seuche. 

Werden nun aber schon die Passiva unserer Bilanz vom 
Publikum meist überschätzt, so haben die Aktiva gar meist das 
Unglück, überhaupt unbekannt zu sein. Jedem, der an die Zu- 
kunft Palästinas glaubt, und dem diese „Aktivposten“ unbekannt 
sind, wird es eine freudige Überraschung gewähren, seine Vor- 
stellungen vom jüdischen Zukunftslande damit bereichern zu 
können, 


In Deutschland hat sich durch Erfahrungen auf Grund zahl- 
loser Sektionen ergeben, daß 70-80 %, aller Menschen Spuren 
von Tuberkulose in sich tragen, die freilich meist nicht klinisch 
in die Erscheinung tritt. 114% aller Menschen aber erliegen 
dieser Krankheit. Die Hygiene ist mit Erfolg bestrebt, die Seuche 
einzudämmen, doch sind diesem Kampfe von vornherein natür- 
liche Schranken gezogen. Weder vermag man jeden Menschen, 
der Infektionsträger ist, aus der Familie zu reißen und zu isolieren, 
noch kann man die durch Vererbung geschaffene Disposition be- 
seitigen, noch den gesetzlichen Heiratskonsens einführen, noch 
das Küssen kranker Menschen verbieten. Was ist gegen das 
mörderische Wüten dieser Volksseuche die palästinische Malaria, 
die, wie erwähnt, äußerst selten tödlich, oft mit schwerem Siechtum, 
meist aber harınlos verläuft, und die vor allem in absehbarer Zu- 
kunft auszurotten ist. Engeres Beieinanderwohnen der Menschen 
hat eine Erhöhung der Kultur und damit in Malariagegenden die 
Ausrottung der Krankheit, in Tuberkulosegegenden dagegen die 
Erhöhung der Ansteckungsgefahr und weitere Ausbreitung der 
Seuche zur Folge. \ 3 

Jahrzehntelang haben früher Ärzte in Palästina praktiziert, 
ohne einen schweren Fall von Lungentuberkulose konstatiert zu 
haben, während ihnen eine Tuberkulose des Kehlkopfs, der 
Knochen, der Gelenke, der Nieren, überhaupt nicht zu Gesicht 
kam. 1886 berichtet ein Jüdischer Arzt, daß inzwischen die 
Tuberkulose durch die russischen Immigranten eingeschleppt 
worden sei. Die russischen Juden, in überfüllten, engen, feuchten 
Kasernenbauten wohnend, schlecht ernährt, durch Malaria ge- 
schwächt, boten den Infektionskeimen, die sie aus Rußland mit- 
gebracht, ‘einen günstieen Boden. Aber man ist sich darüber 
einig, daß die Krankheit dem Lande eigentlich fremd ist und 
daß sein Klima den Verlauf der Krankheit günstig beeinflußt. 
Auch die von den Immigranten eingeschleppten Fälle nehmen 
keinen schlechten Verlauf, werden nicht chronisch und heilen 
oft aus. Jeder Arzt in Palästina kennt zahlreiche Fälle — und 
auch ınancher Leser wird Beispiele kennen — 
Tuberkulose, die in Europa F 
siedelung nach I 


in denen leichtere 
ortschritte achte, nach der Über- 
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alästina zur Ausheilung gelangt ist, ohne den 





Träger der Krankheit an der Erreichung eines patriarchalischem | 
Alters zu stören. Selbst der deutsche Arzt Liebermeister be- 
richtet von jungen Ärzten und Apothekern, deren Tuberkulose 
bei dauerndem Aufenthalt in Palästina oder Ägypten zur Aus- 
heilung gelangt ist Es drängt sich sofort die Frage auf, ob! 
sich nicht Palästina überhaupt zu dauerndem oder vorübergehendem 
Kuraufenthalt für Tuberkulöse empfehle, ein Moment, das be- 
greiflicherweise auch von großer wirtschaftlicher Bedeutung 
wäre. Die Frage, die unbedingt zu bejahen ist, soll aber in. 
einem besondern Anhange behandelt werden, da zu den klima- 
tischen Vorzügen auch andere, besonders zu besprechende Heil- 
faktoren, die Quellen, hinzukommen. Freilich darf man nicht 
wahllos jeden Fall von Tuberkulose nach Palästina schicken. 
Ein solches Verfahren wäre besonders sinnlos, wenn es sich um 
fortgeschrittenere, schwere Fälle oder solehe mit Neigung zu 
Blutungen handelt, denn die Luftveränderung würde hier nur 
akute Verschlimmerungen auslösen. Besonders geeignet sind. 
natürlich beginnende Fälle von Lwigenspitzenkatarrh. Als 
Kurorte kommen auch nur bestimmte Gegenden des Landes in. 
Betracht, nicht etwa Jerusalem mit seinem jähen Temperatur-. 
wechsel, seinen zuweilen zu starken Regengüssen und seinen 
heftigen Winden, die im Sommer Staub aufwirbeln - ebenso 
wenig etwa Safed mit seinen scharfen Nordwinden und Temperatur- 
schwankungen. 5 

Wenn auch der Europäer, der eben ins Land kommt, bei 
dem Witterungswechsel zwischen Tag und Nacht, zumal bei 
Nordwind, sich leicht einen Katarıh, zuweilen sogar eine Lungen-. 
entzündung zuzieht, so sind doch die Erkrankungen der Atmungs- 
organe dort günstiger und seltener als hierzulande, nehmen selten 
einen chronischen Verlauf und gehen nicht in Tuberkulose über. 
Recht bedeutsam ist auch, daß die Influenza, die nach langer 
Abwesenheit von Europa bei ihrem ersten Wiederauftauchen in 
ihrer Gefährlichkeit unserschätzt, dann aber als häufige Quelle 
von Herzfehlern und Tuberkulose erkannt wurde, in Palästina 
selten ist, einen günstigen Verlauf nimmt und sehr selten zu den 
erwähnten Komplikationen führt. 3 


Man sollte annehmen, daß bei der Unsauberkeit der Straßen 
Palästinas (pflegen doch die Araber allen Unrat auf die Straße 
zu werfen, wo er sich zu Bergen anhäuft und das Niveau der 
Straße verändert‘, bei der trauten Nähe, in der sich Senkgruben. 
und Brumnen befinden, bei der fortwährenden Verunreinigung des 
Grundwassers der Typhus in Palästina als endemische Seuche 
herrschen müsse, zumal doch die Bevölkerung in ihrer fatalistischen 
Untätigkeit keine jener Maßnahmen dagegen ergreifen würde, 
durch die z. B. Pettenkofer die Typhusstadt München saniert hat. 
Da ist es interessant zu sehen, daß sich die Ärzte über die Frage 
streiten, ob es überhaupt Typhus in Palistina gibt. Anscheinend 
















ist sein Vorkommen, selbst in kleineren Epidemien, doch erwiesen, 


aber die Fälle sind spärlich, relativ harmlos und führen nur. 
höchst vereinzelt zum Tode. Man muß sich überhaupt wundern, 
wie vorzüglich an vielen Orten der Gesundheitszustand der Be- 
völkerung ist, trotzdem es an den primitivsten hygienischen 
Voraussetzungen fehlt. Nicht die Sauberkeit allein, sondern 
allerlei physikalische, im Lande gegebene Faktoren, die zum Teil 
noch nicht erkamnt sind, sind hierfür ausschlaggebend. So 
zweifellos die Reinhaltung des Grundwassers und andere hygie- 
nische Maßnahmen, überhaupt die Sauberkeit, in unsern Typhus- 
gegenden sanierend wirkt, so wenig schadet die Unterlassung der 
Maßnahmen in Palästina, wo aber wieder bei der Ausrottung der 
Augenkrankheiten der ganze Segen der Sauberkeit und Hygiene 
klar zutage tritt. { 

Überblicken wir nun die übrigen Allgemein- und OÖrgan- 
erkrankungen, die nach Gefährlichkeit und Häufiekeit für die 
Bilanz von Bedeutung wären, so fällt als ungiinstiges Moment 
nur noch die Häufigkeit der Nervenerkrankungen auf. Eine 
Reihe anderer Krankheiten unterscheidet sich nicht wesentlich 
von den gleichen Krankheiten unserer Breiten, Dagegen ver- 
mögen wir noch eine gauze Anzahl kleinerer Aktivposten zu er- \ 
wälnen, die insgesamt die Bilanz nicht unwesentlich verbessern. 
Da ist zunächst zu erwähnen, daß die Rhachitis (englische 
Krankheit) der kleinen Kınder, die u. a. die bekannten Kıochen- 
verkrümmungen zur Folge hat, in Palästina kaum bekannt ist. 
Bei der ungenügenden Hygiene, der schlechten Ernährung und 
der Verbreitung der Malaria ist es kein Wunder, daß die Zahl 
der armen Kinder, die alle Zeichen der Blutarmut, Unter- 
ernährung und Schwäche an sich tragen, groß ist; rhachitisch 
aber sind sie nicht. Die Kinderkrankheiten, Masern, Scharlach 


. . . er . . .. . 2 
und Diphtherie, nehmen in Palästina einen günstigeren Verlauf 
als hierzulande; ja, die ältern Ärzte machten die durch kleinere 
Epidemien inzwischen widerlegte Angabe, daß Scharlach im 


Lande überhaupt nicht vorkomme. Bekanntlich ist gerade diese 
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Krankheit durch ihre Komplikationen besonders gefürchtet. Es 
muß auch festgestellt werden, daß die bösartigen Geschwulste 
(Krebs, Sarkom u. a.) nach Angabe der ältern wie der neuern 
Ärzte in Palästina selten sind, ein eminent wichtiger Faktor, 
wenn man bedenkt, wie viele Tausende bei uns durch ein quälendes 
 Krebsleiden, oft im Aiter von 40 und einigen Jahren, dahingerafft 
werden, ohne daß es ein sicheres Mittel zur Heilung oder auch 
nur zum Schutze gegen dieses Leiden gäbe. Noch ein weiterer 
"Punkt soll aus der großen Anzahl von Angaben herausgeholt 
_ werden, obwohl er nicht völlig geklärt ist, — weil darüber in 
_ der ältern und neuern Literatur Übereinstimmung zu herrschen 
‚seheint: die gerinze Neigung der Wunden zur Infektion. Daher 
‚soll die Zahl der Blutvergiftungen trotz der mangelhaften Sauber- 
keit und Wundpflege gering sein, ja, die Wunden sollen eine 
 raschere Tendenz zur Heilung zeigen. Von besonderer praktischer 
Bedeutung ist diese Frage für das Wochenbett. Während bei 
uns, trotz der im allgemeinen nicht schlechten Asepsis, alljährlich 
noeh immer Tausende von Frauen an Infektion zugrunde gehen, so 
daß man das Wochenbett mit Recht das Schlachtfeld der Frauen 
genannt hat, sind dort in Palästina trotz zumeist mangelhafter 
Asepsis unter durchschnittlich weit unsaubereren Verhältnissen 
die Fälle von Kindbettfieber auffallend gering Offenbar 
fehlen den betreffenden Bakterien im Lande die zu ihrer Ent- 
wicklung nötigen Voraussetzungen. 

Aus der geographischen Lage des Landes ergibt sich nun 

aber eine nicht zu unterschätzende Gefahr für die Gesundheit 
seiner Bewohner, die allerdings durch weitverzweigte Maßnahmen 
_ abgewendet werden kann. Die Hinterländer Palästinas, Indien, 
Arabien und Persien, sind nämlich dıe Brutstätien berüchtigter 
epidemischer Seuchen, von Cholera, Pest und Pocken. Die 
Cholera stirbt am Ganges nie aus, und die heiligen Badefeste 
der Inder sowie die großen Pilgerzüge der Mohammedaner nach 
Mekka geben Gelegenheit zur Verschleppung der Seuche auf 
- dem Land- und Seewege in die Häfen Vorderasiens und Agyptens 
und von hier aus nach Europa. Zweifellos bedeutet der Bau der 
 Hedschasbahn, auf der große Pilgermassen zwischen Damaskus 
und Arabien das Ostjordanland passieren, eine Erhöhung der 
Gefahr, da so die infizierten Pilger rasch nach Nordwesten be- 
fördert werden können, ehe sich Symptome der Krankheiten ge- 
zeigt haben. So kommen also jetzt für Palästina außer den 
Häfen noch die östlichen Bahnsrationen als Eingangspforten in 
Betracht. Man braucht hier nicht im einzelnen darzulegen, welch 
enorme Leistungen im Kampf gegen diese Gefahr auf einer ge- 
“wissen Stufe der Kultur vollbracht werden können. Aus der 
geographischen Lage Palästinas erwächst diesem Lande eine 
Pflicht gegenüber Europa: es ist der Torwächter an den Pforten 
Innerasiens, der die ehrenvolle Aufgabe hat, der Seuche den 
Weg zu sperren und die Gefahr zu signalisieren. 

Die Gefahr darf aber nicht überschätzt werden. Was zu- 
nächst die Pest anbelangt, die ja in Agypten trotz der sanitären 
Maßnahmen vorkommt, und die ja auch Ende des 18. und Anfang 

‘des 19. Jahrhunderts in Syrien und Palästina besonders häufig 
grassierte, so ist dieselbe längst weiter nach Osten abgezogen, 
so daß es in Palästina trotz der Untätigkeit der tü’kischen Be- 
hörden seit Jahrzehnten keine Epidemie gegeben hat. Ebenso 
ist die Pockengefahr, de früher in Palästina nicht unbedeutend 
war, völlig im Schwinden begriffen, wohl infolge der Einführung 
‚der Pockenschutzimpfung, der sich die Bevölkerung widerspruchs- 
los unterzieht. Es kommt also nur die Cholera in Betracht, 
die in der Tat von Zeit zu Zeit das Land heimsucht. Man er- 
innere sich noch der Epidemie von 1903. Auch damals bestätigte 
sich die Erfahrung, daß die unsanberen Stadtviertel am stärksten 
zu leiden haben; auch wıtete die Epidemie in den Städten, in 
denen die einzelnen Bewohner ihre eigenen Brunnen hatten, 
“weniger, als in jenen, die ihr Wasser aus gemeinsamen Zisternen 
“und Brummen bezogen In einem mit allen Waffen der Hygiene 
ausgerüsteten Palästina der Zukunft dürfen und werden keine 
ausgedehnten Choleraepidemien mehr vorkommen. 


Die Bilanz mag nun der Leser selbst ziehen. Es ergibt 
sich als wesentlichstes Resultat, daß gerade die schwer bekämpf- 
baren Volksseuchen Europas in Palästina keine Stätte haben, 
während die Hauptkraukheiten des Landes durch mehr oder minder 
schwierige Maßnahmen einzudämmen oder auszurotten sind Das 
"sanitäre Zukunftsbild Palästinas gestaltet sich also durchaus 
erfreulich Daß wir hierbei nicht in Illusionen befangen sind, 
ergibt sich auch daraus, daß wir bereits heute an vielen Punkten 
 Palästinas, obgleich bis jetzt kaum ernstliche Sanierungsversuche 
unternommen worden sind, eine Sterbeziffer Joffe) finden, wie 
in Europa nur in den Ländern mit hochentwickelter öffentlicher 
und privater Hygiene. Die Sterbeziffern für eine Anzahl euro- 
päischer Länder betragen? für Rußland 36 auf Tausend, Ungarn 32, 
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Frankreich 22, Deutschland 20, England 17,7, Skandinavien 17. 
Für Jaffa gibt nun Dr. Joffe die Zahl 200/% an! Dabei ist Jaffa 
durchaus nicht eine besonders gesunde Stadt. Auch in den 
Jüdischen Kolonien, wo die Juden allerdings meist in aus- 
kömmlichen, zuweilen in guten Verhältnissen leben und ein ge- 
sundes Bauerndasein führen, ist — wenn man von den ungesunden 
Kolonien, wie Chederah, absieht — die Sterbeziffer ungefähr 
ebenfalls 20. Freilich dürfte infolge der Verbreitung der Malaria 
und Angenkrankheiten die Zahl der Erkrankungen größer 
sein als bei uns. Ebenso ist natürlich die Verteilung der ver- 
schiedenen Krankheitsziffern iiber das Jahr eine wesentlich andere. 
Man kann also, wenn man das heutige Palästina mit dem heutigen 
Europa vergleicht, eine größere Morbidität, aber eine kleinere 
Mortalität feststellen Setzt man im Geiste für beide Gebiete 
eine gleich hohe Ku turstufe voraus, so ergeben sich für Palästina 
sanitäre Chancen, die uns mit hoher Befriedigung erfüllen missen. 
Das muß um so bestimmter konstatiert werden, als in Laien- 
kreisen oft falsche Vorstellungen hierüber verbreitet sind. Die 
Kenntnis von der Ausdehnung der Malaria im Lande trübt das 
Bild zuweilen so stark, daß viele das Land allgemein für ver- 
seucht und in sanitärer Beziehung minderwertig halten. 

Die Voraussetzung für -die Ausnutzung der sanitäiren Chancen 
des Landes ist eine gesteigerte Kultur: nicht nur im Sinne der 
öffentlichen und privaten Gesundheitspflege, die uns aus den 
westeuropäischen Kulturstaaten bekannt ist, nicht nur im Sinne 
der großen technischen Sanierungsarbeiten, sondern auch im 
Sinne der Wiederaufforstung des Landes und der Bebauung alles 
irgend kultivierbaren Bodens. Der heutige Gesundheitszustand 
aes Landes kann erst dann recht gewertet werden, weım man 
bedenkt, wie schlecht es in der Türkei um die Straßenhygiene, 
die Desinfektion verseuchter Häuser, die Durchführung der Qua- 
rantänevorschriften, die Beaufsichtigung der Nahrungsmittel, die 
Müllabfuhr und dgl. bestellt ist. Diesen ungünstigen hygienischen 
Zuständen steht allerdings ein günstiges Moment (Joffe) gegen- 
über: die Araber und Juden halten ihren Körper und das Innere 
des Hauses (aber nicht die Straße) sauberer wie die Europäer 
derselben sozialen Schicht. Die Bevölkerung steht in hygienischer 
Beziehung höher als der russische Bauer oder der jüdische Prole- 
tarier, ja, als der südfranzösische Bauer. Auch die Armen tragen 
meist saubere Wäsche, ja, die Reichern wechseln sie täglich. 

Man denke bei der Beurteilung der Zustände aber nicht 
nur daran, ob und wie häufig gewisse Krankheiten: im Lande 
vorkommen, sondern auch wie es um die Gesunden bestellt ist. 
Ein Gebiet kann von gewissen Krankheiten verschont sein, aber 
braucht deshalb nicht klimatisch bevorzugt zu sein, so daß die 
Bewohner zwar gesund bleiben, aber sich nicht zu besonders auf- 
fallend kräftigen und widerstandsfähigen Menschen entwickeln. 
Das milde, feuchte Klima Palästinas vermag aber in vielen 
Gegenden, wie das zum Teil der Typ der eingeborenen Bewohner 
zeigt, einen blühenden Menschenschlag zu erzeugen. An einzelnen 
Punkten des La:.des liegen die klimatischen Verhältnisse so 
günstig, daß sie auf gewisse Kraukheitsprozesse heilend wirken, 
so daß sich diese Gegenden, den nötigen Komfort vorausgesetzt, 
zu Kurorten eignen. Hierüber noch einige Mitteilungen. 

* * 

Viele Millionen Franes wandern alljährlich aus den Taschen 
der heilungsuchenden Europäer und Amerikaner nach Agypten. 
Wenn nun für Palästina die Möglichkeit der Besserung oder 
Ausheilung gewisser chronischer Leiden durch klimatische Kuren 
feststeht, so ist in der Zukunft — immer den nötigen Komfort 
vorausgesetzt — eine bedeutende Abwanderung der Heilung- 
suchenden von Ägypten nach Palästina zu erwarten. Zunächst 
ist eine Reise nach den palästinischen Kurorten weder weiter 
noch umständlicher als nach dem Rande der Lybischen Wüste. 
Haifa ist von Europa nicht weiter entfernt als Alexandrien, und 
die Bahnfahrten vom Hafen zum Kurort sind in beiden Fällen 
unbedeutend oder kommen, wie bei der Reise zum Karmel, über- 
haupt nicht in Betracht. Palästina hat Agypten gegenüber den 
Affektionswert voraus, und gerade unter Engländern und Ameri- 
kanern, die einen großen Teil der ägyptischen Patienten dar- 
stellen, wird mancher lieber in Palästinas Höhen und Niederungen 
Heilung suchen als in Agyptens Wüste. Welche ökonomische 
Bedeutung dieser Fremdenzustrom für das Land haben würde, 
erhellt schon daraus, daß es gerade Angehörige der begüterten 
Stände sind, die den Orient zu Kurzwecken aufsuchen, und daß 
ferner die für Palästina besonders in Betracht kommenden Krank- 
heiten, z. B. die Tuberkulose oder die ehronische Nierenentzün- 
dung, einen längern, mindestens mehrmonatlichen Aufenthalt 
erfordern. In Palästinas Kurorten und Quellen schlummert em 
ungeheures Kapital, das einst das Wirtschaftsleben des Landes 


befruchten soll, = 
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Eine große Anzahl Kurorte käme einfach für Ruhe- und 
Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Blutarme und Nervöse, 
ferner tür die aus Palästina und seinen Nachbarländern rührenden 
Fälle von chronischer Malaria, einige ferner — die genaueren 
Indikationen müssen erst in Zukunft festgestellt werden — für 
Erkrankungen der Atmungsorgane, besonders an Tuberkulose, in 
Betracht. Bezüglich der letztern Krankheit verweisen wir, auf 
das oben Ausgeführte. Man vergesse auch nie, daß eine Über- 
ernährung des Körpers und eine gleichmäßige und bequeme 
Lebensweise bei der Tuberkulosekur von Bedeutung ist, und daß 
somit bei mangelndem Komfort der hieraus erwachsende Schaden 
den Nutzen des Klimas überwiegen könnte. 


In erster Reihe nennen wir den Libanon und den Karmel. 
Der Libanon hat heute bereits eine große Anzahl herrlicher 
Villenorte, so in der piniengeschmückten Umgebung von Beirut. 
Man genießt hier die Vorteile der kühlen Seeluft, der reinen 
Gebirgsluft und der würzigen Waldeslutt. Landschaftlich sind 
beide Gebirge von hervorragender Schönheit Der vom Karmel 
durch die reine Luft dringende Blick schweift über das blaue 
Meer, die Küste von Cäsarea bis Tyrus entlang, über die Ebene 
und die Stadt Haifa, das immer grüne Gebirge, dann weit über 
die Berge des Landes hinaus bis zum schneebedeekten Hermon 
— ein fesselndes Bild voll entzickender Farben. Hier oben ist 
es infolge der Seebrisen noch kühl, wenn es in Haifa bereits 
empfindlich neiß ist, aus dem gleichen Grunde ist die Luft auch 
feucht. Nur Rheumatischen ist hier wegen der rauhen Nordwinde 
das Klima nicht zuträglich; dagegen sind die Temperaturgegen- 
sätze nicht sehr schroff. Aber nicht nur für Heilanstalten, Bade- 
orte ısw. ist das Gebirge besonders geeignet, sondern auch für 
Villen, für Sommerfrischen all der Leute, die im heißen Sommer 
ihren Aufenthaltsort zu verlassen pflegen, die bemittelten Eng- 
länder und europäischen Kaufleute in den Großstädten Agyptens, 
die reichern Einheimischen und Fremden aus Ägypten, Syrien 
und Palästina. Kein Zweifel, daß gerade der Karmel im wieder- 
erwachenden Palästina sich bald den ihm gebührenden Platz als 
Kuraufenthalt erobern wird. — Von den durch ihr gutes Klima 
zu Kurorten geeigneten Gebirgsorten werden z. B. von Joffe 
folgende Städte und jüdische Kolonien hervorgehoben: in Galiläa 
die Kolonien Rosch Pinah, Sedschera und am Fuße des Libanon 
Metule, von Städten Safed, weiter südlich Nablus und Hebron, 
sowie die Küstenkolonien Katra, Kastinie und Rechoboth, auch 
Moza bei Jerusalem. Zum Teil zeichnen sich die Bewohner 
dieser Gegenden durch ihre kernige Gesundheit aus, Besonders 
Rosch Pınah verdient hervorgehoben zu werden. Mit seinem 
warmen gemäßigten Klima, seiner reinen Gebirgsluft vereint es 
die ganze Schönheit des galiläischen Hochlandes. Es ist die 
Perle aller jüdischen Kolonien; von jeder Eıhöhung aus genießt 
man ein herrliches Panorama, in dem der Blick weithin nach 
allen Himmelsriehtungen dringt. Von ganz anderm Charakter 
wäre der Kurort: Jericho. Hier stehen wir bekanntlich an einer 
der tiefsten Stellen der Erdoberfliche, in einem tiefen Graben- 
bruch, in dem kaum ein Wind weht, selten Regen fällt, und ein 
heißes Klima herrscht. Der Ort ist für rheumatische Leiden und 
für Krankheiten der Atmungsorgane und der Nieren, besonders 
im Winter, wo auch keine Malaria herrscht, höchst geeignet. 
Dazu kommen die heilkräftigen Quellen in der Nähe des Ortes. 
Auch ist ja dieser nahezu tropische Winterkurort so leicht 
erreichbar! Freilich müßte erst wieder das tropische Paradies 
entstehen und die Palmenhaine erblühen wie einst, als das Jericho, 
das heute inmitten einer interessanten, aber toten Landschaft 
liegt, die gefeierte Winterresidenz des Tetrarchen Herodes war. 
Ahnlich liegt die Stadt Tiberias, wenn auch längst nieht so tief 
und abgeschlossen. Auch hier. könnten die milden Witer für 
Kurzwecke ausgenutzt werden. Hier hat au: h die Natur für 
eine prachtvolle Ausschmückung der Landschaft Sorge getragen, 
und vor allem befinden sich hier die heil: räftigen Quellen, von 
denen bald die Rede sein soll. Endlich sei noch der Strand der 
Jüdischen Küste als tür Seebäder geeignet erwähnt, mit einer 
Wintertemperatur ähnlich der von Algier, wo Tuberkulöse, ruhe- 
bedürftige und nervöse Personen und skrophulöse Kinder Heilung 
suchen werden. E 

Die erwähnten Quellen vulkanischen Ursprungs, meist von 
hoher Temperatur und reich an Salzen, besonders schwefelhaltigen, 
finden sich an verschiedenen Punkten des Jordantales. Die be- 
rühmtesten sind die von Tiberias, dem Talmudkenner als „Chamme 
Tewarjoh bekannt, Thermen von etwa 480 R., 
Schwefelverbindungen en'halten, schweflie-bitter 
bitter schmecken. Sie stehen den Karlsbader Hei quellen nahe 
und werden auch mit ähnlicher Wirkung getrunken. Die Haupt- 
anwendung finden sie indes zu Nach arabischen 
Berichten kamen (wohl Gelenkkranke), Gicht- 


die verschiedene 
riechen, salzig- 


Badezy eceken. 


einst hinkende 


brüchige, Magenleidende und Hautkranke zu diesen Quellen, um 
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Heilung zu suchen. Zwischen dem einstmaligen Residenzort Ti- 
berias und dem Badeort zogen sich zur Römerzeit die Land- 


Säulen von verschwundener Pracht. 


wurde 


der Vergnügungsbesucher, 


besuchtesten Badeorte sein.“ 
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häuser der Vornelımen hin, und noch heute zeugen granitne 
Das römische Gepräge des 
Badelebens von Tiberias wandelte sich später in ein jüdisches 
um, als dort eine große rabbinische Gelehrtenschule er:ichtet 
Wo heute kahle und nackte Felsen stehen, waren ehe- 
mals die Ufer mit einem Kranz von Dörfern und Städtchen um- 
säumt, und auf dem jetzt öde wogenden See trieben die Kähne 
„Wenn dieses Bad“, so ruft Seetzen- 
aus, „mit seinen Umgebungen in Europa läge, würde es einer der 
„Das Bad ist eins der wenigen 


Heilbäder“, wie Dechent sagt, „die eine ununterbrochene Tradition 


von zwei Jahrtausenden besitzen . .. 
für dieses einmal die Stunde neuen Aufschwungs.*“ 
werden auch heute besucht, sind aber recht verwahrlost. Ich 
schöptte das salzige Wasser, das nutzlos in den See rinnt, mit 


Vielleicht schläset auch 
Die Quellen - 


* 


der Hand vom Boden. Hier könnten rheumatische, Haut-, Frauen-, 
Knochen- und Gelenkkrankheiten Heilung finden — nicht etwa 


nur durch die Heilquellen, sondern auch urch das höchst geeig- 
nete Klima von Tiberias, das zuweilen ein wahres Treibhaus- 
klima ist. Zudem ist diese Gegend mit ihren herrlichen Aus- 
blicken über die Berge bis hin zum Libanon, mit dem schönen 
tieiblauen See und dem bunten Blumenteppich des Strandes 


und — last not least — seinen historischen Erinnerungen ein 


prachtvolles Stück Erde. Herzls Phantasie hat in „Altneuland“ 
von dem wiedererwachten Badeorte Tiberias eine schöne Schil- 
derung entworfen. „Es ist der Garten Eden!“ lautet der 
Schluß. 


Weniger heiß sind die Quellen von Gadara (oder Hama), 


s.ö. vom See Genezareth. Die Gegend ist wild-romantisch; der 
brausende Jarmukstrom ist von weißen Kreidefelsen eingefaßt, 
in die schwarze Lavastücke eingesprengt sind. Hier finden sich 


10 Quellen, die zum Teil einen starken Schwefelgeruch verbreiten, 


und deren Temperatur zwischen 27 und 35° R. schwankt. Auch 


bier herrschte einst zur Römerzeit ein reges Badeleben, von dem 


die Ruinen des großen römischen Badehauses, die Quadern eines 
römischen Theaters und zerstreute Säulenstimpfe beredtes Zeug- 
nis ablegen. 
wird von einigen hundert arabischen Gästen besucht. Das Wasser 
aber ist von kräftiger Wirkung und kommt ebenso. wie die Ti- 
beriasquellen z. B. für rheumatische und Hautkrankheiten in 
Betracht. 
in Tiberias, ist aber ebenfalls prächtig; auch hier sind die 
Winter milde, „Würde El Hamma“, so sch eibt der Engländer 
Merill, „wieder aufgebaut, so könnte es einer der anziehendsten 
Versammlungspunkte von Syrien und einer der interessantesten 
Orte der ganzen Welt werden.“ Man gelangt hente bereits mit 
der Bahn Haifa-Samach bis an die Quellen — wann aber wird 
man daran gehen, mit geriı gen Kosten den Abfluß der heißen 
Quellen zu regulieren? Nicht nur, daß das kostbare Wasser 
verloren geht, es versumpft auch, indem es im Boden verrinnt, 
die Gegend und verwandelt sie in einen Malariafieberherd! Fluch 
statt Segen — —. 


Die dritte Gruppe von heißen Schwefelquellen (42—45° R.), von 
den Griechen unter dem Namen der Quellen von Kallirrhoe zu- 
sammengefaßt, befinden sich im Osten des Toten Meeres. Sie 
sind am stärksten verwahrlost. Auch hier sind Rsste alter Kultur 
vorhanden, und die von Norden und nach Süden führende Römer- 
straße weist auf den ehemaligen Badeverkehr hin. Heute ist 
nicht einmal mehr eine Badehütte vorhanden. Das Nebenein- 
ander von heißen und kalten, süßen und bittern Quellen würde 
allerlei Kombinationen der Badekur gestatten. Neben den heißen 
Quellen sollen auch Daimp'sprudel aus der Erde hervorbrechen. 
Auch hier könnte, zemal das bei der Besprechung von Jericho 
erwähnte Klima den Anforderungen entspricht, neben den er- 
wähnten Leiden die chronische Nierenentzündung günstig beein- 
flußt werden. Der hohe Gehalt an Kochsalz und alkalischen 
Erden, bei hohem Schwe elgehalt und beträchtlicher Tenıperatur, 
stellt für eine Anzahl von Leiden eine äußerst glückliche Kom. 
bination dar. 


Überflüssig auseinanderzusetzen, was die Ausnutzung der 


Quellen und klimatischen Kurorte für die Hebung des Verkehrs, 
des Handels und der Industrie, für den Kulturaufschwung, für 


die Mehrung des Nationalreichtums bedeuten kann. Man ver- 
gegenwärtige sich nur irgend ein Beispiel! 
* 


Bei der Erschließung dieser Quellen w 


ie bei der Sanierun 
der verseuchten Gegenden handelt es sich ı z 
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licht darum, Neues 





Das Bad befindet sich in primitivstem Zustinde und - 


Die Landschaft hat hier einei andern Charakter wie 






Es gilt nur, das Land in seinen ehemaligen normalen Zustand zu 
versetzen. Alle dahin zielenden Maßnahmen werden aber auch 
gleichzeitig andern als sanitären Zwecken, insbesondere den agro- 
omischen, dienen. Die Wasseranlagen z. B. werden Odland 
der Kultur erschließen und gleichzeitig das Gebiet von Malaria 
_ befreien. Auf der Höhe der Kultur wird das Land ge-und und 
 heilkräftig sein, und es wird auf ihm ein neuer gesunder jüdischer 
Menschenschlag erblühen können. 

















Von Dr. Hillel Joffe, Sichron-Jakob 


Es wurde schon öfters darauf hingewiesen, daß das Klima 
 Palästinas so günstig ist, daß man nur mit einer geringen Sterb- 
 lichkeitsquote zu rechnen hat. Anderseits ist aber das Klima 
_ an manchen Stellen des Landes den Dingen, die ein ruhiges 
 Entfalten der Bevölkerung bedingen, recht ungünstig. Fieber 
_ und Augenkrankheiten bestimmen das Bild der palästinensischen 
Pathologie. Sie bilden, auch wenn man von einigen als 
' Krankheitsherde besonders gefährlichen Orten absieht, ein 
' recht starkes Hindernis für die Seßhaftmachung von Familien 
und die Ansiedlung einer größern Zahl von Arbeitern. Denn 
gerade die in schlechtern hygienischen Verhältnissen lebende 
_ ärmere Klasse ist nicht in der Lage, versteht es auch manchmal 
nicht, sich gegen Wechselfieber und Übertragung der Augen- 
krankheit zu schützen. Wenn die Fieberanfälle auch nicht ernst- 
‚lich gefährlich sind, so tragen sie bei einer Wiederholung doch 
leicht zur Schwächung und Entmutigung des Arbeiters bei. Auch 
_ meigt er dann desto leichter. zur Ansteckung, je öfter er das 
- Fieber gehabt hat. Das ist eine recht gefährliche Sache, denn 
wir dürfen nicht vergessen, daß jeder ernstliche Fortschritt der 
jüdischen Kolonisation Palästinas notwendigerweise auch die An- 
_ siedlung einer größern Zahl Proletarier mit sich bringt. 

Wir müssen gestehen, daß von unserer Seite auf diesem Gre- 
biete bıs heute nichts geschehen ist. Es wurden keine systema- 
_ tischen Studien angeregt und auch kein Versuch unternommen, 
die Fragen der hygienischen Bedingungen in den verschiedenen 
- Teilen des Landes zu beleuchten und nach Mitteln zu suchen, 

um die ungünstige Wirkung des Klimas abzuschwächen. Nur 
vereinzelt sind einige Artikel von Arzten über bestimmte palästi- 
nensische Krankheiten veröffentlicht worden. Es sind auch einige 
vergebliche Versuche von einzelnen Persönlichkeiten unternommen 
worden, das Publikum tür diese Fragen zu interessieren. Aber 
das ist alles. 
Der gegenwärtige Moment scheint uns nun sehr geeignet, 
‘ diesem Mangel abz'ıhelfen. Man spricht jetzt von dem biologischen 
Institut, dessen Plan mir allerdings recht flüchtig skizziert 
erscheint. Wir unterstützen ferner die Gründung der landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation, einer großangelegten wissenschaft- 
lichen Einrichtung, die ihre Aufgaben sicherlich sehr systematisch 
und ernst auf einer großen Basis durchführen wird. Viele An- 
- gelegenheiten, mit denen sich diese Station zu beschäftigen hat, 
streifen das Gebiet der Hygiene und Gesundheitspflege. 
.. Endlich hat auch der Plan einer Organisıerung der jüdischen 
Ärzte in Palästina nunmehr Aussichten auf Verwirklichung, nach- 
dem nicht nur einige Ärzte an Ort und Stelle für diese Idee 
arbeiten, sondern auch das Odessaer Komitee mit konkreten Zu- 
sagen hervorgetreten ist, welche ein mehr als platonisches 
Interesse verraten. Ich bin überzeugt, daß dieser Plan, wenn 
‚sich diese Bemühungen konzentrieren und führende Persönlich- 
keiten die Bestrebungen in die rechte Bahn und in eine praktisch 
_ werwirklichungsfähige Form bringen werden, Palästina im all- 
gemeinen und insbesondere unsern Brüdern in diesem Lande von 
größtem Nutzen sein wird. 

Wenn auch nur der geringste Zweifel darüber bestehen 
würde, ob die Idee des biologischen Instituts in ihrer Aus- 
führung des Mannes würdig sein wird, dessen Namen es tragen 
soll, oder ein Zweifel, ob man in Palästina die auf der Höhe 
_ ihrer Aufgabe stehenden beruflichen Kräfte finden wird, und ob 
man alles das wird einrichten können, was zur Durchführung des 
- riesigen allgemeinen Programms erforderlich ist, so wäre die 
Gründung des Instituts eine sehr gewagte Unternehmung. Anders 
ist es natürlich, wenn man sein Programm auf die Erforschung 
_ und Bekämpfung der hauptsächlichsten Landeskrankheiten be- 
schränkt Anders wäre es natürlich auch, wenn man das Institut 
Bunter Beibehaltung seiner vollständiger Unabhängigkeit an die 
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landwirtschaftliche Versuchsstation angliedern würde. Es ist 
zwar eine bescheidene Aufgabe, sich nur mit der Malaria und 
den Mitteln zu ihrer Hei’'ung zu beschäftigen, aber sie ist auch 
leiehter durchzuführen und verspricht reiche Resultate Immerhin 
gehören auch hierzu recht umfangreiche Forschungen. Es handelt 
sich um allgemeine Maßregeln: um die Reinigung der Luft 
um die Vemichtung. der Anophelesfliege, um die individuelle 
Hygiene, und schließlich gehören dazu auch Vorstudien, die unter 
Umständen der Wissenschaft manche überraschende Ergebnisse 
liefern können. Die Wissenschaft hat vielleieht noch nicht ihr 
letztes Wort über die Ursachen der Malaria, ihre Übertrag- 
barkeit und ihre verschiedenen Ausdrucksformen, wie auch 
über gewisse Komplikationen bei ihrer Behandlung gesprochen. 
Es gibt noch manche unaufgeklärte Fragen und noch viele 
Widersprüche in den Behauptungen der Gelehrten. Viele 
Irrtümer sind darauf zurückzuführen, daß diese Fragen zu 
sehr aus dem Zusammenhang herausgerissen von den einzelnen 
Spezialisten behandelt wurden, ohne daß ein genügender Gedanken- 
austausch stattgefunden oder eine rationelle Arbeitsmethode an- 
gewandt worden wäre, Die Lebensgewohnheiten der Anopheles- 
fliege, von der wir eben sprachen, müssen von den Entomologen 
untersucht werden, die zu gleicher Zeit gewisse Fragen der 
Hygiene und Pathologie zu beleuchten hätten. Die Arzte ander- 
seits hätten zu beobachten, welche Veränderung in diesen Tierchen 
durch die Parasiten hervorgerufen wird, welche man dem Blut 
eines kranken Menschen entnommen hat. Sie hätten außerdem die 
Wirkung bestimmter heilkräftiger Substanzen zu prüfen. Wichtig 
ist auch die Frage der Kanalisation, der Austrocknung von Sümpfen, 
Anlegung von Terrassen, Nivellierung des Bodens, Regulierung 
der Flußläufe, Errichtung von Kolonistenhäusern usw., lauter Dinge, 
in denen sich die Interessen der Landwirtschaft und der Hygiene 
teils berühren, teils widersprechen. Schließlich könnte man durch 
die Vereinigung des biologischen Instituts mit der Versuchsstation 
so viel sparen, daß die Errichtung des biologischen Instituts um 
vieles seiner Aktivierung nähergerückt wäre. Es ist klar, daß 
das eine Institut das andere keineswegs hindern wird, sich zu 
entwickeln und sein Forschungsgebiet zu vergrößern, neue Ab- 
teilungen und neue Laboratorien einzurichten. Ich glaube im 
Gegenteil, daß die Nachbarschaft einer mit allen nötigen Mitteln 
ausgerüsteten wissenschaftlichen Zentrale, deren vorzüglichen Ein- 
richtung wir sicher sein können, eine überaus mächtige Stütze 
wäre, Die Tatsache, daß man bescheiden beginnt, würde das 
Prestige der Institution nur erhöhen, welche sich alsdann mehr 
in realen Bahnen bewegen wird und wohl schon in kurzer Zeit 
schöne Erfolge zeitigen dürfte. 3 

Kehren wir nun zur Organisation der jüdischen Arzte zurück, 
die schon seit vielen Jahren von einigen Kollegen erträumt, aber 
bis hente noch nicht geschaffen worden ist. Ohne das Programm 
dieser Organisation, wie es von einigen meiner Kollegen und von 
mir öfter gezeichnet worden ist, allzusehr einzuschränken, glaube 
ich doch hier meine Ansicht und meinen Wunsch mehr in dem 
Sinne äußern zu müssen, daß die Tätigkeit der Organisation in 
erster Linie die Bearbeitung und Vorbereitung solcher Daten be- 
treffen soll, aus denen man praktisch verwertbare Schlüsse ziehen 
kann und die gleichermaßen von öffentlichem wie privatem Interesse 
sind. Die Organisation der palästinensischen Ärzte könnte recht 
viel leisten. Sie könnte unverzüglich die Arbeit in Angriff nehmen, 
indem sie bei der Lösung gewisser hygienischer Fragen die Initiative 
ergreift, das Problem der Luftreinigung behandelt, allgemeine und 
individuelle Vorsich'smaßregeln ausarbeitet, die Gründung von 
Sanatorien anregt usw. Sie kann durch Anlegung genauer Stati- 
stiken über die allgemeine Sterblichkeit sowie die Sterblichkeit 
infolge spezieller Krankkeiten, über die Sterblichkeit während der 
verschiedenen Jahreszeiten, über den Einfluß von Alter, Beruf usw., 
für die Zukunft ungeheure Dienste leisten. Sie könnte vielleicht 
auch Berichte über die Behandlung gewisser Krankheitsfälle zu- 
sammenstellen, beidenen derjunge Arzt infolge der widersprechenden 
Meinungen der Autoritäten häufig nicht weiß, was er tun soll. 
Sie würde mit der Zeit sicher noch viele unaufgeklärte Fragen 
der exotischen Pathelogie beleuchten können. 

Da jeder Versuch einer gemeinsamen Anstrengung bei uns 
Juden und besonders in Palästina auf große Schwierigkeiten stößt, 
wäre es gut, wenn man den Plan etwas mehr und eingehender 
besprechen würde, damit dann diejenigen Persönlichkeiten und 
Institutionen, die unserer Ansicht sind, ihre Sympathie für die 
Organisation zeigen können und so unsere schlafenden Grenossen 
etwas anregen. 

Natürlich muß das in der rechten Weise geschehen. Dann 
wird die Idee schon einschlagen; wenn sie aber im rechten Moment 
einschlägt, wird sie sich auch durehsetzen, Fiat! 





Fig. 1: Haus mit flachem Dach, Badhaus in Tiberias 


Fig. 2: Haus mit Flachkuppel, Frauenbad in Tiberias 


Bauliche Probleme in Palästina 


Von Regierungsbaumeister Alex Baerwald, Berlin 


Bauliche Ansiedlungen jeder Art in Palästina werden 
in der Regel von der Wasserfrage, der Möglichkeit der 
Beschaffung von Baumaterialien und von den Arbeits- 
kräften abhängig gemacht. Man wird sich für die An- 
lage einer Kolonie möglichst den Platz an einer leben- 
digen Quelle suchen. In diesem Falle ist zu untersuchen, 
ob nicht beim Vorhandensein von stehendem Wasser 
eine etwaige Ansiedlung durch die zahllos auftretenden 
Moskitos aufs höchste gefährdet wird. All die Mittel, 
die man zur Beseitigung der Larven dieser Insekten 
bis jetzt angewandt hat, sind von verhältnismäßig ge- 
ringem Erfolge gewesen. Das günstigste Resultat er- 
gibt in dieser Hinsicht die Anpflanzung gewisser Baum- 
arten, z. B. Eukalyptus. Im allgemeinen wird man aber 
in diesem wasserarmen Lande auf das in Zisternen 
gesammelte Regenwasser angewiesen sein. Diese Zister- 
nen sind aus dem Felsboden gehauene Hohlräume von 
beliebigen Dimensionen, die innen ausgemauert und 


auszementiert und auf irgendeine Art überwölbt werden. 
In der Regenzeit leitet man den auf das umliegende 
Terrain fallenden Regen hinein und schöpft nach Bedarf 
in den Zeiten der Dürre. Da aber ein solches Bassin 
nur alle 2 oder 3 Jahre gereinigt zu werden pilegt, so 
wirkt der Genuß des Wassers gesundheitsschädlich. 
Man ist deshalb in größern Kolonien zur Anlage von 
Tiefbrunnen geschritten, die den Felsboden bis zum 
Grundwasserspiegel durchbohren. Die Herstellung eines 
solchen Brunnens wird von arabischen Arbeitern in der 
Weise betrieben, daß man den Fels mit Pulver sprengt, 
die gelockerten Gesteinsmassen herausschafft und das 
entstehende Loch durch immer erneutes Sprengen ver- 
tieit, bis man an das Grundwasser gelangt. Der so 
hergestellte unregelmäßig gestaltete Schacht wird innen 
glatt bearbeitet und da, wo die Sprengung zuviel Gestein 
aus den Brunnenwandungen gerissen hat, rund ausge- 
mauert. Die Herstellungszeit und die Kosten eines 


solchen Brunnens sind aber bei 


Fig. 3: Bogenkonstruktion 
aus einem Hause in Jaffa 








der bisweilen größern Tiefe (in 
der Kolonie Herzlia in Haifa hat 
man bei ca. 65m Tiefe Wasser 
gefunden) so bedeutend, daß das 
Sammeln von Regenwasser in 
Zisternen in der Mehrzahl der 
Fälle die übliche Wasserver- 
sorgung bleiben wird. Sind die 
Häuser einer Kolonie gebaut, so 
füllt man die Zisternen nunmehr 
mit dem Wasser, das auf die 
Dächer der Häuser fällt und von 
dort mit Rohren in die Zisternen 
geleitet wird. Das Sauberhalten 
der Dächer ist demnach eine 
Hauptbedingung für gutes Wasser. 
Das den Bauten Palästinas cha- 
rakteristische flache Dach (vgl. 
Fig. 1) dientdemnach nicht sowohl 
als Dachgarten, sondern als Sam- 
melfläche für das Regenwasser. 
Man sieht auf der Mehrzahl der 
flachen Dächer Steinwalzen liegen, 
die dazu dienen, den Lehmstrich, 
der die Dachhaut bildet und der 





Fig. 4: Haus in Haifa 
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Fig. 5: Haus in Haifa 


= in der Zeit der Dürre reißt, jedes Jahr wieder festzu- 
_ walzen. Dieser Übelstand der dauernd notwendigen 
Unterhaltung der Dächer fällt bei der zweiten typischen 


-  Dachform Syriens, derFlach- 
-kuppel, fort. (vgl: Fig. 2) 
Letztere pflegt massiv her- 
gestellt zu werden und wird 
meistens mit gut verfugten 
Kalksteinplatten abgepilas- 
tert. Auch dieses Dach ist 
leicht sauber zu halten. 
Trotzdem führt der europä- 
ische Einfluß allmählich zur 
Anwendung der schrägen, 
mit Dachziegeln gedeckten 
Dächer; so in Beirut und bei 
den Häusern der meisten 
jüdischen Kolonien. Nun 
werden aber diese Dächer 
überhaupt nicht mehr ge- 
reinigt. Ganz abgesehen von 


den daraus resultierenden schweren sanitären Bedenken 
(wieviel Schmutz nimmt das Regenwasser nun in die brochen und bearbeitet 





Fig. 8: 
Spitzbogen an einem Hause in Jaffa 











Fig. 7: Haus in Haifa 


hoch). Man spricht also von I Stein, 
2 Stein usw. starken Mauern (30 cm, 
60 cm usw.). Starke Mauern werden 
nach Art des römischen Mauerwerks 
ausgeführt: die innere und äubere 
Wandfläche besteht aus rechtwinklig 
behauenen Werksteinen, und dazwischen 
werden unregelmäßige Steinbrocken in 
ein Mörtelbett gepackt. 

Die Zwischenwände der Häuser 
werden ebenfalls aus Werksteinen her- 
gestellt oder in jüngster Zeit aus an 
Ort und Stelle geformten Betonsteinen 
(aus Zement und Sand bestehend). Aus 
Frankreich eingeführte Backsteine sind 
für eine allgemeine Anwendung zu teuer 
(100 Backsteine ca. 12 Frs.). 

Den Kalk brennen sich die Araber 
in primitiven Kalköfen selbst. Neuer- 
dings zieht man es aber vor, hydrau- 
lischen Kalk und Zement zu importieren. 

Der Holzmangel zwingt zur Einfuhr 
von Bauhölzern. Das einzige Holz, das 
die ausdörrendeHitze desl,andes verträgt, 
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Fig. 6: Haus in Haifa 


Zisterne!) ist die Einführung des schrägen Ziegeldaches 
auch im- Interesse der charakteristischen orientalischen 
Architekturbilder sehr zu bedauern, zumal uns die mo- 


derne Technik mit verhältnis- 
mäßig geringen Kosten die 
Mittel an die Hand gibt, 
auch die flachen Dächer ab- 
solut und dauernd wasser- 
dicht zu bekommen. 

Was nun die Beschaffung 
der Baumaterialien betrifft, 
so kommen in Palästina für 
den Aufbau der Gebäude 
nur Werksteine (Kalkstein) 
in Frage. Die Araber und 
Juden sind tüchtige Stein- 
metzen, und die Werkstein- 
fassaden können in bezug 
auf exakte Ausführung der 
Arbeit sich gut mit europä- 
ischer Arbeit messen. — Die 


Steine werden in der Regel alle nach einem Format ge- 
(ca 30 cm stark und 30 cm 
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Fig: 9; 
Spitzbogen auf Säulen, Haus in Acco 
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ist das aus Kleinasien beschaffte Kathraniholz, das 
aber nur in sehr schwachen Balken vorkommt. In 


den Decken und Dächern werden diese Balken infolge- 
dessen in ganz kleinen Abständen von ca. 40 cm verlegt. 
Auch die Gerüste für große Bogen und schwere 
Gewölbe werden aus diesen schwachen Hölzern in 
äußersts naiver Weise hergestellt, so daß dem europäisch 
geschulten Architekten die Haut schaudert. (Fig. 3.) Aber 
gerade im Gewölbebau erzielen die Araber mit den 
primitivsten Mitteln hervorragende Resultate; wird doch 
auf dem Stangengerüst die eigentliche Form für die 
Wölbung aus Reisig und Kamelmist hergestellt! — Auch 
hier beim Decken- und Gewölbebau hat die neue Zeit 
mit ihren Eisen- und Betonkonstruktionen ihren sieg- 
reichen Einzug gehalten. Gibt es doch bereits in Jaffa 
und Haifa Eisengießereien und Werkstätten für Eisen- 
konstruktionen. 
Die Bautisch- 
lerei wird in den 
Städten mit ziem- 
lichem Geschick 
betrieben; natür- 
lich darf man die 
Arbeitennichtmit 
den europäisch 
maschinell herge- 
stellten verglei- 
chen. Eine wirk- 
lich künstlerische 
Tischlerarbeit 
entwickeln die 
Araberin derHer- 
stellung der zier- 
lichen Fenster- 
läden und Erker- 
vergitterungen, 


die unter dem 
Namen Musch- 
arabiie bekannt 





und berühmtsind. 

Die Fabrika- 
tion von Glas, 
dessen Erfindung die Welt doch den Phöniziern ver- 
dankt, ist nach dem Scheitern des großzügig ange- 
legten Rothschildschen Versuchs — der Glasfabrik in 
Tantura — in Palästina erloschen. Heute wird es aus 
Frankreich importiert. Die Fußböden werden meistens 
aus Fliesen hergestellt, die im Lande selbst, und zwar 
in Fabriken in Jaifa, nach reizenden teppichartigen 
Mustern erzeugt werden, Für opulentere Anlagen kommt 
der dauerhaftere und schönere Fußbodenbelag aus 
Marmorplatten, die aus Italien importiert werden, in 
Frage. 


Fig. 10: Haus in Jaffa 


Interessanter als die Beschaffung der Baumaterialien, 
deren hauptsächlichste wir erwähnten, ist die Arbeiter- 
frage. Im allgemeinen werden arabische Arbeitskräfte 
in Frage kommen. Der arabische Bauarbeiter arbeitet 
nur, wenn er muß, und ist an ein stetiges und schnelles 
Arbeiten kaum zu gewöhnen. Hat er etwas verdient, 
so läßt er Arbeit Arbeit sein und erholt sich im Schoße 
seiner Familie. Verlangt man von ihm eine eilige Arbeit, 
die noch am selben Tag erledigt werden soll und die 
nur wenig Zeit in Anspruch nimmt, so wird er in 
der Regel zur Antwort geben: „bukra“ d.h. „morgen.“ 
Und aus dem „morgen“ wird meist „übermorgen“. Die 
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Arbeitslöhne für Handwerker betragen ca. 2 Frs. pro 
Tag. Steinhauer bekommen ca. 4—6 Frs. täglich und 
Maurer, d. h. Leute, die die Werksteine versetzen, 








Fig. 11: Portal an einem Haus in Haifa 


9—10 Frs., also etwas mehr wie die Maurer in Berlin. 
Der Mörtel wird von Kindern, Jungen und Mädchen, 
eine Portion von 10 Kellen Mörtel auf ein Holzbrett 
gepackt wird, welches das Kind auf dem Kopfe die Leiter 
Rüstung oder auch nur mit einer Stangenrüstung 
versehen wird, kommt nicht vor. Das Material wird 
gelehnten Leitern heraufgetragen. Die Araber schleppen 
so 4-6 Zentner schwere Werkstücke herauf. Der 
Maurer, der nun auf dem zu erbauenden Pfeiler steht, 
mauert demnach die Steine, die ihm zugetragen werden, 
ßen hoch 
steht dabei immer 
eben vermauer- 
ten Stein. Da 
Schläuchen aus 
Ziegenfellen der 
tragen, dabei soll 
es vorkommen, 
um nicht so viel 
tragenzumüssen, 
teilweise mit 
Wasser füllen und 
aufpusten! Es 
sieht sehr drollig 
Mann, der die 
Straße sprengen 
des  Ziegenfell- 
schlauches, den er auf dem Rücken trägt, hervorholt, 
strömen läßt und selbst erstaunt ist, daß der Schlauch 
auf seinem Rücken schon nach einigen Sekunden schlaff 


bereitet und den Maurern zugetragen derart, daß ungefähr 

heraufträgt. Daß ein Gebäude mit einer gezimmerten 

nicht heraufgewunden, sondern auf an die Mauern 

unter seinen Fü- 

und 

auf dem letzten, 

Wasser wird in 

Baustelle zuge- 

daß die Araber, 

den Schlauch nur. 

den Rest mit Luft 

aus, wenn ein 

soll, das eine Bein 

es aufbindet, das Wasser in eleganten Kurven heraus- 
und leer ist. 


Während, wie wir sahen, für die Anlage von An- 
siedlungendie Wasserfrage, die Baumaterialienbeschaffung 
und die Arbeiterfrage bestimmend sind, hat auf die Grund- 
rißdisposition und die Konstruktion des Gebäudes selbst 
das Klima Palästinas den größten Einfluß. Die Regen- 
periode, der schnelle Wechsel von großer Hitze am Tage 
und energischer Abkühlung mit reichlicher Taubildung 
in der Nacht, die tagelangen Windstillen bei heißestem- 
Sonnenbrand stellen dem entwerfenden Architekten be- 
sondere Bedingungen. Das tropische Klima ermöglicht 
dem Bewohner, das ganze Jahr im Freien zu verweilen. 
Die jährliche Regenperiode erfordert das flache Dach, 
der schroffe Temperaturwechsel verlangt starke Wände, 
am besten mit einer Isolierschicht, und gegen den er- 
schlaffenden Chamzin oder Schirokko gibt es nur ein 
Mittel: Luftströmungen im Innern der Wohnräume zu 4 
schaffen. Allen diesen Bedingungen wird die in Palästina 
angewandte bodenständige Bauweise in außerordentlich | 


i 






 geschickter Art gerecht; und zwar geht die Anpassung 
- der Bauart und die Grundrißbildung der Gebäude an die 
_ klimatischen Verhältnisse des Landes so. weit, daß in 


Orten verschiedenen Klimas in Palästina auch verschieden 


gebaut wird, also z. B. in Jerusalem anders als in Haifa. 


Nach der Art, wie die Räume eines Hauses gruppiert 
sind, um auch im Innern des Hauses sich nach Möglichkeit 
im Freien aufhalten zu können, kann man bei Privat- 


häusern drei Gruppen unterscheiden. Die eine Gruppe 
legt alle Zimmer um einen offenen Hof, der die Stelle 
der Diele in unsern Landhäusern vertritt. In diesem Hof 


spielt sich ein großer Teil des häuslichen Lebens ab: 
an einer Langseite oder in einer Ecke des Hofes liegt 
- die meist unbedeckte Treppe zum Obergeschoß, dessen 
_ Zimmer durch eine Hofgalerie miteinander in Verbindung 
- stehen. Natürlich gibt's hier unendlich viele Variationen. 
Der Hof kann z. B. mit der einen Seite an der Straße 
liegen und durch eine Mauer mit dem Eingangstor abge- 
-  schlossensein. (Fig. 4) An der einen Seite des Hofes liegt 


in der Regel eine offene Spitzbogenhalle, in der der 


- Hausherr die Gäste empfängt. Bei der andern Gruppe 


von Häusern liegen die Zimmer nebeneinander, und eine 
vorgelegte offene spitzbogige Säulenhalle bildet einen 


offenen Korridor und gleichzeitig die Verbindung der 


Zimmer untereinander. Wie reizvoll diese Anlage wirkt, 
zeigendie Abbildungen Fig.5und6. DiedritteHauptgruppe, 
die sich mehr europäischen Wohnungsformen anschließt, 
zeigt als Hauptbestandteil eine meist durch 2 Stockwerke 
reichende Halle, an die sich rechts und links die andern 
Wohnräume anschließen. Von der Halle pflegt nach der 
Eingangsseite eine Garderobe abgeteilt und an der gegen- 
überliegenden Seite eine offene oder überdeckte Terrasse 
vorgelegt zu sein, doch stets ohne den Luftdurchzug zu 
verhindern. (Fig. 7.) 

Die Notwendigkeit, überall für Luft zu sorgen, hat 
fast ausnahmslos dazu geführt, über den Zimmerfenstern 
dicht unter der Decke noch Lüftungsfenster in ver- 
schiedenster Form rund, halbkreis- oder rautenförmig, 
anzulegen, deren Flügel im Sommer herausgenommen 
werden. 

Den besten Schutz gegen die Strahlen der Sonnen- 
wärme bieten massive Gewölbe. Die Anwendung des 
Gewölbebaues wird besonders durch den Holzmangel 
begünstigt. Die auf die Umfassungswände prallenden 
Sonnenstrahlen werden durch die bereits erwähnten eng- 
vergitterten Fensterläden vom Innern der Zimmer 
abgehalten. 

Die äußere Gestaltung der bürgerlichen Bauten Syriens 
ist der getreue Spiegel von Grundriß und Aufbau. Die 
arabischen Baumeister Syriens haben verstanden, ohne 
Aufwendung von ornamentalen Mitteln (im Gegensatz 
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zur arabischen Bauweise in Ägypten und Spanien, bei 
der das Ornamentale die Konstruktion teppichartig über- 
zieht) mit den einfachen architektonischen Mitteln der 
groben ruhigen Mauerflächen, mit den geschickt in die 
Fläche gesetzten Fensteröffnungen charaktervolle und 
eigenartige Architekturbilder zu schaffen. Die charak- 
teristische Architekturform ist der Spitzbogen, welcher 
teils selbständig, teils auf schlanken Säulen auftritt. 
(Fig. 8 und 9). Hier und da wird ein Erker mit zier- 
lichem Gitterwerk oder reicheres Portal in pikanten 
Gegensatz zu den ruhigen gequaderten Flächen der 
Umfassungsmauern gebracht, auch die Fenstersprossen 
zeigen oft reizende Holzschnitzereien mit pflanzlichen 
Motiven. (Fig. 10 und 11). Das Haus schließt ent- 
weder mit der ruhigen horizontalen Dachlinie ab oder 
mit einem Zinnenkranz, der in seiner Funktion als 
Geländer der Plattiorm mit seiner zackigen Umrißlinie 
sich reizvoll gegen den blauen Himmel abhebt. 


AI diese einfachen architektonischen Mittel geben 
den syrischen Städten ihr einheitliches orientalisches 
Gepräge, das sich im Geiste der Beschauer untrennbar 
mit der eigenartig schönen Landschaft und mit dem 
Pilanzenwuchs des Landes, der Palme, dem Olbaum, 
dem. Kaktus, zum einheitlichen Begriff und zum 
harmonischen Gemälde formt. 


Leider zeigt sich bei den neuern Bauten des Landes 
nur in den allerseltensten Fällen das Bestreben, sich 
dem Charakter der dortigen Bauweise anzupassen, und 
hier wie in andern Ländern, z. B. Japan, kommt man 


‘für die Architektur zu dem Ergebnis, daß durch die 


Berührung mit der europäischen Kultur die künstlerische 
Eigenart, die am augenfälligsten sich in den Baulich- 
keiten ausspricht, verwässert und verflacht. Rühmliche 
Ausnahmenvon solchen allerorts begangenen ästhetischen 
Rücksichtslosigkeiten bilden das englische Hospital in 
Jerusalem, das sich mit großem Geschick dem Lokal- 
kolorit anpaßt, und das neue hebräische Gymnasium 
in Jaffa, das kürzlich fertig geworden ist. 


Gerade wenn man ein Land kulturell erobern will, 
müßte man die künstlerischen Resultate der vorhandenen 
Kultur des Landes nicht verdrängen und schließlich 
verwischen, sondern sie mit feinstem künstlerischem 
Instinkt erfassen und durch Nutzbarmachen der durch 
die Fortschritte der europäischen Technik gegebenen 
Mittel zu weiterer Entwicklung führen. 


Und so werden diejenigen Ansiedler Palästinas den 
größten Erfolg haben, die auch in ihren Bauten — und 
seien es auch nur Nützlichkeitsbauten, — den einzig 
sichtbaren und bleibenden Denkmälern ihres Wirkens, ein 
Stück wirklicher künstlerischer Kultur ins Land bringen, 
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Sardır -Hnsicht 
Haifa. Entwurf: Regierungsbaumeister Alex Baerwald 





Das jüdische Schulwesen in Palästina 
Von Dr. Jakob Thon, Jaffa. 


I. 

Mehr als auf iedem andern Gebiete konzentriert 
sich auf dem Gebiete des Schulwesens in Palästina die 
Tätigkeit der verschiedensten, einander durchaus fern- 
stehenden Kreise des Judentums. Hier kommt es klarer 
als sonstwo zum Vorschein, wie sehr Palästina ein 
Brennpunkt für Isw> 553 ist, wie sehr die Bestrebungen 
aller in allen Enden der Welt verstreuten Glieder des 
ganzen jüdischen Volkes in Palästina sich treffen. Von 
den vielen Talmud-Thoraschulen und Jeschiwoths über 
die Schulen der Alliance bis zu den Kindergärten, den 
jetzigen Kolonieschulen und dem Hebräischen Gym- 
nasium führt eine Leiter mit vielen Stufen, die alle 
bestimmte Epochen aus .den letzten fünf bis sechs Jahr- 
zehnten unserer Geschichte widerspiegeln, gewisser- 
maßen den geologischen Schichten, aus denen sich das 
Judentum dieser Periode zusammensetzt, entsprechen. 

Am zahlreichsten sind noch immer die Schulen 
alten Stils, Talmud-Thora und Jeschiwoth, ver- 
treten. In Jerusalem allein dürfte es solcher Schulen 
mit nahezu 200 Lehrern und annähernd 4000 Zöglingen 
geben. Etwa 2500 Zöglinge sind aschkenasischer und 
zirka 1500 sephardischer, jemenitischer, persischer und 
sonstiger orientalischer Abstammung. 

In den übrigen palästinensischen Städten gibt es 
wohl gegen 20 Schulen dieser Gattung, hiervon 


in Jaffa 8 mit zirka 20 Lehrern und 450 Kindern, 
Hebron 4 , 10 2 ei 80 h 
Haifa 1 B % 50 5 
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Auch in allen größern Kolonien, wie Petach-Tikwah, 


Rischon, Rechowoth, Ekron gibt es Talmud-Thoras; in 
Petach-Tikwah allein zählt die Talmud-Thora 170 Kinder 
(gegen 148 in der dortigen Knabenschule). Einen 
neuen Typus bildet die vor 3 Jahren gegründete 
Tachkemoni-Schule in Jaffa mit 9 Lehrern und 150 
Kindern. Die Unterrichtssprache ist Hebräisch in jetzt 
üblicher korrekter sephardischer Aussprache, das Lehr- 
programm ist das einer modernen Mittelschule mit 
weitgehendster Berücksichtigung der jüdisch-religiösen 
Fächer (wie Bibel, Talmud usw.) und mit dem Ziele 
streng religiöser Erziehung der Kinder. 

Der Alliance Isra&lite Universelle gebührt das 
Verdienst, die ersten modernen Schulen in Palästina 
ins Leben gerufen zu haben; sie unterhält zwei der 
gröbten und für die berufliche Vorbereitung der palä- 
stinensischen Kinder wichtigsten Schulanstalten: die 
Ackerbauschule Mikweh Israel (zugleich die älteste 
jüdische Niederlassung auf dem Lande in Palästina über- 
haupt) bei Jaffa und eine Handwerkerschule in Jerusalem. 
Es ist sehr zu bedauern, daß diese große Gesellschaft 


nicht der Entwicklung der Zeit und des Landes gefolgt 
ist und mit den Leistungen ihrer Institute deshalb hinter 
den Erwartungen, die man an sie berechtigterweise 
knüpfen Konnte, zurückgeblieben ist. Jetzt dürften die 
Schulen der Alliance in Jerusalem, Jaffa, Haifa, Tiberias 
und Safed 1800 bis 2000 Kinder zählen. Vom eng- 
lischen Zweige der Alliance (der Anglo Jewish Associ- 
ation in London) wird die große Mädchenschule der 
Evelina de Rothschild in Jerusalem mit über 300 Kindern 
geleitet. Die Unterrichtssprache in der Rothschild- 
schule ist englisch, die der Allianceschulen französisch. 

Von großer Bedeutung sind die Schulen des 
Hilfsvereins der deutschen Juden, der in seiner 
Knabenschule in Jerusalem (begründet von Freifrau 
von Lämel) 306 und in der Mädchenschule 312 Kinder 
erzieht. Er unterhält auch eine gehobene Knaben- 
schule in Jaffa, subventioniert in letzter Zeit mehrere 
Kolonieschulen, in denen als Lehrer Absolventen des 
vom Hilfsverein begründeten und unterhaltenen Lehrer- 
seminars wirken. In letzterem sowie in der ihm an- 
gegliederten Kommerzschule erhalten zurzeit 80 Zög- 
linge Unterricht. Die Unterrichtssprache in den Schulen 
des Hilfsvereins ist vorherrschend Hebräisch, in einigen 
Fächern auch Deutsch. Ein großes Verdienst hat sich 
der Hilfsverein mit der Errichtung und Ausgestaltung 
der Kindergärten erworben, welche einen wahrhaften 
Segen für die palästinensische Bevölkerung bilden. 

Die Chowewe-Zion in Odessa unterstützen viele 
Kolonieschulen, besolden den hebräischen Lehrer an 
einigen Allianceschulen und haben das meiste durch 
die gänzliche Übernahme der Verwaltung der Mädchen- 
schule in Jaffa geleistet, welche für die nationale Er- 
ziehung und für die Verpflanzung der hebräischen 
Sprache von entscheidender Bedeutung in Palästina 
war. Sie zählt zirka 300 Kinder. Auch das Hebrä- 
ische Gymnasium in Jaffa hat sein Entstehen dem 
Interesse, welches es beim Odessaer Chowewe-Zion- 
Komitee gefunden hat, in hohem Maße zu verdanken. 
Das Gymnasium bildet jetzt unsere oberste nationale 
Erziehungsstätte in Palästina. Es zählte im verflossenen 
Schuljahre in drei Vorbereitungskursen und fünf Gym- 
nasialklassen 193 Kinder (105 Knaben und 88 Mädchen). 

Eine Schule sui generis bildet der Bezalel in 
Jerusalem, der zurzeit etwa 250 Personen beschäftigt 
und zirka 100000 Fres. im Jahre ins Land bringt, 
welche für redliche und zukunftsreiche Arbeit Familien- 
vätern und Kindern, die ihre Eltern unterstützen, zu- 
kommen. Am Bezalel wird auch Zeichnen und Malen 
gelehrt, sowie im Hebräischen, Turnen und Gesang ° 
Unterricht erteilt. Er bildet mit seinem Museum eine 
Kulturstätte, die großen Einfluß auf die “Jerusalemer 
Bevölkerung ausübt. 







Die erfreulichste Erscheinung des neuen jüdischen 
‚Lebens in Palästina bilden die. Schulen der Kolonien. 
»Auch die kleinsten Kolonien besitzen ihre Schulen, die 
zumeist wohl eingerichtet sind und von ihrem Berufe 
mit hohem Pilichteifer ergebenen Lehrern geleitet 
werden. Fast alle galiläischen und ein großer Teil der 
übrigen Schulen werden von der J. C. A. subventioniert. 
In Judäa gibt es in den Kolonieschulen 535 Kinder, 
230 Knaben und 305 Mädchen*); in Samaria 253Kinder, 
113 Knaben und 140 Mädchen; in Galiläa zirka 650 
Kinder, 350 Knaben und 320 Mädchen. Die Kolonie- 
schüler sind überall ziemlich gleich organisiert, ihre 
Lehrer sind von gleichen Bestrebungen beseelt und 
‚bereit, Reformen, die von der Repräsentanz der ge- 
samten Lehrerschaft vertreten werden, durchzuführen. 
& Im übrigen bildet das palästinensische Schulwesen 
noch ein buntes Vielerlei mit verschiedenen Lehr- 
sprachen, verschiedenen Programmen und verschiedenen 
Zielen. Dieser Zustand kann nicht lange anhalten; mit 
der Zeit muß sich die einheitliche, von einem Prinzip 
getragene nationale Schule ausbilden und behaupten. 





Schulgebäude in einer Kolonie 


ll. 
Die moderne nationale Schule 


Es wird gewiß eine geraume Zeit verstreichen, bis 
die moderne nationale Schule einen festgebildeten Typus 
angenommen hat, bis sie durch eine sichere Methode 
zu ihrem klaren Ziele sich durchgerungen hat. Der 
Hauptpunkt, auf den sie sich stützt, ist jetzt schon 
über alle Zweifel gehoben, und man dari hoffen, daß 
der Zeitpunkt nicht fern ist, in dem auch die nicht- 
nationalen Schulen in Palästina vor dieser Erkenntnis 
sich beugen und ihr in praxi nachgeben werden: 

1. Die Unterrichtssprache in den jüdischen 

Schulen Palästinas darf nur die hebräische sein. 

Für unsere nationalen Aspirationen ist dieses Postulat 
natürlich eine conditio sine qua non. Die nationale 
Regeneration unseres Volkes im Lande unserer Ge- 

- schichte kann nur mit der Wiederbelebung unserer 
nationalen Sprache beginnen. 

Die Erstarkung der hebräischen Sprache in Palästina 
ist für uns vielleicht auch der einzige Trost für die 
- letzten Jahre, in denen die Kolonisation beinahe stille 
gestanden hat. Als nationaler Organismus hat die 
palä.tinensische Judenheit in den letzten Jahren an 
Kraft zugenommen, wenn auch dieser Organismus noch 


*) Ein großer Teil der Knaben besucht die Talmud-Thora, die 
Mädchen sind alle in der Schule. 
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von einer sehr zarten Struktur ist. Diese Stärkung 
aber ist hauptsächlich auf die Ausdehnung der natio- 
nalen Schulen zurückzuführen, von wo aus die hebräische 
Sprache ausgegangen ist und in immer weitere Schichten 





Schulkinder in Petach-Tikwah 


mit zunehmender Intensität eindringt. Die hebräische 
Sprache ist also gegenwärtig, so Kann man sagen, ein 
realer Machtfaktor, mit dem auch nichtnationale Elemente, 
welche am jüdischen Schulwesen sich beteiligen wollen, 
früher oder später rechnen müssen. 

Aber auch aus rein pädagogisch-praktischen Motiven 
kann die hebräische Sprache einzig als Unterrichts- 
sprache gelten. Nur sie kann die Sprachenverwirrung, 
unter der die palästinensische, aus allen Teilen der Welt 
hergekommene Judenheit leidet, überwinden, die vielen 
verdorbenen Dialekte, die einer kulturellen Fortentwick- 
lung nicht fähig sind, beseitigen und die Kinder 
Litauens, Polens, Rumäniens, der Krim und des Kau- 
kasus, Marokkos, Algiers und Jemens, Mesopotamiens, 
Persiens, Kleinasiens usw. zu einem einheitlichen Volke 
von Brüdern vereinigen. Nur die hebräische Sprache 
kann in Palästina den natürlichen Nährboden abgeben 





Schulkinder in Petach-Tikwah 


für eine geistige und moralische Ausbildung der jungen 
Generation. Die Darbietung von Kenntnissen in einer 
fremden Sprache, die dem Kinde in Palästina fremd 
bleiben muß, ist von einer falschen Note begleitet und 
bringt eine Kälte in das Herz des Kindes, die eine 
wahrhafte Durchbildung des Gemütes außerordentlich 
erschwert. 

2. Damit ist die Frage des Sprachunterrichts 
überhaupt verbunden. Die Vielsprachigkeit ist eines 
der Hauptübel der palästinensischen Schule und der 
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nämlich vollständig, wenn man außer dem Sprechen, 


das man außerhalb der Schule im täglichen Umgang 
mit der arabischen Bevölkerung ohnehin erlernt, noch 


Jugenderziehung. Will man neben der Nationalsprache 
die Landes- und Reichssprache und eine europäische 
Sprache, wie es viele als Minimum betrachten, den 


Kindern beibringen, dann hat man schon vier Sprachen, 
ein Pensum, welches Kinder im zarten Alter unmöglich 
ade EIER 
bewältigen können. In dieser Hinsicht muß einmal 
it f Forderungen 
Klarheit geschaffen und den elementarsten Forderung 
der Pädagogik Rechnung getragen werden. 


Als obersten Grundsatz hierfür stelle ich auf: 
Eine gute Bildung kann einem Kinde nur in 
einer Hauptsprache vermittelt werden. Viele 


Sprachen bringen eine Zerrissenheit in der Gedanken- 
bildung mit sich.') Kinder unter zehn Jahren dürfen 
in nicht mehr als einer Sprache unterrichtet werden. 
Man halte sich vor Augen, daß es sich darum handelt, 


lesen und notdürftig schreiben versteht. 


dentalen, von den semitischen, hebräischen und arabischen 
Sprachen so gänzlich verschiedenen Sprachstammes für 
die Ausbildung des reifern Kindes von Wichtigkeit. 
Hierbei sind 
Anfangsgründe, um dem Schüler nur eine Grundlage 


für eine eventuelle spätere Fortbildung zu geben, ge- 


nügend, wohingegen in den Stadtschulen allerdings 
eine etwas gründlichere Ausbildung am Platze ist, die 
den praktischen Erfordernissen möglichst angepaßt 
(Schreiben von Geschäftsbriefen, Rechnungen und der- 





Kindergarten II des Hilfsvereins der deutschen Juden in Jerusalem 


Kindern in diesem Alter lediglich elementare Kenntnisse. 
“wie das Lesen und Schreiben in irgendeiner Sprache 
überhaupt, das richtige Verständnis des Buches in Prosa 
und Poesie, das Wiedergeben einfacher Gedanken in 
Schrift, in fehlerfreier Sprache, das Rechnen usw. bei- 
zubringen. In diese elementaren Kenntnisse aber ge- 
hören niemals Brocken aus verschiedenen Sprachen, 
die das Kind nicht verdauen kann. 

In den letzten vier Jahren des schulpflichtigen Alters 
kann dazu allerdings noch der Unterricht im Lesen und 
Schreiben der arabischen Sprache und Unterweisung 
in den Elementen einer europäischen Sprache hinzu- 
kommen. Für den allgemeinen Verkehr genügt es 


‘) Ich glaube beobachtet zu haben, daß in Ländern mit einigen 
mit gleicher Kraft nebeneinander geltenden Sprachen Kinder und 
Erwachsene weniger exakt sich ausdrücken können und eine viel 
weniger nuancierte, eine ärmere Sprache besitzen als ihre gleich- 
altrigen Genossen in Ländern mit vorwiegend einer Sprache. 


gleichen) und möglichst wenig literarisch sein soll. 

Von den europäischen Sprachen muß der franzö- 
sischen unbedingt der Vorzug gegeben werden als der 
vorherrschenden Kultursprache des Orients. Wenn aber 
die Alliance Israelite Universelle in ihren Schulen in 
weit übermäßiger Weise die französische Sprache pflegt 
und als Grund hierfür angibt, ihren Zöglingen damit 
die Möglichkeit eines Erwerbes im Auslande zu sichern, 
so ist dagegen zunächst einzuwenden, daß die Haupt- 
immigrationsländer, die für die große Masse in Betracht 
kommen, wie Ägypten, Australien, Amerika, Südafrika, 
gerade ausschließlich Länder mit englischer und nicht 
französischer Sprache sind. Dann ist aber die — ge- 
wissermaßen zielbewußte — Erziehung zur Auswande- 
rung überhaupt ganz verhängnisvoll.?) 

?) Herr Rabbiner Porges aus Leipzig, der vor zwei Jahren zu- 


sammen mit Professor Levy und Herrn Benedict aus Paris die 
Allianceschulen inspizierte, sagte dem Schreiber dieser Zeilen, er 


Eine europä- 
ische Sprache ist schon als Repräsentantin des okzi- 


in der Kolonieschule die Kenntnisse der 


vn. 








; ‚Die Schule muß im Gegensatz zu ihrer bisherigen 
=. Leistung mit dem Guten, das sie durch ihre Bildung 
bringt auch das Gute, das sie in diesen Naturkindern 
übernimmt: die Anspruchslosigkeit und Fähigkeit zu 
‚allen Arbeiten, nicht ausrotten. Dies kann nur die 
nationale Schule, die Liebe zum Lande ihren Kindern 
einpflanzen kann, erreichen. Dann wird es keinen 
Mangel an Arbeit geben. Unsere Kolonien allein werden 
eine zehnfache jüdische Bevölkerung als sie heute 
haben, ernähren können. 

Je höher die Schule wird, desto breitern Umfang 
darf der Sprachunterricht in ihr einnehmen. So hat 


Su 


Sprachen zu pflegen: neben der hebräischen die 
arabische, die als Schwestersprache mit ihrer Literatur 
die zugleich auf unsere Literatur von so hohem Einfluß 
war, nicht gleichgültig sein kann, die türkische Sprache 
die unsere auf die Arbeit im türkischen Reiche ange- 
wiesene Intelligenz gründlich kennen muß, und schließ- 
lich mindestens eine oder sogar zwei westeuropäische 
Sprachen mit ihrer Literatur, wohl Französisch und 
ev. noch Deutsch.!) 

Im übrigen aber dämme man das viele Sprachstudium 
ein, schon um das Bildungsniveau unserer orientalischen 
Brüder dadurch zu heben. Für sie nämlich ist heute Bildung 





Die Zöglinge des Kindergarten I des Hilfsvereins der deutschen Juden zu Jerusalem auf dem Spielplatz 


denn das Gymnasium bereits die Pflicht, mehrere 


werde als der erste dafür eintreten, daß die Alliance all ihre An- 
stalten der zionistischen Organisation zur Verwaltung übergebe, 
wenn wir den Beweis erbracht hätten, daß die Zöglinge hier im 
Lande bleiben und sich ernähren können. Herr Dr. Porges vergaß 
aber leider hierbei, daß es in der Tat für alle eine Möglichkeit 
gebe, im Lande zu bleiben, und daß vielleicht die Schulen den 
ersten Anstoß zur Auswanderung geben. Wie nämlich die Araber 
ohne Schulen und mit bescheidenen Bedürfnissen, im Lande ihre 
Ernährungsquelle finden und: an eine Emigration gar nicht denken, 
so sind auch die autochthonen und überhaupt orientalischen Juden 
sehr wenig auswanderungslustig, weil in ihren Ansprüchen be- 
scheiden und arbeitsam. Erst die Schule steigert die Ansprüche 
und gibt den Anlaß zum Aufsuchen eines neuen Landes, wo man 
sie eher befriedigen zu können hofft. Ob aber damit die Schulen 
eine Kulturmission erfüllen, scheint mir mehr als zweifelhaft. Ich 
meinerseits ziehe den ungebildeten, abgerissenen, aber bodeniesten, 
aller Ansprüche beinahe baren, aber natürlichen und zufriedenen 
Fellachen dem halbgebildeten Großstadtprotzen, den die Alliance- 
schulen herauswerfen, in seiner menschlichen Wertigkeit vielmals vor. 


und Sprachkenntnis gleichbedeutend. So haben daher 
zumeist auch die sogenannten Intelligenten, Ärzte, Ad- 
vokaten usw. ein außerordentlich lückenhaftes positives 
Wissen und fast gar keine Gemütsbildung, dagegen 
prahlen sie mit vielen Sprachen, die sie zumeist auch 
nur oberflächlich und inkorrekt beherrschen.”) 

3. Vielumstritten ist die Frage, welche Stellung die 
religiöse Erziehung im Programm unserer Schulen 
einnehmen soll. Während die einen der Ansicht sind, 


1) Ich möchte nicht einmal gerne das Studium der griechischen 
Sprache im Gymnasium aufgeben, um unsere gebildete Jugend mit 
den wichtigsten Grundlagen der klassischen mitt -lländischen Kultur- 
we't bekannt zu machen. Man muß jedoch darauf, da es sie zu sehr 
belasten würde, aus praktischen Gründen verzichten. 

2) Konsequenterweise müßten natürlich als die Gebildeten die 
Hotelkellner gelten, die sich immer in 6-8 Sprachen mit ihren 
internationalen Gästen verständigen können. 
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die Schule müsse diesen Teil der Erziehung ganz dem 
Elternhause überlassen und sich selbst zur religiösen 
Tradition indifferent verhalten, meinen die andern, daß 
diese Indifferenz eine gefährliche Lücke in der Ent- 
wicklung der Kinder bedeute und auch vom nationalen 
jüdischen Standpunkte durchaus zu verpönen sei. 

Man muß zugeben, daß die Erziehung mit Zuhilfe- 
nahme der Religion, besonders in den jüngeren Jahren, 
viel leichter ist als bei Ausschaltung derselben. Auf die 
immer weiter dringenden Fragen des Kindes nach dem 
Ursprung und der Entstehung der Dinge wird leichter 
eine abschließende und das kindliche Gemüt beruhigende 
Antwort gegeben, wenn an das Ende einer Reihe, die 
das Kind nicht weiter zu verfolgen vermag, Gott als 
Schöpfer, sein Wille und seine Macht als prima causa 
gesetzt wird. 

Auch die Handlungen des Kindes werden leichter 
gelenkt, wenn Gut und Schlecht von der unanfechtbaren 
Autorität Gottes hergeleitet wird, dessen unsichtbare 
Macht des Lohnes und der Strafe Quell ist. 


Man kann jedoch nicht behaupten, daß in diesen 
beiden Fällen die Pädagogik ratlos ist. Man kann, 
wenn auch in umständlicherer Weise, die äußeren 
Erscheinungen in einer dem Alter und der Auffassungs- 
kraft des Kindes angepaßten natürlichen Art erklären, 
ebensokann man die Kinder durch Belehrung und gutes 
Beispiel zweifellos auch zu guten Menschen erziehen, 
ohne die blinde Angst vor unbekannter Strafe in ihm 
wachzurufen. 

Wahr ist es auch schließlich, daß eine religiöse 
Erziehung eine ganze Reihe traditioneller Werte dem 
Kinde bietet, die es enger mit unserm Volke ver- 
knüpfen und es stärker gegen assimilierende Einflüsse 
isolieren. Anderseits aber darf man die Kraft der rein 
nat!onalen Erziehung, der Erweckung der Liebe des 
Kindes zum Lande, zu unserm Volke, seiner Geschichte, 
Sprache: undLiteratur durchaus nicht unterschätzen und 
nicht meinen, ‚daß sie allein nicht ausreicht, um eine 
wackere, volkstreue und charakterfeste Generation zu 
erziehen. 

Ich behaupte also resumierend: die religiöse Erziehung 
in der Schule bildet ein gewisses Plus in der Erziehung, 
eine Erleichterung derselben, aber unentbehrlich ist sie 
nicht. Wann dieses Plus anzuwenden ist, soll einzig 
und allein vom Lehrer abhängig gemacht werden. 
Wenn der Lehrer religiös ist und Glauben 
besitzt, dann soll er ihn auch seinen Zöglingen 
einimpfen. Glauben stärkt jedenfalls das Individuum. 
Den Nichtreligiösen möge es nicht vor einem späteren 
Gesinnungswandel bange sein. Was der Lehrer von 
seinen Anschauungen dem Schüler mitteilt, braucht 
nicht sein ewiges Eigentum zu bleiben; er kann den 
Lehrer im späteren Leben überwinden und sein Gegner 
werden. Aber seineLehre wird er wie jede andere aus 
der Tiefe der Seele kommende Überzeugung schätzen 
und in Achtung bewahren. Deshalb kann man — auch 
die Jugend, der der Glaube fehlt — die jüngst an- 
gebahnte Reform der Talmud-Thora und anderer 
Schulen, die den Anforderungen moderner Pädagogik 
und der nationalen Erziehung gerecht zu werden 
suchen und dabei den Kindern durch wahrhaft religiös 
gesinnte Lehrer eine religiöse Erziehung erteilen wollen, 
nur freudig begrüßen. 

Dagegen soll vor einer offiziell opportunistischen 
religiösen Erziehung nur gewarnt werden. Der Schüler 





sich von 
überlebte Formen, 


wendet 
ungeschickt 


da sie erhaben sein sollendes nur 
Religionslehre hängt also in ihrer Wirkung allein 


von der Persönlichkeit des Lehrers ab, der einzig über 
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spürt leicht Unaufrichtigkeit heraus, wodurch des 
Lehrers Autorität am meisten erschüttert wird, und 
ihm mit Erbitterung ab. Auch 
in denen Religions- 
unterricht erteilt zu werden pilegte, müssen wegfallen, 
lächerlich machen. 


ihre Zweckmäßigkeit in unseren Schulen entscheiden 


kann. 
4. In ebendemselben Maße als eine möglichste Ein- 


schränkung des Sprachunterrichts wünschenswert ist, 
ist eine weitmögliche Aufnahme der Naturlehre und 
realen Fächer in das Programm der palästinensischen 


Schulen erforderlich. 


Sind wir Juden an sich schon es. 


unsern Kindern schuldig, an ihnen den Folgen einer 


einseitig spekulativen Hirnverbildung durch soviele 
vorangehende Generationen durch weiteste Hinlenkung 
zur Natur und Entfaltung des Anschauungsvermögens 
entgegenzuwirken, so wirit sich diese „Rückkehr zur 
Natur“ hier in Palästina ganz besonders auf. Zum 
großen Teil ist die Sehnsucht, die die meisten, die im 
Lande gelebt haben, nach Palästina fühlen, auf das 


Wiedererwachen des Naturempfindens und die Freude 


an der Natur zurückzuführen, die bei den meisten 


Immigranten hier lebendiger ist als im Golus. Vielleicht 


liegt dies an gewissen Reizen, die nun hier doch das 


Land mit seinem Himmel, seinem bezaubernden Licht 


am Tag und in der Nacht, seinen grandiosen Natur- 
erscheinungen ausübt. Vielleicht ist dies nur die Folge 
der intimeren Berührung mit der Natur, die der Natur 
meist vollständig entrückte frühere Städter sich nun 
erfreuen dürfen. Tatsache ist jedenfalls, daß sich die 
Juden hier ganz anders in der Natur ausleben als in 
den europäischen Ghettozentren. Insbesondere gilt dies 
für die Jugend, die Ausflüge und Landpartien zu ihrem 
engern Programm zählt und dadurch mit Leichtigkeit 
und ziemlich früh dasLand kennen lernt. Nun kommt 


es gerade bei der Jugend darauf an, daß diese Liebe 
zum Lande und zur Natur nicht in hohle Schwärmerei 
ausartet, sondern durch positive und genaue Erkenntnis 


der Naturerscheinungen zum wahrhaften Verständnis 


derselben, zur innigen Vertrautheit mit ihnen führt. 


Besonders leicht ist dies in bezug auf die Himmels- 
erscheinungen, die hier mit solcher Gesetzmäßigkeit 
und gewaltiger Prägnanz auftreten!), durchzuführen. 
Ein genaues Studium der Erde und ihrer Vegetation 
aber ist nicht allein von bildendem, sondern für unsere 
Verhältnisse auch von eminent praktischem Werte. 


Wenn nämlich die Schule auch den Grund für einen 


späteren Beruf legen soll, dann darf nicht für einen 
Moment vergessen werden, daß wir in Palästina zu 


allererst und am allermeisten Landwirte brauchen. 
Die Schule soll die praktische Betätigung der Kinder 


in Gärtnerei und anderen Zweigen der Landwirtschaft 


schon von frühestem Alter aufnehmen, und zwar nicht 


als Spielerei, sondern möglichst im Anschluß an die. 
bestehenden Kulturen in der betreffenden Kolonie. Die 
Kinder sollen auch zur Erntezeit und zu andern Saison- | 


ı) In diesem Zusam’menhange dürfte die Bemerkung interessieren, i 
daß, während in Europa sel st die Astronomen im Zweifel gewesen, 
ob der Halleysche Komet erschienen sei, da man ihn dort auch mit 


Teleskop von der Sternwarte nicht beobachten konnte, hierihn jedes 


Kind mit freiem Auge in allen Stellungen mit prachtvoller Deutlich- 


keit gesehen hat, 


a en Ni 





arbeiten zur Hilfe herangezogen werden. Auch die 
"Kinder aus den Stadtschulen, für die dies eine große 


_ Erholung wäre, — und für die Kolonisten, die zur Zeit 
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dringender Arbeit oft nur mit Mühe arabische Kräfte 
bekommen können, eine große Aushilfe. 


Neben der landwirtschaftlichen muß — natürlich erst 
in den reiferen Jahrgängen oder in den Fortbildungs- 
schulen — für eine gewerbliche Ausbildung der 
Kinder gesorgt werden. In Betracht kommt insbesondere 
Handfertigkeitsunterricht für Holz- und Metallbearbeitung, 
zunächst soweit man auf den Konsum im Lande rechnen 


kann, sodann inkunstgewerblichen Zweigen fürden Export. 


* * 
* 


Zueinem innerlichfestgefügten, organisch gegliederten 
System muß sich das palästinensische Schulwesen aus- 
gestalten: auf der breiten Basis der Kindergärten und 
Elementarschulen, in denen außer den eigentlichen 


- Elementarfächern in der einzigen nationalen hebräischen 


Sprache die Kinder vor Überladung mit trockenem 


 gedanklichen Wissenskram verschont, dafür aber um so 


mehr durch Spiel in freier Natur, Turnen, Gesang usw. 
ihrer Natürlichkeit, Frische und Lebenslust 
erhalten werden, soll sich eine Oberstufe mit einem 


_ weiten naturwissenschaftlich-landwirtschaftlichen, tech- 


Mittelschule, 


Bedarf hinaus. 


Abschluß bilden. 


 nisch-industriellen und kunstgewerblichem Programme 


aufbauen. Für die Schulentlassenen sollen Fortbildungs- 
kurse bestehen und für diejenigen, die nach Überschreitung 
des schülpflichtigen Alters noch keinen Erwerbsberuf 
ergreiien und über den Durchschnitt begabt sind, Fach- 
schulen höheren Ranges, wie eine landwirtschaftliche 
Industrie- und Kunstgewerbeschule, 
Technikum und Realschule, Lehrerseminar u. dgl. den 
Das Gymnasium mit humanistischem 
Programm aber sollte nur einer auserlesenen Schar mit 
besonderer Veranlagung für wissenschaftliche Berufe 
zugänglich sein. 

Freilich, betrachtet man das Land, wie es jetzt ist; 
dann gehen die bereits vorhandenen und demnächst ent- 
stehenden höheren Schulen schon über seinen engen 
In der Tat werden die Zöglinge dieser 
Schulen, die Techniker sowohl wie die akademisch 
gebildeten wie sogar die Lehrer zum Teil darauf 
angewiesen sein, nicht in Palästina ihren Beruf auszu- 
üben, sondern ihre Intelligenz und Bildung in den 
Dienst anderer Länder der sich verjüngenden Türkei zu 
stellen. DasLand eben braucht Bauern und Gewerbler, 
aber noch wenig „gebildete“ Berufe. Aber ebensowenig 
wie die ganze Änsiedlungsarbeit sich in systematische 


Formen bringen ließ und die den Anomalien des Golus 
_ entspringenden Unregelmäßigkeiten gerne mit in Kauf 


nehmen muß, muß man auch im Schulwesen Sprünge 
sich gefallen lassen. Das Gymnasium, welches vielleicht 
gegenüber der allgemeinen Entwicklung des Landes 
noch etwas verfrüht war, hat neben seiner hohen 
Bedeutung als Pflanzungsstätte nationalen Geistes in 


rein kolonisatorischer Beziehung einen großen Zweck 
erfüllt, indem es viele Familien (Familien, nicht Kinder 
allein!) von der Auswanderung aus Palästina zurück- 


hielt und viele andere aus dem (Gioolus nach dem Lande 


> brachte. 









‚als das Land dafür reif sein wird. 


Vielleicht wird auch die Hochschule früher kommen, 
Dennoch wird sie 
ielleicht früher kommen, als wir selbst zu hoffen wagen, 


‚nicht weil das Land eine Akademie braucht, sondern 
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weil das Judentum im Golus eine hebräische 
Akademie braucht, weil das Judentum desGolus 
neue Heiligtümer in Palästina sich errichten 
muß, um aus ihnen neue Kraft zu schöpfen! 





Das Hebräische Gymnasium in Jaiia 


(Bericht über das letzte Jahr) 


Das wichtigste äußere Ereignis im Leben des Gymnasiums ist 
der Bau des neuen Gebäudes, das wir der Munifizenz unseres 
Freundes und Gönners, Herrn Alderm ın Jakob Moser, verdanken. 
Als Herr Moser mit seiner Gattin zweimal nacheinander Palästina 
und das Gymnasium besuchte. machte das innere Leben der Schule 
einen so tiefen Eindruck auf ihn, daß er in großartiger Weise 
zu den bereits gespendeten 80000 Fr. noch weitere 45000 Fr. 
hinzufügte. Jetzt ist dank ihm das Werk, das den Namen 
Theodor Herzls trägt, bereits zur Tat geworden. An dem einen 
Ende von Tel-Awiw erhebt sich der Bau, die Herzlstraße mit 
seinem mächtigen Portal abschließend, ein Wahrzeichen der neuen 
Siedelung, von überall sichtbar, alles überragend. Es ist «in Werk 
des begabten Architekten Barsky, in einem ganz originellen Stil, 
mit Benutzung alter semitischer Motive gebaut. Innen ist er mit 
geräumigen, lichten, luftigen Sälen und mit breiten Wandelhallen 
ausgestattet; im ersten Stockwerk befindet sich die Aula des 
Gymnasiums, die auch für die Abhaltung von Versammlungen und 
Theatervorstellungen verwendet werden soll. Von einzelnen 
Zimmern genießt man einen entzückenden Blick auf das malerisch 
gelegene Jatfa und auf das Meer. An das Gebäude schließt sich 
ein großer Hof an, binnen kurzem wird auch ein botanischer 
Garten angeleg werden. — Das Haus ist bereits von außen und 
innen vollständig fertiggestellt, so daß wir schon mit Beginn des 
neuen Jahres die Arbeit darin beginnen können. 

Den Aufschwung, den das Gymnasium im letzten Jahre ge- 
nommen hat, erkennen wir äußerlich, wenn wir den Stand der 
Schüler in diesem Jahre mit dem Stand der Schüler im Voriahre 
vergleichen. Folgende Tabelle wird die Sache veranschaulichen: 


Anzahl der Schüler in den einzelnen Klassen 
im Jahre 5669 im Jahre 5670 


8 13 I. Vorbereitungsklasse 
16 11 Ze > 
17 25 3 
23 22 l. Klasse 
21 31 FERNE 
11 28 3 " 
29 28 Bi 
._ 35 5 


Zusammen 125 Schüler 193 Schüler 
im Jahre 5669 im Jahre 5670 


Der Zuwachs beträgt also 68 Schüler. 
Von den Schülern waren 


Knaben Mädchen 
1 2 1. Vorbereitungsklasse 
2 9 22 A 
13 12 3; 
11 11 1. Klasse 
18 15 2, = 
17 11 3 Ri 
9 19 4 e 
24 11 5 s 
Zusammen 105 Knaben 88 Mädchen 


Die erste Tabelle zeigt uns, daß die Schülerzahl von den 
untern Kla-sen gegen die obern Klassen ‚unimmt. Dies findet seine 
Erklärung in dem Umstand, daß ein große: Teil der Schüler aus 
andern Schulen und andern Ländern an unsere Anstalt kommt, 
nachdem er sich für eine der höhern Klassen vorbereitet hat. 
Unsere Anstalt wird so ein Samm-lort der Verbannten, ein 
nm pıap Wir haben außer den Paästinensern Schüler aus 
Ameri ka, Australien, Südafrika, aus allen Teilen Rußlands, aus 
Rumänien und Portugal. Das, was die Schüler trotz all ihrer Ver- 
schiedenheiten einigt und untereinander verbindet, ist die Sprache 
— das Hebräische, und aie Liebe zum Lande — zu Palästina. 

Mit dem Ende des fünften Jahrgangs haben wir den mittlern 
Teil unseres Programms beendigt; wir bemühten uns, in den fünf 
ersten Klassen, denen drei Vorbereitungsklassen vorausgehen, den 
Schülern ein System von Kenntnissen zu vermitteln, das sie befähigt, 
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in Palästina die kommerzielle Laufbahn einzuschlagen. Abgesehen 
von der hebräischen Sprache und den jüdischen Lehrlächern erhielten 
die Schüler Unterricht in den allgemeinen Leh'gegenständen, wie 
Mathematik, Naturkunde, allgemeine und kommerzielle Geographie 
usw.; von Sprachen wurden Französisch, Deutsch, Arabisch und 
Türkisch, die für das kommerzielle Leben im Lande von Bedeutung 
sind, unterrichtet. Mit dem sechsten Jahrgang, der in diesem Jahr 
eröffnet wird, beginnen wir den oberen Teil unseres Programms. 
Dieser obere Kurs gliedert sich in eine humanistische und realistisı he 
Richtung, erstere entspricht in ihrem Programm dem europäischen 
Gymnasium, letztere der Realschule, nur ist überdies bei der Aus- 
arbeitung des Lehrplans auf die speziellen Verhältnisse und 
Bedürfnisse des Landes Rücksicht genommen. Durch Beendigung 
einer dieser beiden Abteilungen soll den Schülern der Zugang zur 
Universität oder zum Polytechnikum ermöglicht werden. (Nebenbei 
sei erwähnt, daß ein Teil der Schüler beabsichtigt, nach Beendigung 
seiner Gymnasialstudien in die Konstantinopeler Militärakademie ein- 
zutreten, um nach drei Jahren mit der Offiziercharge ausgestattet 
aktiven Heeresdienst zu leisten). 
Die Hndernisse, die ein jeder unserer Lehrer bei seiner Arbeit 
vorfindet, sind nicht zu unterschätzen. Da ist vor allem die Ver- 
schiedenheit der Typen der Schüler zu erwähnen. Weiter die Ver- 
schiedenheit ihrer Erziehung, was einem einheitlichen Unterricht 
hinderl'ch im Wege steht. Die größte Schwierigkeit aber bereitet 
der Mangel an geeigneten Lehrbüchern in hebräischer Sprache. 





























Das Budget des Gymnasiums wurde in diesem Jahre entlastet 
durch die bedeutenden Spenden der Herren Ephraimsohn (500 





Pfund) und Emil Moser (25 Pfund), beide vermittelt durch die 


Bemühung unseres Freundes Herrn Jakob Moser. 


Deses Geld 


wird zum größten Teil für die Einrichtung eines physikalisch- 


chemischen Kabinetts verwendet; wir bestellten Lehrmittel für Physik 
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und Chemie im Betrag von 10000 Fr.; die restlichen 3000 Fr. dienen 
zum Ankauf von Möbeln für das physikalische Kabinett. die Aula, 
den Zeichensaal und die neu eröffnete sechste Klasse. Trotz diesen 
Spenden werden sich die Ausgaben in diesem Jahr noch auf etwa 
40000 Fr. belaufen; von dieser Summe glauben wir etwa 25000 Fr. 


a's Schulgeld hereinzubekommen; 5000 Fr. erhalten wir vom Odessaer 
Komitee, das auch für das ganze Budget verantwortlich ist; 3000 Fr. 


ungefähr betragen die Zinsen unseres Fonds; den Rest, weitere 


7000 Fr., aufzubringen, hat der Aufsichtsrat des Gymnasiums über- 


nommen. 
Nach Angabe dieser Tatsachen und Daten gehen wir nunmehr 
dazu über, einiges von dem innern Leben der Schule zu er,ählen, 


um auf diese Weise ein wenig den Geist anschaulich zu machen, 


der die Schule und jeden ihrer Angehörigen erfüllt. 


Um in den Schülern das Bewußtsein ihrer engen Zusammen- 


gehörigkeit zu stärken, sie untereinander zu verbinden und zu ver- 


brüdern, mehr als es in den Stunden gemeinsamer Arbeit möglich 


ist, veranstaltete das Gymnasium auch im vergangenen Jahre Unter- 
haltungsabende für die Schüler, Feste und Ausflüge. 




























































































Das Hebräische Gymnasium in Jaffa 


‚Diesem Mangel kann erst nach und nach abgeholfen werden. Jeder 
Lehrer des Gymnasiums ist verpflichtet, den Lehrstoff seines Gebietes 
dem pädagogischen Rat vorzulegen; dieser Stoff wird gesammelt, 
um später als Material für die Abfassung eines Lehrbuches ‚u dienen. 
Das erste Buch, das auf diese Weise entstanden ist, ist bereits im 
Druck; es ist das Arithmetikbuch des Dr. Rosenstein. (Für den 
Druck von Lehrbüchern besteht ein Fonds von 5000 Fr. [Spende 
des Herrn Jakob Schiff.) Den gleichen Betrag hat Herr Zeitlin 
aus Moskau in Aussicht gestellt.) 


Im letzten Jahre hatte das Gymnasium auch unter einem Mangel 
an Lehrern zu leiden, besonders in den Unterrichtsgegenständen 
Französisch und Türkisch. Jetzt ist diesem Mangel durch neue Kräfte 
nach Möglichkeit abgeholfen. Als Französisch-Lehrer haben wir die 
Herren Moschensohn aus Genf und Dr. Greher aus Wien 
engagiert, von denen der letztere bereits als Lehrer an einer 
Wiener Realschule tätig war; den Lateinunterricht in der neu- 
eröffneten sechsten Klasse hat Herr Dr. Kellner aus Prag über- 
nommen, dem auch der Deutschunterricht am Gymnasium über- 
tragen wurde; als Hebrä sch-Lehrer endlich wurde der Schriftsteller 
Kabak aufgenommen. Das Gymnasium zählt derzeit 17 Lehrer 
gegenüber 13 im Voriahre. 

„. Die Leitung des Gymnasiums kommt dem Aufsichtsrat und dem 
pädagogischen Rat zu. Ersterer wird in der Generalversammlung 
des Vereins Gymnasiah Ibrith gewählt (Mitglied dieses Vereins ist, 
wer dem Fonds des Gymnasiums 250 Fr. zuwendet und hat die 
Leitung der äußern Angelegenheiten und die Geldgebahrung unter 
sich. Zum Präsidenten des Aufsichtsrats wurde für dieses Jahr 
Herr M.Scheinkin gewählt. Die innere Führung der Schule gehört 
dem pädagogischen Rat, dem alle Lehrer des (iymnasiums ange- 
hören. Die Exekutive kam bisher einer viergliedrigen Direktion zu 
bestehend aus den Herren Dr. Bogratschoff, Dr. Metmann, 
Dr. Mossinsohn und Scheinkin; in diesem Jahr hat die General. 
versammlung prin/ipiell beschlossen, daß'nur ein Direktor gewählt 


werde. Zum Direktor dieses Jahr wurde Herr Dr. Chaim 
Bogratschoff gewählt. 


für 





Entwurf: J. Barsky (Bezalel) 


haltungsabende waren doppelter Art: es gab solche in französischer 
und arabischer Sprache, damit die K'nder sich an den Gebrauch 


Die U.uter- 


der Sprachen gewöhnen; der überwiegende Teil dieser Abende 


wurde natürlich in hebräischer Sprache veranstaltet; die Schüler 


deklamierten, sangen und führten Theaterstücke auf; man konnte - 


da sehen, wie sehr unsere Sprache im Munde und im Herzen der 
Schüler lebendig ist. 


zu Chanukah im Haus, am 15. Schwat mit allen Schulen Jaffas 


Feste wurden vom Gymnasium veranstaltet 


gemeinsam im Freien auf dem Platz von Tel-Awiw; ferner feierten 
wir im Verein mit den andern Schulen den 50. Geburtstag Dr. Theodor 


Herzls und das Andenken 


M. L. Lilienblunm. 


des verstorbenen Schriftstellers 


Besonderen Wert legten wir auch in diesem Jahre auf die - 
Ausflüge. Abgesehen von dem Unterrichtswert der Ausflüge wird 


den Schülern durch sie eine lebendige Kenntnis des Landes und 


seiner Schönheiten vermittelt; die Geschichte des Volkes wird durch z 
den Anblick des Schauplatzes seiner Taten den Schülern anschau- 


licher und kommt dadurch ihrem Herzen näher; die Schüler werden 


in inniger Weise mit unserm Lande verbunden, die Liebe zu ihm 
wird in ihnen geweckt und gestärkt. — In diesem Jahre wurden 


folgende Aus’lüge veranstaltet: 1. Chanukahausflug nach Modaim, 
dieser Ausflug ist im Gymnasium bereits traditionell geworden. 


2. Zweitägiger Ausflug nach Artuf; die Schüler gingen zu Fuß 
durch Rıschon, Wadi, Chanin, Rechoboth, Ekron und Chulda bis 
Artuf; von da kehrten sie mit der Bıhn zurück. (In Artuf besitzt 
das Gymnasium 50 Dunam Land, gespendet von Herrn J. L. Gold- 
berg zur Schaffung einer Sommerfrische für Lehrer und Schüler.) 
3. Ausflug zur Weinlese nach Rischon le Zion am 20. Tammus, dem 
Jahrzeitstag Herzls; der pädagogische Rat hat es für nötig erachtet, 
den Schülern die Weinlese im Lande zu zeigen, und wählte dazu 
den Todestag Herzls, der bereits aufhört, ein Trauertag im engeren 
Sinne zu sein und zu einem nationalen Gedenktag geworden ist; 
wir glaubten die Erinnerung an den Helden der Wiedergeburt nicht 


würdiger feiern zu können, »ls indem wir den Schülern die Wieder- 
Der Ausflug 


geburt des Landes zeigten. 4. Ausflug nach Galiläa. 











‘ 


Wir fuhren 
nach Akka und 
‘auf den Berg Tabor und 


sich viel ausdauernder erwiesen als viele der Knaben; dies hat be- 


wiesen, daß sie auch an den Ausflügen ebenso wie am sonstigen 
Leben der Schule Anteil zu nehmen vermögen. In diesem Zusammen- 
hang sei noch des Orchesters gedacht, das im Gymnasium geschaffen 
__ wurde und sich dank der Arbeit des Musiklehrers Herrn Kortschewsky 


in befriedigender Weise entwickelt; auf die Schüler wirkt es sehr 


- gut ein, weil es den ästhetischen Sinn und die Geselligkeit zugleich 


Y 


unter ihnen fördert. Es beginnt auch im allgemeinen jüdischen 
Leben Jaffas einen bedeutenden Rang einzunehmen; wir erinnern 


‚an seine Rolle bei der Begrüßung des Chacham-Baschi.* 


Der Einfluß des Gymnasiums nach außen ist sehr bedeutend: 


in Jaffa ist unsere Schule zu einem wichtigen wirtschaftlichen und 
- moralischen Faktor geworden; anden Veranstaltungen desGymnasiums 


nimmt ganz Jaffa regen Anteil. Ganz Palästina erblickt in unserer 
Schule eine der wichtigsten jüdischen Erziehungsansta'ten des Landes, 
einen hervorragenden lebendigen Beweis für die Wiedergeburt unseres 
Volkes in Erez-Jisroel. Und nicht nur für Palästina bedeutet unser 
Gymnasium etwas. Wenn auch seine Existenz vor allem den Söhnen 
dieses Landes zugute kommt —- die jüdischen Eltern, die ihren Kindern 
eine bessere Erziehung angedeihen lassen wollen, sind nicht mehr 
genötigt, sie in Missionsschulen oder in ausländische Institute zu 
schicken — so übt es doch auf fast alle Länder der Diaspora eine 
weitgehende Wirkung in ideeller Hinsicht aus. Für die Juden der 
Diaspora, die ihren Kindern eine jüdische und allgemein menschliche 
Erziehung zugleich angedeihen lassen wollen, wird es zu der jüdischen 
Schule xa1’ &&oxy/v. Wie viele junge Leute in Galizien, Rußland 
und Rumänien bereiten sich nach dem Programm des Gymnasiums 
für den Eintritt in unsere Schule vor; mag es auch nicht jedem 
gegönnt sein, sein Ziel zu erreichen und Schüler des Gymnasiums 
zu werden, so wird er doch durch das bloße Streben, durch die 
Erlernung unserer nationalen Sprache mit unserm Volke innig ver- 


- bunden. Das Gymnasium wird zu einem moralischen Faktor, der 


dahin wirkt, Kräfte, die sonst verloren gingen, zu sammeln und dem 
Volke zu erhalten. 


y 





Im Hofe des Gymnasiums 


Das Gymnasium hat sich die Aufgabe gesetzt, allgemeine Bildung, 
die Kulturwerte Europas mit jüdischem Wissen, mit der Kenntnis 
des eignen Volkes, seiner Geschichte, seiner reichen Kultur, seiner 
neu aufblühenden Sprache zu vereinen; es will seine Schüler zu 
guten Juden und zu tüchtigen Menschen zugleich erziehen. Mögen 
auch unserm Werke viele Mängel anhaften — man vergesse nicht, 


* Die Begrüßung des Chacham-Baschi war ein Ereignis im Leben des Gym- 
nasiums sowie im jüdischen Leben Jaffas überhaupt; wir beschlossen, den Re- 
präsentanten der ottomanischen Judenheit offiziell zu begrüßen; der Chacham-Baschi 
dankte für unsere Begrüßung, besuchte nachher nach seiner Rückkehr aus Jerusalem 
das Gymnasium, ging durch alle Klassen und prüfte die Schüler in einzelnen 


"Klassen; er versprach uns, sich für die Entwicklung unserer jungen Schule sowie 


der hebräischen Sprache einzusetzen 
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daß man es mit einen Versuch zu tun hat — so dürfen wir doch 
heute schon mit freudiger Genugtuung auf das zurückblicken, was 
wir erreicht haben. Unser Streben geht dahin, den Mängeln nach 
besten Kräften abzuhelfen, unsere Schule weiter auszubauen und 
auszugestalten, sie nach jeder Richtung zu vervollkommnen. Wenn 
einst Palästina zum geistig-kulfurellen Zentrum für die ganze Juden- 
heit werden wird, werden auch wir, so dürfen wir hoffen, zu dieser 
Entwicklung ein Scherflein beigetragen haben. 





Neubau des hebräischen Gymnasiums im Jaffaer Viertel Tel Awiw 


Die Tachkemonischule in Jaffa 
Von Direktor N: Schlesinger, Jaffa 


Jaffa ist im Gegensatz zu Jerusalem die Stadt des yn7 Sw- 
Die neue erwerbstätige jüdische Bevölkerung Palästinas, das Werk 
der Besiedlung und Bearbeitung der heiligen Erde durch ihre ur- 
sprünglichen Eigner, gruppiert sich größenteils um Jaffa, den einzigen 
Eingangshafen von Judäa. Jaffa ist für den Jischub Hechadasch 
das großstädtische Zentrum, um das die jüdischen Kolonien in 
schönem Kranze gelagert sind, das durch sie eine Metropole des 
palästinensischen Ein- und Ausfuhrhandels geworden ist und ihnen 
den wohltuenden werktätigen Charakter zu verdanken hat. Jaffa 
ist daher auch am empfänglichsten gewesen für die Revolution der 
Anschauungen, welche die neue Schätzung der Arbeit gegenüber 
alten überkommenen Traditionen des werklosen Gottesdienstes durch 
mmaypı ann auf allen Gebieten des hiesigen gesellschaftlichen Lebens 
bedeutete. Jaffa, aus der festen Bahn bisher treu gehüteter Wert- 
urteile und scharf vorgezeichneter Lebensformen herausgedrängt, 
reagierte am lebhaftesten auf die mannigfachen, noch unabge- 
schiossenen Versuche zur neuen Gestaltung und innern Konsolidierung 
der neuen sozialen Verhältnisse, welche der Bruch mit dem Alten 
und die Verfolgung neuer Wege geschaffen hatten. Alter jüdischer 
Lebensart teilweise innerlich entfremdet, suchte es manchmal seine 
eigene Leerheit durch kritiklose Übernahme neuproklamierter, 
größtenteils von andern Anschauungskreisen erborgten, jüdischen 
Ideale auszufüllen und griff ohne Arg nach jedem Schemen wahrer 
oder unwahrer neujüdischer Werte. Aus seiner langen Abgeschieden- 
heit plötzlich an das Licht der Weltkultur gezogen, konnte es ge- 
blendet werden von dem Glanze der siegreichen, alles nivellierenden 
europäischen Kultur, und, der stärkenden Achtung vor der Größe 
und Tiefe seiner eignen Geistes- und Gefühlswelt beraubt, mußte 
es anbetend und vergötternd dem Neuen sich mit Leib und Seele 
verschreiben und zeitlich bedingte Ideale gegen seine zeitlosen, 
sittlich gebietenden und zur Höhe zielenden Werte eintauschen. 
Denn wo die Ehrfurcht vor sich selbst, der Kern des sittlichen und 
religiösen Lebens zerstört ist, wo die Überzeugung, daß der Mensch 
„zum Höchsten gelangt, was zu. erreichen ist, daß er sich selbst 
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für das Beste halten darf, was Gott und Natur hervorgebracht 
haben, daß er auf dieser Höhe verweilen darf, ohne durch Selbst- 
heit und Dünkel wieder ins Gemeine gezogen zu werden“ (Goethe) 
nicht mehr lebendig webt und wirkt, wo Pietät rücksichtslos egoi- 
stischen Neigungen geopfert wird, dort fehlt „die Krone des mora- 
lischen Menschentums“ (Carlyle), dort vermögen zeitliche Schein- 
herrlichkeit und vorübergehendes Kraftbewußtsein über ewige Prin- 
zipien und nie verlöschende jüdische Heilshoffnurgen zu siegen, dort 
hütet man sich nicht, sein Ureigenstes und Höchstes, alte bewährte 
Glaubenssätze und sittliche Maßstäbe, mit kosmopolitischen, mensch- 
licher Beschränkung angepaßten Ansichten zu trüben und zu zer- 
setzen, die aus dem eigenen reichen Innenleben hervorsprudelnden 
Sitten und Symbole zu verlachen und durch blutleere beziehungslose 
Modeformen zu ersetzen. 

Dieser Gefahr der Selbstberaubung des individuellen Eigenwertes 


Dann 
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In Jaffa führte dieses Bestreben zur Übernahme und Reorgani- 
sation der Tachkemoni-Schule, die früher von einigen wackern 
Jaffaer Kaufleuten zu demselben Zwecke ins Leben gerufen worden 
war. Weit über den Rahmen anderer Schulen hinaus faßt daher 
die Tachkemoni-Schule ihre Aufgabe als mitwirkender Faktor bei 
der Gestaltung des w-r7 „vs auf. Als sozialer Bestandteil desselben 
will sie auf die Entwicklung der gesellschaftlichen Verhältnisse ein- 
wirken und das Milieu schaffen helfen, das ihre Erfolge nicht illusorisch 
macht, das nicht wieder einreißt, was sie mühsam aufgebaut hat. 
Sie fühlt sich daher vornehmlich als Erziehungsstätte im weitesten 
Umfange und gewährt innerhalb dieser universellen Aufgabe der 
eigentlichen Bildungsarbeit nur das Terrain einer besondern 
„pädagogischen Provinz“. Freilich läßt sich für die nächste Gegenwart 
noch keine feststehende Praxis zur Erreichung dieser hohen Ziele 
angeben; freilich wäre es noch verfrüht, diese Gesamterziehung nach 





Tachkemoni 


vorzubeugen, die epidemische Ausbreitung etwa schon vorhandener 
Krankheitskeime zu verhindern, war das Motiv, das die gesetzes- 
treuen Kreise Deutschlands, insbesondere die Leiter des „Misrachi“ 
bestimmte, in die Entwicklung des neuen Jischub einzugreifen, 
mit den in Deutschland vielfach erprobten Mitteln das gefährdete 
Bollwerk alten wahren Judentums zu festigen und aus dem um- 
gebenden Brand religiösen Abfalls und religiöser Verneinung zu 
retten. Zur Seite standen den deutschen Gesetzestreuen dabei die 
traurigen Erfahrungen aus ihrer eigenen lehrreichen Geschichte im 
verflossenen Jahrhundert, wo aus dem Ringen des altiüdischen 
Geistes mit den überwältigenden modernen Kulturformen ein 
kleines Häuflein fahnentreuer Gefolgsleute übrig geblieben 
war; zur treibenden Kraft: ward ihnen der unzerstörbare 
Glaube an die Heiligkeit, Ewigkeit nnd Unverbrüchlichkeit ihrer 
geoftenbarten Grundsätze und deren endliche sieghafte Allgewalt. 
Als wichtigstes Arbeitsfeld erkannten sie die Sicherung und Eroberung 
der Jugend, die, in eine Welt widerstreitender Meinungen hinein- 
gestellt, nicht die richtige Wahlallein zutreffen vermag, und die ja später 
Träger und Vollender des neuen Jischub-Gedankens werden soll. 


dem Plane eines idealen Systems jüdischer Pädagogik, — das, als 
unterste Stufe einer sozial-jüdischen Reformwissenschaft gedacht, 
eine ideale jüdische Gesellschaft voraussetzt, — zu regeln. Zunächst 
vollzieht sich das palästinensische Erziehungswerk noch unter anor- 
malen Verhältnissen und muß sich darauf beschränken, von den 
gegebenen Verhältnissen aus allerlei nützliche Einzelwege ausfindig 
zu machen und die notwendige Flickarbeit zu leisten, um sich so 
selbst erst das Objekt zur Anwendung seiner allgemeinen hohen 
Gesichtspunkte zu schaffen. 

Als durchschlagendes Prinzip, das von Anbeginn der Arbeit nie 
außeracht gelassen werden darf, gilt die entschiedene Richtung der 
Erziehung auf Erez Israel. Die junge Generation fürdas wieder 
neu erworbene Land großzuziehen ist unsere Devise! Liebe 
und Begeisterung für die Stätten, die unsern sehnsuchtsvollen Augen 
so langeentschwunden waren, dem jugendlichen Gemüte einzupflanzen, 
gilt uns als vornehmlichste Pflicht! Die Freude an der Arbeit für 
dieses Land, die Lust am Schaffen für die heilige Erde, um sie wieder 
im alten verlorenen Glanze erstehen zu ‚lassen, bilden die Grund- 
tugenden, die wir unsern Schülern mit auf den Lebensweg geben. 
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möchten. Erziehung und Unterricht sollen beide vereint in dem 
Sinne wirken, die Jugend mit allen Fasern des Herzens und des 
Geistes an das heilige Land zu knüpfen; sie s.Ilen ihr die innigen 
_ unauflösbaren Beziehungen der Scholle der Väter zur Eigenart ihres 
Volkes, seiner Gesetze, Literatur und Geschichte aufweisen, sie 
‚sollen sie in Erez Israel das angestammte Mutterland ehren lehren, 
das durch sie allein seine Bestimmung erhält, das aber auch ihr 
seine Verpflichtungen auferlegt. 

Der natürliche historische Standpunkt ist dabei auch der 
‚erzieherisch wirksamste. Die Jugend die ganze Entwicklung ihres 
Volkes im eignen Innern noch einmal selbst durchleben, den stolzen 
Bau der Thoragröße und des jüdischen Geistes- und Herzensadels in 
_ eigner Brust errichten lassen, ist das sicherste Mittel, die Fäden 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart fest zu schlingen und in 
jedem Kinde die Ehrfurcht vor der stolzen Reihe seiner großen 
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mit all den Störungen und Hindernissen, die in der Wesensart und 
der Entwicklung der menschlichen Natur begründet sind, endlich 
mit den Anforderungen und Rechten des Milieus, in welchem die 
fruchtbare Betätigung der durch die Erziehung erworbenen geistigen 
und moralischen Qualitäten geschieht. Letztere sind es denn auch, 
die in hervorragender Weise die Gestaltung des Lehrplans bestimmt 
haben und die Auswahl der weltlichen Unterrichtsfächer geleitet haben. 

Es werden somit außer dem eingehenden Studium der mit 
unserer jüdischen Menschheitsaufgabe zusammenhängenden jüdischen 
Literatur noch folgende Unterrichtsfächer in einem den hiesigenVerhält- 
nissen angemessenen Umfange betrieben: Arabisch, Französisch, 
Rechnen, Mathematik, Naturgeschichte, Geographie, 
Geschichte, Handelswissenschaften, Zeichnen, Turnen 
Singen. Der weitere Ausbau der Anstalt, die zurzeit außer dem 
Vorbereitungskursus sieben Jahresklassen enthält, wird die Ein- 
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Turnstunde in der Tachkemonischule 


Vorfahren, an deren Ende es sich als spätern Enkel angeschlossen 
sieht, großzuziehen, um die Größe seiner Ahnen, — groß im 
Handeln, groß im Entsagen, groß in Taten, groß in Weisheit — 
selbst als Lebensaufgabe zu übernehmen mit dem Ziel, ihnen gleich 
zu werden, um das jüdische Pflichtenleben als Höchstes und 
Edelstes menschlicher Zielpunkte zu erkennen und mit Freude und 
Bereitwilligkeit sich der großen Aufgabe zu unterziehen, die ihm 
als Sprößling des großen jüdischen Volkes auf den Lebensweg 
mitgegeben ward. 


Dieses in allgemeinen Strichen das allgemeine Ziel unserer 
Erziehungsanstalt. Da die Verwirklichung dieses Zieles in der 
Welt der Realitäten angestrebt werden und nicht auf immer als 
schimärenhaftes schönes Idealbild den Bannkreis unserer Erde meiden 
soll, so haben wir bei der Veranstaltung unserer Erziehung zu 
rechnen mit all den Schwierigkeiten und Hemmungen, die in der 
Welt der Gegensätze feindlich unsern Bestrebungen gegenüberstehen, 


führung noch einiger anderer Lehrgegenstände erfordern, für welche 
auch der allgemeine Konzentrationspunkt durch die Beziehung zum 
allgemeinen jüdischen Ideale gegeben ist und für welche die Not- 
wendigkeit aus dem praktischen Zweck unserer Erziehung folgt: 
ein bodenständiges, für seine jüdische Spezialaufgabe begeistertes 
Geschlecht auf dem ererbten Boden großzuziehen, das mit allen 
Kampfesmitteln ausgerüstet ist, sich seine materielle und geistige 
Existenz zu sichern und sich selbst in der Welt des allgemeinen 
Fortschrittseinen seinen Sonderzielen entsprechenden Platz anzuweisen 
vermag und diesem der andersgearteten und andern Zielen nach- 
lagenden Umgebung Sichrerung und Achtung zu erringen imstande ist. 


Die obigen Bilder sollen einen intimern Einblick in das 
Leben unserer Anstalt gewähren, deren größerer Ausdehnung zur- 
zeit durch Platzmangel eine Grenze gesetzt ist und die daher die 
Erwerbung eines eignen Schulgebäudes als nächstes Ziel ihrer 
äußern Entwicklung sich setzen muß. 








Eine jabnehistische Akademie 


Von Rabbiner Dr. J. J. Niemirower, Jassy 


Wir leben in einem Zeitalter, in welchem man 
nach dem Talmudausdrucke — die ganze Lehre „auf 
einem Fuße stehend“ erfassen will, die verwickeltsten 
Probleme in der knappsten Form dargestellt haben 
möchte. Ich will daher im Dienste des Jabnehismus 
den Inhalt meiner in deutscher, hebräischer, jüdischer und 
rumänischer Sprache publizierten Schrift „eine moderne 
Jabnehakademie“ in möglichster Kürze wiedergeben. 

Seit dem Jahre 1902 mache ich für die Gründung 
einer jüdischen Akademie als Geisteszentrum des 
Judentums Propaganda. Vor acht Jahren habe ich in 
allgemeinen Zügen das Warum und Wie einer modernen 
Jabnehakademie, die sowohl der Wissenschaft als 
auch dem großen Zwecke der Einigung Israels 
dienen sollte, geschildert. In meiner Broschüre, die 
Ende des vorigen Jahres erschien, habe ich folgende 
sieben Punkte behandelt: 


l. Einejüdische ZentralakademieistalsdasResul- 
tat unserer kulturellen und sozialpolitischen 
Entwicklung zu betrachten. 


Im 19. Jahrhundert hat die jüdische Kultur große 
Fortschritte gemacht. Die hebräische Sprache ist 
weltlich modern geworden. Der jüdisch-deutsche Dialekt 
erzeugte eine bedeutsame Literatur. Unsere Chronik 
entwickelte sich zu einer Geschichte, unsere Gelehrsam- 
keit zu einer Wissenschaft. Unser Schulwesen hat eine 
moderne Gestalt angenommen. Die Rabbinerschulen 
sind in gewissem Sinne jüdische Universitäten. Jüdische 
Bibliotheken und Museen wurden gegründet: große 
Zeitschriften, gelehrte Gesellschaften und Kulturvereine 
verschiedener Art entstanden. Gewiß ist auch manches 
Talmiwissenschaft, Talmiliteratur; allein es ist auch 
viel Großes geschaffen und noch Größeres angebahnt 
worden, so daß es uns gestattet ist, von einer goldenen 
Zukunft unserer Kultur zu träumen und auch an eine 
jüdische Akademie als Renaissancekonsequenz zu 
denken. Auch Dr. Singer in Amerika und der hebräische 
Schriftsteller R. Brainin schlugen die Gründung ähnlicher 
Gieselischaften vor. Das Charakteristische in meinem 
Vorschlage ist, daß für mich eine derartige Zentral- 
akademie eine gebieterische Forderung unserer ganzen 
Entwicklung zwecks Erhaltung der Einheit Israels 
ist. Die Differenzierung unseres Volkes zwingt uns 
einen Einigungspunkt zu suchen. ‚Niemals war unser 
Stamm in religiöser, kultureller und sozialpolitischer 
Beziehung so zerklüftet als jetzt. In meiner Schrift 
zählte ich die verschiedenartigen Gruppen auf. Soll sich 
Israel nicht in unzählige Judenatome auflösen, müssen 
wir ein Mittel zur Vereinigung suchen. Der Tempel 
zu Jerusalem, die Bibel, der Talmud und der Schulchan- 
arııch waren und sind bis zu einem gewissen Punkte 
Zentralmomente des Judentums. Da aber die Auslegung 
der Bibel, die Würdigung des Talmuds und die Aner- 


kennung des Schulchan-aruchs verschiedenartig sind, 
bedürfen wir einer Institution, welche uns auch in 
moderner Zeit zu einigen vermag. Wie Rabbi Jochanan 
ben Sakkai bei der Zerstörung des Tempels die Lehr- 
anstalt und Akademie zu Jabneh zum Zentrum des 
jüdischen Stammes erhob, so sollen auch wir ein 
geistiges Zentrum ein „altneu“ Jabneh schaffen, das 
uns vereinigt. 

Trotz des Difierenzierungsprozesses, trotz aller Dezen- 
tralisierungsbestrebungen will unser Stamm eine Einheit 
bleiben. Die verschiedenartigen Vereinigungen, welche 
Erzeugnisse des Solidaritätsgedankens sind, bezeugen es. 
Es gibt jedoch verschiedene Arten von Einheiten. In 
meiner Schrift zeigte ich, daß nur eine wahrhaft histo- 
rische Einheit eine organische ist, welche allen Arten des 
Judentums ihre Sonderexistenz wahrt, und sie dennoch 
auf der Grundlage des Gesamtjudaismus einigt. Nur 
die Wissenschaft des Judentums und die Geschichte der 
Juden kann ein Zentrum, wenn auch nicht für alle, so 
doch für.die meisten Juden werden. Die bestehenden 
Gesellschaften und Organisationen müssen sich aus 
idealen und praktischen Gründen in ihrer Tätigkeit eine 
Beschränkung auferlegen, können teils infolge ihrer 
Theorien, teils wegen der Form ihrer Organisation, nicht 
Allisrrael umspannen. Nur die Geistesmacht einer 
/entralakademie kann die Kluft, die sich in unserer 
Mitte auftut, überbrücken. 


II. Der geistige Panjudaismus. 


Eine Zentralakademie soll sich auf der Grundlage 
des Alliudentums erheben. Die Vokabel Alliudentum 
hat keinen politischen Inhalt, deutet in keiner Weise 
auf eine Absicht geistiger Unterdrückung anderer 
Nationen hin, sondern es gilt, die Juden, die eine 
ethnische Einheit bilden, durch den Geistesschatz, den 
sie besitzen, zu einer ethischen Einheit zu gestalten. 
Ethnos sind diejenigen Juden, in deren Adern jüdisches 
Blut fließt; kulturelle Juden sind alle diejenigen, deren 
sewußtsein mehr oder weniger ein jüdisches ist und 
deren Unbewußtes von jüdischem Geiste beherrscht 
wird. Wenn sich nicht alle, die jüdischer Abstammung 
sind, zur jüdischen Konfession zählen können, als 
politische Nation betrachten wollen, fast alle können. 
als kulturelle Einheit genommen werden, als ein Stamm, 
der seine eigne, eigenartige, wenn auch vielfach 
variirende Kultur besitzt, die als besonderer Zweig am 
Geistesbaum der Gesamtmenschheit gelten kann. 

Einen dem von mir vertretenen Alliudentum ähnlichen 
Standpunkt fand ich bei Dubnow, der die Ansicht 
vertritt, daß die Juden eine geistige Nation bilden. 
In meiner Schrift suchte ich zu zeigen, warum ich den 
Ausdruck Jabnehismus wähle, welcher auf eine Aut-. 
fassung hinweist, die das Hauptgewicht auf das Kulturelle 
legt, aber das Religiöse nicht vernachlässigt und das 





‚Politische nicht ausschließt. Jabnehismus deutet auf die 
Fähigkeit des Judentums hin, sich nach den Anforderungen 
‚der Geschichte zu ändern und verschiedenartige 
Formen anzunehmen. An Stelle des Tempels kam das 
 Lehrhaus, die Akademie; an Stelle Jerusalems Jabneh; 
an Stelle der Könige und Priester, Mitglieder des 
"Synedriums und Gelehrte. Das Heiligtum zu Jerusalem 
war das Symbol eines priesterlichen Judentums, der 
Talmud das des rabbinischen Systems; der Prophetismus 
das einer fortschrittlichen Bewegung; Zion das eines 
politischen Judentums und Jabneh das eines kulturellen 
Judentums. Rabbi Jochanan ben Sakkai verneinte nicht 
die andern Formen des Judentums, suchte aber in erster 
Reihe im Kulturellen die Rettung der Juden. 


III. Die Mission einer Kulturunion Israels 


. Das von Häckel formulierte und von Lilienfeld auch 
in der Soziologie angewandte Gesetz des Parallelismus 
in der Entwicklung des Individuums und der Art hat 
auch in bezug auf das Judentum seine Bedeutung. 
Eine Kulturunion aller Juden würde auch einer Ver- 
einigung aller Geschichtsepochen entsprechen. Die 
Mission einer Kulturunion soll durch eine allisraelitische 
Akademie vollbracht werden. Auch andere Akademien 
haben einen Vereinigungszweck. So z.B. die rumänische 
Akademie den, alle Zweige des in verschiedenen Staaten 
lebenden rumänischen Volkes geistig, sprachlich und 
literarisch zu vereinigen. Selbstredend wird eine jüdische 
Akademie eine Akademie sui generis sein, da Israel 
ein Volk sui generis ist, — eine originelle Mischung 
von Konfession, Nationalität und Kultur. Wir bilden 
eine Konfession ohne bindende Dogmen, eine Religion, 
bei der der eigentliche Glaube in zweiter Reihe steht, 
eine Nationalität, die ihr geschichtliches Territorium — 
politisch nicht besitzt, eine Kultur, die in verschiedenen 
Sprachen zum Ausdruck gelangt. Wir sind ethnisch 
ein Volk und ethisch in mancher Beziehung eine inter- 
nationale Gesellschaft. Alle auf unsern Stamm ange- 
wandten Beziehungen haben einen relativenWert, da sie 
nicht ganz dem eigenartigen Wesen Israels entsprechen. 
Auch die Institution, die wir vorschlagen, muß ein 
eigentümliches Gepräge haben, ein Abbild des Israels 
derVergangenheit, ein Ebenbild des gegenwärtigen 
Israel und ein Vorbild für das Israel der Zukunit sein. 

Der Titel Synagoga magna wäre wohl zur Bezeichung 
der Institution, die wir vorschlagen, geeignet; wir 
wählen jedoch die Benennung Akademie, die zugleich 
das Kulturelle und das Moderne zu betonen vermag. 

Unter Akademie verstehen wir in der Gegenwart 
entweder eine hervorragende Gelehrtengesellschaft im 
Dienste der Forschung oder eine Hochschule für ein 
bestimmtes Gebiet des Wissens und des Könnens. Die 
Jabnehakademie soll eine Gelehrtengesellschaft sein zur 
Förderung verschiedener Zwecke unseres Geisteslebens; 
sie soll keine Hochschule sein, aber eine Gesellschaft, 
welche an die „traditionelle“ Synagoga magna erinnert; 
ihr „altneuer“ Charakter und alljüdisches Wesen ist im 
Hinweis auf Jabneh angedeutet. 


IV. Wesen der Akademie 
Dem eigenartigen Wesen unseres Volkes entsprechend 
müßte die Akademie religiöse, nationale, kulturelle, 
wissenschaftliche, literarische und künstliche Zwecke 
verfolgen. Vor allem gilt es jedoch festzustellen, was 
die Akademie nicht sein darf. Sie darf sich nicht in 
eine Synode verwandeln, welche über religiöse Fragen, 
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die Meinungsverschiedenheiten aufweisen, urteilt. Sie 
könnte jedoch eine Religionskommission, aus den Ver- 
tretern der verschiedenstenreligiösen Nuancen zusammen- 
gesetzt, eine Art Synedrium wählen zu dem einzigen 
Zweck, allen Juden gemeinsame Heilswahrheiten zum 
öffentlichen feierlichen Ausdruck zu bringen. 

Die Jabnehakademie darf keinen politischen Charakter 
annehmen, kann kein jüdisches Parlament werden, aber 
eine Repräsentanz des jüdischen Stammes darstellen. 
Für ein politisches Parlament fehlen den Juden die 
nötigen Voraussetzungen. Nur in einem politischen 
Territorium, dessen Majorität Juden sind, ist ein 
jüdisches Parlament möglich. Was denkbar wäre, ist 
ein panjüdischer Kongreß, eine periodische Synagoga 
magna. Der Jabnehakademie könnte als friedliche 
interterritoriale Institution die Aufgabe zufallen, 
einen allgemeinen jüdischen Kongreß einzuberufen und 
dessen kulturelle Beschlüsse durchzuführen. 


Die vorgeschlagene Akademie, welche nach der 
Forderung der Geschichte in Jerusalem ihren Haupt- 
sitz haben sollte, die aber aus praktischen Gründen 
vorläufig im Golus bleiben muß, soll keine eigentliche 
Palästina-Institution sein. Die rein palästinensische 
Arbeit sollte eine besondere Institution haben, da die 
Zentralakademie ihren Blick vom allgemein Isracelitischen 
nicht ablenken darf; praktische Gründe können auch 
dafür sprechen, daß diverse Sektionen der Akademie 
in verschiedenen Orten, wie Jerusalem, Konstantinopel, 
New York, London, Paris, Berlin, Wien, Warschau, 
Odessa, Budapest, Amsterdam und Florenz ihr Heim 
aufschlagen. 

Die Jabnehakademie darf keine rein hebräische sein. 
Die Pflege der hebräischen Sprache gehört zu den 
Kardinalaufgaben der fraglichen Akademie, da das 
Hebräische das bedeutsamste Einigungsmittel der Juden 
bildet, ein Volapük, ein Esperanto für Allisrael dar- 
stellt. Die Zentralakademie darf jedoch nie die Tat- 
sache außer acht lassen, daß die jüdische Kultur, der 
sie zu dienen hat, auch in andern Sprachen zum Aus- 
druck gelangt. Wir glauben mit Achad-Haam, dab ein 
hebräisches Palästina ein mächtiges Zentrum für Gesamt- 
israel werden kann und soll; wir halten uns jedoch 
von jeder hebräischen Exklusivität fern und glauben 
an allgemein jüdische Erfolge einer universell- 
jüdischen Kulturinstitution. 


Die Hauptfelder der Tätigkeit der Jabnehakademie 
sind die Wissenschaft des Judentums, die Literatur der 
Juden und die jüdische Kunst. In bezug auf die Wissen- 
schaft teile ich die Ansicht Ludwig Geigers, dab es 
keine jüdische Wissenschaft gibt, sondern nur eine 
Wissenschaft des Judentums. Die Naturwissen- 
schaften sind vom religiösen und nationalen Bekenntnis 
der Forscher unabhängig. Auch im Reiche der Geistes- 
wissenschaften, in welchem religiöse und nationale 
Momente eine gewisse Rolle haben, soll das Internationale 
und Interkonfessionelle vorherrschend sein. Das Juden- 
tum suchte freilich seit Philo mit der jeweiligen Zeit- 
philosophie in Frieden zu leben; auch in unserer Zeit 
ist es uns Geistesbedürfnis, den kogitanten Charakter 
des Judentums zu wahren und dasselbe mit der 
Philosophie der Gegenwart, welche mit den Resultaten 
rechnet, zu versöhnen. Die 
Haupttätigkeit der Akademie auf wissenschaftlichem 
Gebiete aber gehört der sogenannten Wissenschaft des 
Judentums, welche bis jetzt mehr einen philologischen, 
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historischen und theologischen Charakter gehabt hat 
und zukünftig mehr einpsychologisches, philosophi- 
sches und ethisches Wesen annehmen soll. Die 
Wissenschaft des Judentums ist mit der Literatur Israels 
eng verbunden. Die Befürchtung, daß die Jabnehakademie 
wie eine rein literarische Akademie die Entwicklung der 
Individualitäten hemmen würde und eine literarische 
Hierarchie erzeugen könnte, was unter Umständen noch 
schlimmer als eine literarische Anarchie wäre, ist in 
bezug auf die Juden ohne Belang; denn der jüdische 
Individualismus ist so mächtig, daß keine noch so be- 
deutsame Einrichtung ihn ernstlich schädigen Könnte. 


Auf die in meiner Schrift behandelte Frage, was 
zur jüdischen Literatur gehört, will ich hier nicht ein- 
gehen. In bezug auf die jüdische Kunst kann ich mich 
auf die Bemerkung beschränken, daß ihr eine Jabneh- 
akademie den Weg zeigen und ebnen könnte. Da die 
Jabnehakademie keine Utopie ist, wenn auch viel Zeit 
verstreichen sollte, bis sie Wirklichkeit werden wird, 
machte ich den Versuch der Aufstellung eines 
literarisch-kulturellen Programms. Hier werde ich 
bloß die Punkte aufzählen, ohne sie näher zu beschreiben. 


1. Gründung von jüdischen Bibelgesellschaften, 
Förderung der Bibelübersetzungen und Herausgabe eines 
Bibelkommentars, der das wichtigste aus den alten und 
neuen jüdischen und nichtjüdischen Kommentaren umfaßt. 

2. Erklärung und Verbreitung der apokryphischen 
Literatur, der philosophischen Schriften Philos und 
historischen des Josephus. 

3. Aus den Werken der Halacha und der Targumim 
das literarisch Nationale herauszusuchen und für Ge- 
bildete, die nicht Fachgelehrte sind, zu verarbeiten. 

4. Die Kenntnis der hagadistischen Literatur zu 
verbreiten und zu vertiefen. 

5. Den Talmuden einen Ehrenplatz in der Welt- 
literatur zu erringen, eine talmudische Universal- 
biographie zu schaffen, eine Systematisierung 
des Talmuds zu versuchen, den syrischen und aramäischen 
Teil der Talmude ins reine Hebräisch zu übertragen. 

6. Herausgabe der poetischen und philosophischen 
Klassiker der arabisch-spanischen Epoche. 

7. Erforschung der nach Hunderttausenden zählenden, 
alle länder umspannenden, sich von alten Zeiten bis 
in die Gegenwart ausdehnenden Responsenliteratur zu 
kultur-historischen Zwecken. 

8. Behandlung der originell jüdischen Dialektik, 
Pilpul genannt, im Dienste der Geschichte logischer 
Irrtümer und der Völkerpsychologie. 

9. Behandlung der Kabala als eine Philosophie der 
Phantasie, als eine eigenartige Verstandspoesie. 

10. Darstellung der Ethik und Homilethik, Geschichte 
und Sage des Chassidismus, Herausgabe einer chassi- 
daischen Universalbiographie. 

Il. Poetische Schilderung des „Chassidim-Ghetto“. 

12. Sammlung moderner Studien über Talmud und 
Midrasch, sozialpolitischer Reden und Schriften von 
Juden und über Judentum, hebräischer und jüdischer 
Aufsätze, Artikel aus der jüdischen Journalistik. 


13. Konstatierung eines modernen Midrasch, 
eines Predigt-Jalkut. 
14. Herausgabe eines hebräischen Wörterbuches 


durch viele Gelehrte. 
15. Verbreitung der 

Hebräischen und im 

in die Weltliteratur. 


Iungiüdischen Literatur im 
Jargon und Einführung derselben 





16. Entwicklung des Jargontheaters zu einem 
jüdischen Kunstinstitute, Gründung eines hebräischen 
Theaters in verschiedenen Sprachen. L 

17. Förderung der jüdischen Kunst im allgemeinen 
und eines Zentralmuseums in Palästina. $ 

Zu diesen Punkten, die ich 1902 behandelte, fügte 
ich 1906 hinzu: Ba 

18. Übertragung der jüdischen Realenzyklopädie vom 
Englischen in die andern Sprachen, die von- vielen Juden 
gesprochen werden, Herausgabe einer hebräischen 
Enzyklopädie des Judentums nach dem Plane 
Achad-Haams, eines hebräischen Konversationslexikons 
nach dem Plane Sokolows und eines allgemeinen 
jüdischen Archivs. E 

19. Ein Jahrbuch nach der von Goldstein in „Ost 
und West“ vorgeschlagenen Art, das ein Resumee der 
wichtigsten Arbeiten der Juden auf den Gebieten der all- 
gemeinen Wissenschaften und Literaturen enthalten soll, 
dürfte sich nicht auf die deutsche Geisteswelt beschränken, 
sondern müßte Gesamtisrael und das Weltreich der 
Kultur berücksichtigen. 

20. Herausgabe einer Zeitschrift, Bath-Kol“, „Echo“, 
welche nach dem Vorschlage von Ruben Brainin das 
wichtigste von dem in verschiedensten Sprachen über 
Juden und Judentum Publizierten hebräisch, gleichsam 
für die. Ewigkeit, widergeben soll. 

21. Sammlung der jüdischen Melodien. 

22. Herausgabe einer jüdischen Geschichte, welche 
nach den Theorien und Methoden der modernen 
Geschichtswissenschaft bearbeitet wird, die Kultur, Politik” 
und Ökonomie in gerechter Proportion berücksichtigt. 

23. Bearbeitung der Philosophie der jüdischen 
Geschichte als besonderes Fach. 

24. Die Ethik des Judentums und der Juden sollte 
in allen Phasen der Entwicklung erforscht werden. 
Lazarus’ Ethik des Judentums ist in der Erforschung 
der jüdischen Moral von epochaler Bedeutung, ist aber 
nicht der Schlußstein, sondern vielmehr ein Grundstein 
zum großartigen Gebäude der Ethik Israels. ‘ 

25. Aus der jüdischen Religionsphilosophie könnte. 
eine Philosophie der Juden herausgeschält werden. Die 
mosaische, talmudische und rabbinische Gesetzgebung 
müßte immer mehr Anerkennung in der Wissenschaft 
der Jurisprudenz erringen. 

26. Förderung der Forschungen auf den Gebieten 
der jüdischen Statistik und der Volkskunde. | 


V. Die Jabnehakademie ist noch mehrals eine 

Gelehrtengesellschaft zu literarischen Zwecken, 

eine Institution, die andere Kulturinstitutionen. 

ins Leben ruft. Ihre Mission nach dieserRichtung 
will ich hier nur andeuten. 


I. Gründung einer universalen interterritorialen 
Rabbinerunion. An der Spitze eines solchen Welt- 
verbandes sollte ein großes Komitee als eine Art 
Synedrium stehen, ein engeres Komitee, ein Gaonat 
unserer Zeit würde die Exekutive und Repräsentanz 
haben. Die Furcht Abraham Geigers vor einem 
jüdisch-orthodoxen Papsttum in Jerusalem ist un- 
begründet. Eine aus vielen und vielerlei Gaonim, d.h. 
aus den erstklassigen Führern der verschiedenen 
religiösen Paıteien zusammengesetzte Autorität könnte 
dem Judentum nützen und nach außen in bezug auf die. 
Apologetik des Judentums imponieren. - 

2. Einberufung eines alljüdischen Kongresses, dessen 
Exekutoren einmodernesExilarchat darstellenwürden 
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3. Gründung einer Allianz der verschiedenenSeminare. 
4. Förderung der talmudischen Hochschulen. 
5. Gründung eines Instituts der Wissenschaft des 
Judentums, welche kein theologisches Gepräge hat und 
eine freie jüdische Universität darstellt. 

6. Gründung einer hebräischen Akademie. 
7. Gründung eines Verbandes der jüdischen Schrift- 
steller in den verschiedenen Ländern und Sprachen. 
8. Versuch der Vereinigung aller jüdischen Künstler. 
9, Anlegung eines jüdischen Kulturfonds. 


VI. Als praktisches Programm genügt darauf 
hinzuweisen, daß die Organisation der Jabneh- 
akademie den Bedürfnissen der Gegenwart, den 


Überlieferungen der Vergangenheit und den 
Hoffnungen der Zukunft entsprechen muß. 
Gewiß werden viele die Möglichkeit einer 


solchen Organisation bestreiten; mein Optimis- 
mus findet jedoch in den Entwicklungs- 
erscheinungen der letzten Zeit, die auf ein 
Wachstum des Interesses für die jüdische Kultur 
hinweisen, seine Begründung. 





Zwei Pokale aus Silberfiligran (Bezalel) 


VII. Eine Jabnehakademie sollte durch eine 

Kommission ins Leben gerufen werden, in der 

die Organisationen Allisraels vertreten sind. 
Dem Gründungskomitee sollten angehören 


1. die Leiter der Hochschulen der Wissenschaft des 
Judentums ohne Unterschied der Richtung. 

2. die Führer der jüdischen Großorganisationen. 

3. die erstklassigen Förderer der Wissenschaft, 
Literatur und Kunst, welche zumeist die Führer der 
erstrangigen Gemeinden sind. Die Gelehrten werden 
die Mitglieder der Akademie ernennen und die finanz- 
kräftigen Komiteemitglieder werden den Bestand der 
Akademie materiell sichern. 

Selbstverständlich entscheidet in praktischen Fragen 
die Situation nicht ein Programm a priori. Ich 
schließe daher diesen Artikel, wie ich meine Broschüre 
geschlossen habe: Es ist Zeit, daß wir Juden das Wort 
Friedrichs des Großen beherzigen, der meinte, daß das 
Unglück Kaiser Josephs darin bestand, den zweiten 
Schritt noch vor Vollendung des ersten unternommen 
zu haben. Der erste Schritt auf dem Wege zu einer 
modernen Jabnehakademie ist die Propaganda für ein 
kulturelles jabnehistisches Alliudentum. 
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Frauenarbeit in Palästina 


Von Sarah Thon, Jaffa 


Es ist bekannt, welch wichtigeRolle die Frau im Aufbau 
des kolonisatorischen Werkes eines jeden Volkes spielt. 
Für den Fortschritt unserer kolonisatorischen Arbeit 
aber ist die Frau von geradezu entscheidender Bedeutune. 
Denn haben andere Völker j 
nur die Schwierigkeiten der 
Klima- und Besiedlungsver- ; 
hältnisse zu bekämpfen, so 
haben wir außer diesen die 
Jahre unserer Knechtschaft 
und das Golusleben mit sei- 
nen Blüten von Indolenz und 
Trägheit abzustreifen, das 
Volk aber, das in Palästina 
jahrhundertelang ın Lethar- 
gie und Ohnmacht dahinge- 
schmachtet hat, lebensfähig 
zu gestalten. Diese Auf- 
gabe ist sehr schwer, und 
soll sie von Grund aus gelöst 
werden, so muß sie nicht nur 
vom Manne, sondern auch 
von der Frau und durch die 
Frau gemacht werden. 

Nur durch Arbeit und 
durch das Erwecken höherer 
Lebensbedürfinisse können wir auf die hiesigen Frauen 
einwirken und sie zu einem siedlungsfähigen Element 
gestalten. 


Wie in der palästinensischen Bevölkerung überhaupt, 
gibt es speziell auch in der Masse der hiesigen Frauen 
zwei Haupttypen. Die einen sind die in den letzten 
Jahren, höchstens zwei Jahrzehnten, aus Europa einge- 
wanderten, die andern die eingeborenen oder aus den 
Ländern des Orients zugewanderten. Beide strecken 
sie die Hände nach Brot aus, und 
beide brauchen sie eine Erziehung 
zum positiven, modernen, jüdischen 
Leben. Denn nicht so, wie die aus 
dem Osten Europas eingewanderte 
jüdische Frau, und nicht so, wie die 
aus dem Osten oder Afrika einge- 
wanderte, kann die Frau des zu- 
künftigen Palästinas aussehen. Die 
ersten, zu 95°/o aus Rußland, tra- 
gen auf sich den Stempel ihrer 
Heimat, und in jeder spiegelt sich 
die Unruhe, die Unstetigkeit der 
Verhältnisse wider, unter denen 
sie lebten und zu leiden hatten, die 
zweiten, zu denen auch die Einge- 
borenen gehören, geben das Bild 
der Haremsfrauen, nur daß sie nicht 
Leckerbissen im ewigen Nichtstun 
verzehren, sondern, in Ruhe zusam- 
mengekauert, auf ein erbetteltes 
Stück Brot warten. Den ersten muß 
man Brot in Palästina verschaffen 
und sie zu einfacher, solider, boden- 
fester Beschäftigung erziehen, den 
zweiten muß man auch Brot ge- 
ben, sie aber lehren, daß es Brot 
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(1000. Stück, Herrn Bertrand Hamburg 
gewidmet) 
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Dienst treten, 


sind. 
Leider muß noch erwähnt werden, 





nur für Arbeit gibt, und daß Arbeit keine Schande, 
sondern der Lebenszweck auch der Frau ist. Es heißt 
also, die beiden Frauenarten durch entsprechende Arbeit 
zu einem zweckdienlichen Elemente zu erziehen, durch 
entsprechende Erziehung sie uns zu nützlichen Mitar- 
beitern für unsere Zukunft heranzubilden. 

Zunächst müssen die Frauen in den schon im Lande 
vorhandenen Industrien tüchtiger und handiertiger 
gemacht und für neue Industrien, je nach Bedarf und 
Möglichkeit, ausgebildet werden. Denn die Berufs- 
möglichkeiten sind im Lande so sehr gering, und die 
Art, wie die Arbeit ausgeführt wird, so schlecht, dab 
der Europäer gezwungen ist, alles aus dem Auslande 
zu beziehen. Die eingewanderten Frauen haben selten 
einen andern Beruf in Händen als Nähen und Strumpf- 
strickerei, und es ist übertrieben, wenn man es „Beruf“ 
nennt, denn die meisten Mädchen haben nur so ein 
wenig zu Hause genäht oder Nähen gesehen, und da sie 


daß auch die 
Prostitution, von der man bis vor kurzem in Palästina 
unter der jüdischen Bevölkerung gar keine Spur merken 


letzten Monaten durch auswärtige 
Unwesen zu 


konnte, in den 
Mädchenhändler hierher verschleppt ihr 
treiben begonnen hat. ; 

In der Landwirtschaft versuchten sich vor vier Jahren 
einige sehr begeisterte Mädchen, die aus Rußland nach 
den großen Pogromen herübergekommen sind. Im. 
Anfange arbeiteten sie nur in Judäa bei den Orangen 
und Weingärten, im Sommer bei der Ernte. Es waren 
ihrer an 30, und sie arbeiteten mit viel Enthusiasmus. | 
Der Verdienst, auch bei der tüchtigsten, war so gering, 
daß sie mehrere in einem Zimmer wohnen und nur von. 
Kartoffeln und Brotsuppe leben mußten, und als dann 
das Fieber sie zu plagen anfing, und die mitgebrachten 
Kräfte und Kleider in Stücke gingen, hatten sie nichts 


hier keine andere Verdienstmöglichkeiten haben, erheben 
sie das Wenige, das sie nicht können, zu ihrem Beruf. 
Die Strumpistrickerei ist auch unter der Kritik. Es 
wird schlechte Ware, grob und unmodern gearbeitet, 
geliefert, und die Nachfrage ist daher sehr gering. 


Wie wenige Erwerbsberufe unter den Frauen noch 
verbreitet sind, zeigen folgende Zahlen: In Jaffa sind 
schätzungsweise an 180 Schneiderinnen, von denen nur 
einzelne ihr Fach verstehen, 20 Strumpfwirkerinnen, 
eine Modistin, die aber nicht für Privatkundschaft ar- 
beitet, zwei kaufmännische Angestellte, zwei Zigaretten- 
macherinnen, drei Krankenpflegerinnen, zwei Ärztinnen, 
eine Dentistin, drei Masseusen, an zehn Hebammen, 
drei Lehrerinnen für Wissenschaften, zwei in der 
Mädchenschule, eine am Gymnasium, eine Lehrerin für 
Nähen in der Mädchenschule, eine Lehrerin für Spitzen im 
Atelier des Frauenverbandes, an zehn Kindergärtnerinnen, 
von denen nur zwei wirklich ausgebildete und geschulte 
Kräfte sind, eine Musiklehrerin, eine Gesanglehrerin, 
30—40 Spitzenarbeiterinnen. Ebenso gibt es in Jerusalem 
nur eine namhafte Schneiderin außer den sehr vielen 
Näherinnen, zwei oder drei Putzmacherinnen, mehrere 
Zigarettenarbeiterinnen, eine kaufmännische Angestellte, 
an zehn Lehrerinnen, zwei Schulleiterinnen, sechs Kinder- 
gärtnerinnen, vier Krankenschwestern, eine Ärztin. drei 
Masseusen, eine Musiklehrerin, eine Malerin, ‚ eine 
Journalistin, einige europäische Hebammen, an 150 
Schülerinnen und Arbeiterinnen im Bezalel, zwei Spitzen- 
lehrerinnen. In Tiberias gibt es nur eine Schneiderin, 
die auch gleichzeitig Lehrerin in der Allianceschule ist, 
eine Leiterin der Allianceschule und eine geprüfte 
Kindergärtnerin. ‘In Haifa gibt es Näherinnen, eine 
Lehrerin an einer Privatschule, einige Kindergärtnerinnen, 
zwei Ärztinnen. 

Die häuslichen Angestellten geben in allen Städten 
dasselbe traurige Bild ab. Man leidet in Palästina unter 
dem Mangel an gut geschultem Hauspersonal. In dieser 
Hinsicht herrscht unter den Eingewanderten wie auch 
Eingeborenen dieselbe Auffassung. Sie betrachten diesen 
Beruf als die größte Schande, und nur für sehr hohe 
Löhne und in der größten Not lassen sie sich zu diesem 
Beruf herab, dann zumeist auch zeitweise, damit es 
vor der Verlobung vergessen wird, daß sie Dienstboten 
gewesen sind. Es ist interessant hervorzuheben, daß 
eine ganz entgegengesetzte Auffassung in dieser Hinsicht 
bei den Deutschen in Palästina herrscht, bei denen 
sehr oit Mädchen aus vermögendem Hause in den 


zu leben, und mußten sich einem andern Berufe 
zuwenden. Heute gibt es in Judäa keine einzige land- 
wirtschaftliche Arbeiterin mehr, in Samarien 
Mädchen, die in Chederah eine Kommune von zwölf Ar- 


zwei ı 


beitern wirtschaftlich sehr gut leiten, und in Galiläa 
einige Arbeiterinnen, deren Gesamtzahl nicht acht über- 


steigen wird. Es gibt nur eine einzige Frau, in Jemma, 
die selbständig einer Bauernwirtschaft : vorsteht und 
sie mit Erfolg leitet. 


Das entworfene Bild zwingt uns unter Berück- 
sichtigung der schlimmsten Not, die in den palästinen- 
sischen Städten herrscht und die zu schildern hier 
nicht der Platz ist, zu folgenden Schlüssen: Wir müssen, 
um nicht falsch für Palästina zu arbeiten, Arbeit und 
Brot ins Land bringen, und durch sie ein höheres 
Kulturniveau. Der Schrei der Masse lautet: erst „Brot“ 
und dann „Kultur“, und wir müssen diesem Rufe ge- 


horchen und erst den Frauen und Mädchen einen Beruf 


in die Hände geben. Die bisherige Erfahrung, wo man 
nur Kultur durch Schaffung von Schulen ins Land 


gebracht hat, lehrt, daß ein falscher Weg eingeschlagen 


wurde. Man hat in manchen Schulen ein wenig Nähen 
und verschiedene Handarbeiten gelehrt, aber nur soviel, 
wie in allen höheren Töchterschulen. Man hat Französisch 
und Englisch gelehrt, man hat ein wenig gestickt und 
Pudding und Teekuchen gebacken, man hat aber den 
Mädchen Kleider und Schuhe gegeben und ihnen zur 
Verlobung einiges Geld geschenkt, und man hat gar 
nicht darauf gesehen, daß aus den Mädchen etwas 
werden muß, daß sie die englische und französische 
Literatur im Leben gar nicht verwenden können, wenn 
sie einen armen Schuster oder Wasserträger heiraten. 
Es ist ein verzerrtes und, wenn es nicht so traurig 
wäre, lächerliches Bild eines armen Volkes, dessen 
hungrige, blasse, von Trachom belastete Kinder in zwei 
oder drei Sprachen stottern, und bei einem Feste drei 
Kaiser ehren müssen, ohne sich in einer eigenen Mutter- 
sprache ausdrücken zu können. 
Kinderhorte und nicht Schulen nenne ich diese Anstalten, 
in denen man täglich Literatur und Grammatik. mit 
Linsensuppe und einem Stück Brot serviert. Es kommt 
noch dazu, daß aus all diesen Mädchen, die sechs bis 


zehn Jahre in der Schule sitzen, nichts wird, daß sie 


nichts verdienen können und nicht einmal« ihre eigene 
Wirtschaft gut zu versehen gelernt haben. Man hat 
sıe ın all diesen Jahren poliert und mit Kultur sorgfältig 


Wohltätigkeitanstalten, . 
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‚ übertüncht, man hat ihnen aber keine solide Basis fürs 
Leben gegeben. Weder Verdienstmöglichkeiten noch 
die elementarste Lebensanschauung, nur Almosen und 
leere Formen, die bald vergessen werden. 


Das Leben und die Erfahrung fordern etwas ganz 


Hebräisch und nicht 
sprochen wird. 

Der Verband will ein Nähatelier errichten, in dem 
eine tüchtige Näherin feine und einfache Arbeit lehren 
wird. Wir werden eine Zuschneideabteilung gründen, 


Arabisch oder Russisch DC- 


anderes. Sie fordern unerbitterlich eine gesunde, ein- in der eine geprüfte Zuschneiderin Unterricht erteilen 
‚fache Volksbildung, die die jungen Seelen nicht zum wird, Und wir sind überzeugt, daß wir in einigen 
ewigen Grübeln Jahren Kleider 
und Denken führt, nähen werden, 
sondern zur Ar- die die Konkur- 


beit und zwar zu 
einer durch Bil- 
_ dung verfeiner- 


renz des Auslan- 
des aushalten 
werden. 


SR SHE und Eine Haushal- 
Technik. — tungsschule, in 
Auf diesem der Mädchen al- 


(iebiete, das noch 
wenig berührt 
wurde, zu arbei- 
ten, hat sich der 
Verband jüdi- 
scher Frauen für 
_ Kulturarbeit in 
Palästina vorge- 
nommen. Der An- 
fang, den er ge- 
macht hat, war 
_ klein, aber erfolg- 
reich. Er hat für 
die hiesigen Mäd- 
chen, die sehr be- 
dürftig sind und 
auch sehr früh 
‚heiraten, eine In- 
dustrie geschai- 
fen, die schnell 
zu erlernen ist 
und die dann jede 
Frau im Hause 
beschäftigen 


les, was in die 
Wirtschaft ge- 
hört, vollkommen 
lernen sollen, 
liegt auch im 
Programme des 
Frauenverbandes. 
Wir werden die 
Mädchen lehren, 
daß auch die ein- 
fachste Arbeit mit 
Interesse und 
Liebe verrichtet 
werden mub, da- 
mit sie gut ge- 
macht wird. Und 
siewerden die Ar- 
beit sicherlich so 
tın, dab sie ein- 
sehen werden, 
daß keine Arbeit 
eine jüdische 
Tochterbeschämt 
hat, sondern dab 


kann. Diese Indu- 
strie ist mehr als 
die andern Indu- 
strien geeignet, 
sich zur Hausin- 
dustrie auszudeh- 
nen, weil ihr ein- 
ziges Instrument 
eine einfache Na- 
del und Faden 
ist. Die Nadel- 
spitze, die schon 
heute das Pupbli- 
 kum erobert hat 
und sich einen Markt geschaffen hat, beschäftigt jetzt, 
nach einem Jahre ihrer Existenz, an hundert Mädchen, 
und wir hoffen, daß mit dem Wachsen des Marktes die 
Zahl der arbeitenden Mädchen sich vergrößern wird. 
In den beiden Ateliers des Verbandes in Jaffa und 
Jerusalem wird auch täglich hebräischer Unterricht er- 
teilt, Turnen und Singen gepflegt. Das Hebräische wird 
so unterrichtet, daß die Kinder sprechen, schreiben, 
lesen und das Gelesene verstehen lernen. Außerdem 
spricht die Lehrerin mit den Kindern nur Hebräisch und 
sieht sehr darauf, daß auch außerhalb der Klasse 


Religionsstunde 





sie die Arbeit ehrt. 
Als Erweiterung 
unserer Haushal- 
tungsschule will 
der Verband eine 
landwirtschaft- 
liche Farm er- 
richten. Es sollen 
nur Frauen in der 
Farm beschäftigt 
sein und siesollen 
Erdarbeiterinnen, 
Gärtnerinnen 
sein, Obst-, Ge- 
Imkerinnen und 


Prof. Lazar Krestin, Jerusalem (Bezalel) 


müse- und Geflügelzucht treiben, 
Meierinnen werden. 

Alle Gebiete, auf denen die Frau segensreich tätig 
sein kann, will der Verband umfassen. Um den Mädchen 
Gelegenheit zu bieten, sich in der Haus- und Kranken- 
pflege auszubilden und dieses Berufsgebiet für die 
palästinensischen Frauen zu erobern, unterhält der 
Verband eine geprüfte Krankenschwester im Hospital 
in Jaffa. Er bildet auch besonders fähige Mädchen zu 
diesem Berufe in Europa aus. 


Auch den einzeln stehenden heute 


Arbeitern, die 
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zahlreich Palästina verlassen, weil sie kein Obdach hier 
haben und mit dem Verdienst nicht auskommen, weil sie 
nicht wirtschaften können und in unhygienischen Hotels 
Unterkunft suchen müssen, will der Verband das Leben 
zu erleichtern suchen, indem er in den Arbeiterhäusern, 
die jetzt gebaut werden sollen, Arbeiterküchen und 
Krankenpflegedienst einzurichten gedenkt. Und er wird 
mit geringen Kosten diese sehr bedeutende Sache durch- 
führen, weil er in seiner Haushaltungsschule Mädchen, 
die diesen Dienst gerne und gut versorgen werden, 
ausgebildet hat. 

Der Verband hat in der Hausindustrie so gute 
Resultate erzielt, daß wir zu der Hoffnung berechtigt 
sind, daß die in unsern Mädchen schlummernde Kraft 
zu voller Entfaltung leicht gelangen wird. Die zu 
wecken, soll die vornehmste Aufgabe unserer Frauen 
sein. Und darum müssen wir uns zusammentun, wir 
Frauen von Palästina mit denen des Golus, um vereinigt 
das Beleben des verzauberten Landes zu bewirken. 

Unser Programm schreitet aus bescheidenen Anfängen 
zu immer größeren Aufgaben, und wir appellieren an 
alle Frauen, die Verständnis und Herz für ihre Mit- 
schwestern haben: helfet uns an diesem großen Werke 
sozialer Arbeit. Denkt daran, daß es Frauen in einem 
Lande gibt, wo sie ohne Kampf alle Freiheiten genießen 
können, wo sie wählen und gewählt werden, wo sie 
überall ein Wort, das ins Gewicht fällt, mitsagen können, 
und die keine Arbeit für ihre Hände haben. 


Bibliotheken in Erez Jisrael 


Vom Königl. Bibliothekar Dr. Heinrich Loewe-Berlin 


Wenn eine Bewegung den Anspruch erhebt, eine 
Freiheitsbewegung sein zu wollen, so muß sie ihre 
Tätigkeit darauf richten, die geistige Unabhängigkeit zu 
verbürgen. Denn keine bürgerliche Knechtschaft ist so 
drückend wie die geistige Abhängigkeit von Faktoren, 
die außerhalb des eignen Stammes liegen. Indem die 
Juden aller Länder gezwungen sind, sich in den Gedanken- 
gängen der umwohnenden Nationen zu bewegen und 
in ihnen ihre Kinder zu erziehen, mangelt ihnen der 
Hauptteil aller Freiheit, die eigne geistige Entwicklung. 

Es gibt daher keine jüdische Freiheitsbestrebung, 
die nicht damit beginnt, zuerst einmal zu versuchen, 
die besondere jüdische Gedankenwelt dem jüdischen 
Stamme zugänglich zu machen. Das Bestreben, die 
jüdischen Kulturschätze in uns aufzunehmen, das jüdische 
Denken, wie es historisch geworden und gewesen, kennen 
zu lernen und in uns aufzunehmen, ist jüdischnational. 
Ohne diese Kenntnisse und ohne diese Vertiefung ist 
das Wort „jüdischnational“ eine bequeme Phrase ohne 
Inhalt. Aber es handelt sich nicht bloß um eine Über- 
nahme des Überlieferten, um ein Lernen und Kennen 
des Gewesenen, sondern zugleich um eine organische 
Fortbildung dieser Kultur, die nicht bloß deshalb be- 
deutungsvollist, weilsiederethischenKulturdereuropäisch- 
amerikanischen Kulturwelt zugrunde liegt, sondern weil 
sie den Geist unseres Stammes in reinster Form zum 
Ausdruck brachte. Diese jüdische Kultur fortzuführen 
sind wir verpflichtet, ebensosehr im eignen Interesse 
unseres glorreichen und tränenvollen Stammes, wie zu- 
gleich im wohlverstandenen Interesse der Menschheit und 
Menschenkultur, die verarmen würde, wennimKonzert der 
Völker die selbständigsten Stimmen verstummen würden. 






Aber in einem nichtjüdischen Milieu wäre auch diese 
jüdische Kultur, wie in allen Jahrhunderten seit unserer 
Zerstreuung, keine unabhängige. Denn der Fluch, daß 
wir in den Ländern unserer Verbannung fremden natio- 
nalen Idealen nachjagen und von ihnen geleitet würden, 
oder wie es in der bilderreichen Sprache unserer Väter. 
heißt „fremden Göttern dienen“ würden, ist buchstäblich” 
an uns in Erfüllunggegangen. DieUUmgebung ist mächtiger 
als wir, und wenn wir an eine organische Fortführung, 
ja nur Erhaltung unserer überlieferten Kultur denken 
wollen, bedürfen wir des Bodens, auf dem wir eine. 
Mehrheit bilden, um uns dem übermächtigen fremden 
Einfluß so weit zu entziehen, als notwendig ist, um‘ 
die nationale Eigenheit nicht auslöschen zu lassen, 3 

Wenn sich daher schon jetzt nur in Erez Jisrael die 
Möglichkeit zeigt, ein wenig hebräische Kultur zu pflan- 
zen, so müssen wir ganz besondern Wert auf diese Ent- 
wicklunglegen, diedortdurch dasSprechender hebräischen 
Sprache und durch immer systematischeres Schulwesen 
den Grund zu einer unabhängigern Entwicklung der 
Juden legt, besonders da durch das Hebräische der engste - 
Zusammenhang mit dem biblischen Geist hergestellt wird, 
dem das Judentum entsprungen ist. 3 

Dieser Kulturbau wird auf den Kindergärten errichtet, 
die in die hebräische Volksschule einführen. Auf die 
Volksschule baut sich die Fortbildungsschule auf, daran 
schließen sich Lehrerbildungsanstalten, Mittelschulen, 
landwirtschaftliche, gewerbliche und endlich technische 
Lehranstalten an. Schließlich werden darauf dieHochschule - 
und Universität aufgebaut sein, ebenso wie auf dem 
elementaren Sprachverein sich die gelehrte Gesellschaft - 
und schließlich die Sprachakademie errichten wird. So 
wird in langsamer Entwicklung, aber stetig fortschreitend, 
ein systematischesSchul-und HochschulwesendasNerven- - 
system des nationalen Körpers werden, der im Lande - 
der Väter die Enkel vereint. 


Aber alle Schulen und Universitäten, alle Unterrichts- 
anstalten jeder Art sind entweder an bestimmte Alters- 
stufen oder an Berufe gebunden, während die große 
nationale Volkserziehung allein aus den gedruckten 
Büchern kommt, die der geduldige Lehrer sind, der zu 
allen Zeiten und für alle Stände und Berufe Zeit hat. 

Darum ist das wichtigste Erziehungsmittel des Volkes, 
aus dem ihm der größte Teil seiner geistigen Kultur 
erwächst, der Schatz, den es in seiner Literatur sammelt - 
undin seinen Büchern aufbewahrt. Das istder unschätzbare 
Wert der Bibliothek, des größten Kulturfaktors, den 
lebendige Kulturnationenhaben. Von um wie viel größerm 
Werte ist die Bibliotnek bei einer Nation, die nichts ihr 
eigen nennt, außer ihren Büchern. Bei unserm Kampfe 
um das Land unserer Väter dürfen wir keinen Augen- 
blick vergessen, daß diejenige Nation in Erez Jisrael 
die einflußreichste sein wird, die dort das größte geistige 
Eigentum aufweist. Das haben unsere Kolonisten längst 
erkannt, und wenn sie Bauern wurden, ohne selbst zu 
verbauern, wenn sie den Grund- und Eckstein nicht bloß 
für jüdische Landwirtschaft, sondern vor allem auch für 
hebräische Kulturbestrebungen legten, so haben sie uns 
damit den Weg gewiesen, den wir weiter und intensiver - 
beschreiten müssen, wenn wir wollen, daß das Land 
unserer Väter wieder Erez Jisra&l werde und nicht 
immerdar „Palästina“ bleibe. 

Die öffentliche Schule ist zwar das erste und 
wichtigste Mittel der Kulturpflanzung, aber sie gibt nur 
die Grundlage und kann sie nur geben. Wahre, rechte 






‚und echte Bildung, stammestümliche Bildung kann nur 
auf eignem Studium erwachsen. Dieses ist aber aus- 
schließlich vom Buche und damit von der Sammelstätte 
der Bücher, von der Bibliothek abhängig. Und wie die 
Schulen sich auf Kindergärten und Volksschulen auf- 
bauen, um in der Spitze der Hochschule ihren Gipfel 
- zu finden, so bedürfen wir der Dorfbibliothek und der 
— Schulbücherei nicht minder als der Stadtbibliotheken, 
_ um schließlich in der Landes- und Nationalbibliothek den 
Ausdruck und die umfassendsten Mittel der Landes- und 
Nationalkultur zu finden. 

Nun ist es keine Fage, daß die Gründung und Er- 
haltung von Bibliotheken zwar ein Teil unseres friedlichen 
- Krieges ist, daß aber zu dieser Art, Krieg zu führen, 
ebenfalls in erster Linie Geld gehört, und zwar sehr 
viel Geld, ohne aber dem Einzelnen 
greifbare wirtschaftliche Vorteile 
sofort zu bieten. Und doch findet 
die kulturelle Höhe eines Volkes 
greifbaren Ausdruck am allerwe- 
nigsten in seiner materiellen Wehr, 
am meisten in seinen Schulen und 
Universitäten, aber keinesfalls we- 
niger in seinem Bibliothekswesen. 
Aber die Schulen selber können 
gar nicht die Bibliotheken ent- 

behren. Ein Gymnasium kann 

keine ausreichende Bildungsan- 
stalt sein, wenn nicht wenigstens 
der Lehrkörper in einer ausreichen- 
denBibliothek die Mittel findet, sich 
mit den Fortschritten der Wissen- 
schaft einigermaßen in Berührung 
zu halten. Ohne diese innige Be- 
ziehung zu der täglich fortschrei- 
tenden, schürfenden und for- 
schenden Wissenschaft wird das 
beste Lehrerkollegium bald ein- 
rosten und die Ziele der Mittel- 
schule mit der Zeit herabdrücken. 
Eine Universität oder Hochschule 
ohne eine entsprechende große 
und stetig fortschreitende Biblio- 
thek ist ebenso undenkbar, wie ein 
_ chemischer Unterricht ohne ein chemisches Laboratorium. 
Die Bibliothek ist die Bildungs- und Fortbildungstätte 
aller Lehrer im Amte, ganz gleich, welcher Stufe des 

Unterrichts sie ihre Kräfte widmen. 

Wenn man aber daran denkt, daß eine intelligente 
Bevölkerung in Jerusalem daran arbeiten soll, den Kultur- 

- schmutz der Jahrhunderte und Jahrtausende aufzuräumen, 
um auf dem alten Schutt eine moderne Pflanzung ge- 
deihen zu lassen, so ist wiederum das erste Mittel, dessen 
eine intelligente, gebildete und zum Teil gelehrte Gesell- 
schaftbedarf, die Bibliothek, undzwardie „große Bibliothek“ 
in Jerusalem, die das Rüstzeug für den modernen Forscher 
und geistigen Arbeiter jeder Art bietet. 

Schon dieser Umstand allein verlangt gebieterisch, 
daß die jüdische Nationalbibliothek in Jerusalem sich 
keineswegs bloß auf Bücher hebräischer Sprache und 
jüdischen Inhalts beschränkt, denn alles Kulturwissen ist 

notwendig, um die jüdische Nation auf jener Höhe der 
Kultur zu halten, die alle in einem an Zahl so kleinen 
Volke die Existenzberechtigung und Lebensdauer gewähr- 
leistet. Es wäre auch ein Irrtum, zu glauben, daß nur 
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das spezifische hebräische und jüdische Wissen der 
geistige Eigenbesitz des jüdischen Volkes sei. Vielmehr 
ist alles Kulturwissen ebenso Eigentum des jüdischen 
Volkes, wie jeder andern Nation, die an der Sammlung 
und Schaffung dieses menschlichen Kulturbesitzes mit- 
geschaffen hatund weiter mitarbeitet. Wasder menschliche 
Geist geschürft und erdacht, gefühlt und gedichtet hat, 
ist ebensogut jüdisches Nationaleigentum, wie Eigenbesitz 
jedes andern mitwirkenden Volkes. Deshalb schon muß 
die Nationalbibliothek, wiejede deutsche, englische, franzö- 
sische Nationalbibliothek, das ganze menschliche Wissen 
und Streben umfassen, wenn auch der natürliche Verlauf 
der Dinge und der Ort der Bibliothek im orientalischen 
Zentrum des Judentums dem Hebräischen und Jüdischen 
die hervorragendste Stelle von selber einräumen wird. 

Der Versuch von Joseph Chaza- 
nowicz, diese verdienstvolle und 
unübertreflliche‘ Arbeit eines Ein- 
zelnen konnte natürlich bisher 
nur diesem hebräischen Schrift- 
tum, und auch diesem lange noch 
nicht genügend, wirklich zugute 
kommen. Aber man darf die 
Wirksamkeit dieses aufopferungs- 
vollen Mannes nicht an den Wer- 
ken anderer Nationen messen. 
Denn er ist ein Einzelner, der so- 
gar nur ganz geringe Unterstüt- 
zung gefunden hat, wo es sich 
um eine Aufgabe der Nation 
handelt. Die Königliche Bibliothek 
zu Berlin vermag trotz eines 
jährlichen Vermehrungsetats von 
186 400 Mark und trotz des für 
das Königreich Preußen bestehen- 
den Pflichtexemplarzwanges nur 
noch dadurch den Anforderungen ' 
zu genügen, die die wissenschaft- 
liche Welt an sie stellt, daß sie die 
Bibliotheksgebühr eingeführt hat, 
eine Abgabe mit  staatlichem 
Zwang. Selbst eine so kleine Uni- 
versitätsbibliothek wie Kiel hat 
einen jährlichen Vermehrungsetat 
von 27400 Mark und bekommt doch nebenbei Pflichtexem- 
plare. Diese Vermehrungsetats enthalten aber eben nur 
die Ausgaben für die Vermehrung durch Erwerb von 
Büchern, wobei alle andern sächlichen und persönlichen 
Ausgaben nicht miteinbezogen sind. Um die Bibliothek 
zu einem wirklichen Nationaleigentum zu machen, be- 
darf es nicht bloß der nötigen notariellen Instrumente 
und Akte, sondern vor allem der Mitarbeit der die 
iüdische Nation als Einzelbehörden vertretenden groben 
Organisationen. Die Bibliothek zu Jerusalem muß eine 
geregelte Verwaltung haben, die einem wirklichen Fach- 
manne untersteht und die zugleich die Oberleitung und 
Aufsichtsbehörde für sämtliche übrigen jüdischen Bi- 
bliotheken im Lande Israel wird. Von großer Wichtigkeit 
ist bei allen öffentlichen Bibliotheken, die nicht von Staats 
wegen erhalten werden können, die Herausgabe eines 
regelmäßigen Bulletins, weil dies, wie die Erfahrung 
besonders in Amerika gelehrt hat, die breite Grundlage 
für den kostenlosen Erwerb eines recht großen Bücher- 
schatzes bildet. Daß dieses Bulletin einer geschickten 
Verwaltung zugleich die Druckkosten zehnfach dadurch 
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einbringt, dab sie die Herstellung der verschiedenen 
Zettel und Bankkataloge auf billigste und bequemste 
Weise ermöglicht, ist jedem Fachmanne bekannt. So 
notwendig für die Erhaltung und Nutzbarmachung der 
Bibliothek eine fachmännische und sachverständige Ver- 
waltung ist, so ist doch der für das große Publikum 
am meisten in die Augen springende Vorteil der, daß 
nur einer solchen von privater Seite die reichen Spenden 
an Geld und Büchern zuteil werden, durch die moderne 
Bibliotheken in Europa und besonders in Amerika ihren 
bedeutendsten Zuwachs erhalten. Ich erinnere nur an 
dıe hervorragenden Bücherschenkungen deutscher Ver- 
leger gelegentlich der Einrichtung der Posener Kaiser- 
Wilhelms-Bibliothek undandie großen Stiftungen Leipziger 
Buchhändler gelegentlich der Jubelfeier der Leipziger 
Universität. Wir dürfen für Jerusalem auf eine ähnliche 
Opferfreudigkeit sogar nicht bloß seitens der Juden 
rechnen. Dazu kommt, daß jüdische Gelehrte und Dichter, 
Künstler und Schriftsteller gern bereit sein werden, von 
ihren Werken Ehrenpflichtexemplare einer jüdischen 
Nationalbibliothek in der Stätte jüdischen Kulturwachstums 
zu überreichen, und dadurch ihrerseits zum Aufblühen 
dieser jüdischen Neukultur beizutragen. 

Selbst die Scheu, Ladenhüter zu bekommen, alte 
Bücher zu erhalten, ist unberechtigt, denn einstweilen 
und mindestens für Jahrzehnte hinaus ist jede Schenkung 
erwünscht, und die ältesten Bücher sind nicht bloß zu- 
weilen wertvoller als neue, sondern es fehlen ja vor 
allem überhaupt noch ebensosehr die alten wie die 
neuen Bücher. 

Die Bibliothek wird ja einen vielfachen Kulturwert 
haben und eine reiche Menge von Aufgaben vorfinden. 
Sie muß zugleich Nationalbibliothek und die Bibliothek 
für Universität, technische Hochschule, landwirtschaft- 
liche Akademie und Sprachakademie, aber nicht minder 
‚ für Talmud-Hochschule und Rabbinerseminar sein. Aber 
zugleich muß sie auch die Zentralstelle für die andern 
Bibliotheken in Jerusalem und des ganzen Landes Israel 
werden, denen sie außer ihren Dubletten die dort gerade 
wichtigen Werke nach dem besondern Bedarf abgibt, 
und die zugleich ihre auswärtigen Leihstellen sind. Man 
darf in Haifa und Jaffa nicht schmerzlich verspüren, 
daß die Hauptbibliothek in Jerusalem ist. Sie bildet die 
Zentralstelle der gemeinsamen Bibliotheksverwaltung 
und sorgt für die Einzelkataloge nicht minder wie für 
die Gesamtkataloge aller ‚Bibliotheken, für die wir in 
Zürich und Berlin ja entsprechende Vorbilder bereits 
haben. Zu groß werden die persönlichen Ausgaben da- 
durch nicht werden, da ein tüchtiger curopäischer oder 
amerikanischer Bibliothekar imstande sein wird, sich 
einheimisches Beamtenmaterial auszubilden, und ander- 
seits zugleich dem Lande den unermeßlichen Vorteil 
bieten wird, einem kleinen Kreise intelligenter Arbeiter 
eine bescheidene, aber auskömmliche Existenzmöglichkeit 
im Lande Israel zu schaffen. 


Natürlich Stehen auch nicht im entierntesten die 
großen Mittel zur Verfügung, mit denen andere Völker 
sich ihre Bibliotheken errichten : und ausbauen. Wir 
müssen an das Stammesgefühl, das religiöse Interesse 
und das Pflichtbewußtsein appellieren, und das sind er- 
lahrungsgemäß weniger wirksame Faktoren als staatlicher 
Steuerzwang. Immerhin kann die Bibliothek, mit der 
sämtliche andern im Lande zu einer gemeinsamen Ver- 
waltung zu verbinden sind, durch feste Bewilligungen 
aller in Betracht kommenden Organisationen gesichert 
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werden. Die zionistische Partei und die Orkan 
für hebräische Sprache und Kultur (Histadrüt 'ibrit) sind 
in erster Reihe berufen, den andern mit gutem De 
voranzugehen, wiewohl sie hauptsächlich ideell nützen 
werden. Sie sollen die ersten Schritte tun. Aber die 
Bne-Brith-Logen, der Hilisverein der deutschen Juden 
und das Odessaer Komitee haben bereits bewiesen, daß 
sie das Interesse für die Bibliothek teilen, und die. 
deutsche Konferenzgemeinschaft der Alliance Israglite 
Universelle wird nicht zurückbleiben. Das meiste dürfen’ 
wir von Amerika erwarten, wo man mit jüdischem 
Interesse hohes Verständnis für Wert und Wichtigkeit 
der Bibliotheken verbindet. Die einzelnen Geldgeber und 
Bücherspender werden ihre ideelle Belohnung in den 
Exlibris finden, die für alle Zeiten ihren Namen in der 
Bibliothek verewigen. Einzelne Landsmannschaiften natio- 
naler jüdischer Parteien und größere Organisationen wie 
jüdischgesinnte Gemeinden der Länder des Galüt werden 
bereit sein, alljährlich eine bestimmte, sie nicht allzusehr 
belastende Summe zu bewilligen, die in Verbindung mit 
andern einen stattlichen Vermehrungs- und Verwaltungs- 
fonds ergibt. Das alles ist möglich, wenn eine geregelte | 
sach- und fachkundige Verwaltung die Gewähr leistet, 
dab die Bibliothek ihrem hohen und wichtigen Kultur- 
zweck entgegengeführt wird. | 

So wird es uns auf diesem Wege, im Verhältnis zu 
der großen Aufgabe mit geringen Mitteln möglich sein, 


das Institut zu schaffen, das zugleich Gelehrtenbibliothek, 
Gebildetenbibliothek und Volksbibliothek im weitesten - 


Sinne des Wortes vereinigen muß, die zugleich Präsenz- 
bibliothek sein und den Bedürfnissen der Ausleihbibliothek 


vollauf genügen muß, und die den modernen Instituten ' 


der Provinzial- und Kreis-Wanderbibliotheken die Grund- 
lage und Ausführung verleiht. 

Wer die Geistesgeschichte aller Völker aufmerksam 
verfolgt, wird immer wieder erkennen, daß der kulturelle 
Fortschritt der Einzelnen wie ganzer Nationen von den 
Bibliotheken abhängig und bedingt ist. In Erez Jisrael, 
wo wir einen neuen nationalen Bau zimmern, wo wir 
Grundlagen bewußt und planmäßig legen, können wir 
gleich von vornherein die Fehler Anderer vermeiden und 
auf den Erfahrungen ‚Anderer aufbauen. Wir können 
modern arbeiten und zugleich Zentralisation und Dezen- 
tralisation in geeigneter Weise verteilen und ausgleichen. 
Nur müssen wir selber fachkundig und planmäßig vor- 
gehen, dürfen nicht dem Zufall das Spiel überlassen. So 
werden wir es erreichen, die jüdische Nationalbibliothek 
zu Jerusalem zu schaffen, ein Ehrendenkmal der jüdischen 
Gieschichte, ein unzerstörbares Monument jüdischer 
Gedankenwelt, die Grundlage jüdischer Kultur und he- 
bräischen Geisteslebens. 


Die jüdische landwirtschaftliche 
Versuchsstation und ihr Programm 


Von Aaron Aaronsohn, Agronon, Jaffa 


Es ist nicht gar lange her, daß diejenigen, welche 
die landwirtschaftliche Versuchsstation als eine Not- 
wendigkeit für Palästina ansahen, gewissermaßen um 
ihre Kühnheit zu entschuldigen, vorerst auf die hervor- 
ragenden Dienste hinweisen mußten, welche ähnliche 
Institutionen andern Ländern erwiesen haben. Um nicht 
den Argwohn der landwirtschaftlichen Auguren wach- 
zurufen, die gerne in ihrer Allwissenheit Orakelsprüche 











usteilten, mußte man ferner energisch betonen, daß 
sogar Länder auf einer sehr hohen Kulturstufe wie 
"Deutschland nicht nur die in frühern Zeiten errichteten 
‚Stationen erhalten, sondern deren Zahl unaufhörlich noch 
vermehren. Wenn man aber mit solchen Argumenten 
kam, die. auf eine durch lange und mühevolle Unter- 
suchungen gewonnene Kenntnis der allgemeinen wie 
_ auch der besondern landwirtschaftlichen Bedürfnisse 
 Palästinas sich stützten, dann passierte es manchmal, 
daß einige unserer durch ihren Eifer und ihre Allwissen- 
heit gefährlichen Freunde, welche alle Fragen um so 
- besser zu kennen glauben, als sie niemals die Geduld 
gehabt hatten, auch nur eine einzige zu studieren, mit 
ganz unwiderleglichen Gegengründen auftraten; „Jeder 
-Kolonist ist schließlich eine Versuchsstation!* „Wir 
haben ietzt genug Erfahrungen in Palästina, über diese 
Phase sind wir schon längst hinaus!“ usw. 


- Wenn man dagegen damals versuchte, der wissen- 
- schaftlichen Welt auseinanderzusetzen, was die Ver- 
- suchsstation will, welche Probleme der palästinensischen 
- Landwirtschaft zu lösen seien und auf welchem Wege, 
da stimmten alle Spezialisten überein, daß die Lösung 
dieser Probleme für die Überwindung der Schwierig- 
keiten der Kolonisation von höchster Bedeutung sei, und 
sie fügten hinzu, daß die hierzu vorgeschlagenen Mittel 
ihres Erachtens die richtigen seien, um alle Hoffnungen 
zu rechtfertigen. 


Daher versuchten wir im Vertrauen auf die moralische 
Stütze, die wir bei den Männern der Wissenschaft 
gefunden hatten, den Plan der Station auch einigen 
großherzigen Juden auseinanderzusetzen, die gute 
Projekte gern aufzunehmen pflegten, selbst wenn sie 
von Mitgliedern einer Partei ausgingen, welcher sie nicht 
‚angehörten. Als man ihnen nun erklärte, von welchem 
Interesse für die Menschen und insbesondere für das 
jüdische Volk die Probleme sind, welche die Versuchs- 
‚station sich zu lösen vornahm, da sahen diese Menschen 
"nur das Gute, welches für unser Volk entstehen konnte, 
und waren bereit, obwohl sie nicht immer mit der Tätig- 
keit unserer Partei einverstanden waren, manchmal sie 
sogar aufs schärfste bekämpiten, in ihrer wirklich groß- 
herzigen Art die für die Schaffung der Station nötigen 
Geldmittel herzugeben. Wenn wir heute, wo die Ver- 
suchsstation materiell gesichert ist, an die frühere 
Opposition erinnern, die man uns gemacht hat, so tun 
wir das nur, weil wir überzeugt davon sind, dab 
dieselbe Nutzen ziehen wird aus denLehren, welche die 
Wirklichkeit und das Leben ihr erteilt hat. Möge so 
der Weg auch für alle die geebnet sein, welche uns 
‘später nach reiflichen Vorbereitungen mit andern 
Institutionen beschenken wollen, deren wir noch bedürfen. 
Und nun wollen wir versuchen, die Aufgaben der 
 Versuchsstation zuentwickeln und zu erklären, wie sie 
dieselben durchzuführen gedenkt. Der leichtern Ver- 
-ständlichkeit halber müssen wir aber zuerst auf einige 
allgemeine Tatsachen hinweisen, die, so einfach sie auch 
sind, wahrscheinlich manchem Leser nicht bekannt sein 
dürften. 
S Die landwirtschaftliche Industrie ist wie jede andere 
“Industrie, selbst da, wo sie schon eine sehr hohe Ent- 
“wicklung erreicht hat, unzweifelhaft verbesserungsfähig. 
‚Sie ist aber anderseits — und das dürfen wir nicht 
vergessen — unendlich verwickelter als die meisten 
“andern Industrien. Wer nur einen Augenblick hierüber 
machdenkt, wird uns zustimmen, dal z. B. die größte 
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Baumwollspinnerei in ihrer Organisation schließlich 
unendlich einfacher ist als die kleinste und besch eidenste 


Farm. Die Fabrik verwendet immer den gleichen Roh- 
stoff, derselbe geht stets durch dieselbe Reihe von 
Maschinen, und diese Maschinen liefern immer das 


gleiche Produkt. Der Boden, auf dem die Fabrik steht, 
Klima und Zeit sind ohne Einfluß auf die Feinheit des 
Fadens. Gliedert man an die Spinnerei eine Weberei 
an, so wird das Unternehmen allerdings sofort kompli- 
zierter, aber man hat immer noch nur mit Baumwolle 
zu tun und mit nichts anderm. 

Bei der Landwirtschaft dagegen gibt es eben so 
viele Produkte als Kulturen, ja noch mehr: diese Pro- 
dukte müssen zumeist einen Umwandlungsprozeß durch- 
machen, bevor man sie an den Verbraucher abliefern 
kann. Dies führt notwendigerweise zur Angliederung 
einer Reihe von Nebenindustrien an die Hauptindustrie. 
Dazu kommt, daß sich die landwirtschaftlichen Produkte 
nicht nur entsprechend dem ökonomischen, sondern ins- 
besondere je nach dem physischen Milieu jeweils zu 
verändern haben. Ich glaube, das genügt, um die 
Schwierigkeit der landwirtschaftlichen Probleme im all- 
gemeinen zu illustrieren und darzutun, durch welche 
zahlreiche Voraussetzungen man sich durcharbeiten 
muß, ehe man zu Verbesserungen schreiten kann. 

‚Anderseits finden wir in der Landwirtschaft 
Kulturländer, zu denen Palästina zu rechnen ist, lokale 
Gebräuche vor, die meist Produkte einer 100 Jährigen 
Erfahrung sind, Gebräuche, welche, wenn sie nicht 
noch jetzt ihre Daseinsberechtigung haben, dieselbe 
sicherlich lange Zeit hindurch gehabt haben. Ehe man 
also Änderungen vornehmen kann, muß man diese 
Dinge studieren. Man muß die zufälligen Abweichungen, 
ihre Ursachen und Voraussetzungen kennen lernen, um 
schließlich mit sicherer Logik ihre Wirkung modifizieren 
zu können. 

‚Damit stehen wir schon vor einer der Aufgaben der 
Station. Sie hat ein eingehendes Studium der lokalen 
Landwirtschaft, so rückständig sie vom Standpunkte 
der Technik auch sein mag, -zu betreiben, und eine 
gründliche Kenntnis aller lokalen Gebräuche und 
Methoden, sowie deren Ursachen zu erwerben, ehe man 
es sich einfallen lassen darf, diese umzustoßen und 
durch solche Methoden zu ersetzen, die man einfach 
andern ländern absieht. Manchen neuerungssüchtigen 
Geistern wird dies sicherlich als eine recht zwecklose 
Arbeit erscheinen. Aber diejenigen, welche ein wirk- 
liches landwirtschaftliches Wissen besitzen, werden sich 
nicht schämen, einzugestehen, daß sie zu viel Hoch- 
achtung vor der landwirtschaftlichen Routine empfinden, 
welches sie antreffen, um sie einfach abzulehnen. 

Palästina gehört infolge seiner geographischen Lage 
zu denjenigen Ländern, die unzweckmäbigeweise „sub- 
tropische“ heißen, welche die Amerikaner richtigerweise 
als „trockene bzw. halbtrockene Regionen“ bezeichnen. 
Diese Regionen waren dank der außerordentlichen 
Fruchtbarkeit ihres Bodens Wiege und Mittelpunkt der 
großartigen Kulturen des Altertums, und alle Gelehrten 
sind sich einig, daß sie bis heute noch nichts von dem 
verloren haben, was ihre Fruchtbarkeit in jenen Tagen 
bedingte. Ihre gegenwärtige ökonomische Minder- 
wertigkeit ist ausschließlich den politischen und ad- 
ministrativen Systemen zuzuschreiben, welchen diese 
Länder unterworfen sind. 

Von allen Ländern, die 


alter 


ihrer landwirtschaftlichen 
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Kultur nach sich mit Palästina vergleichen lassen, haben 
nur Tunis und Kalifornien landwirtschaftliche Unterrichts- 
anstalten, wo junge Landwirte sich vorteilhaft heran- 
bilden können, um sich später als Techniker in Palä- 
stina nützlich zu machen. Aber mag nun Unwissenheit 
oder die weite Entfernung daran schuld sein, die meisten 
iungen Juden, welche Landwirtschaft studieren, in der 
Absicht, sich später in Palästina oder in dessen Nachbar- 
ländern, die zum Teil wie Mesopotamien sein natürliches 
Hinterland, zum Teil seinen natürlichen Markt wie 
Ägypten bilden, ansässig zu machen, wie gesagt, die 
meisten dieser jungen Leute suchen ihre Bildung in 
Europa, wodielandwirtschaftlichen Bedingungen so grund- 
verschieden von den unsrigen sind, daß diese jungen 
Theoretiker, wenn sie einmal die Schule verlassen haben, 
solche Ansichten haben oder ihr Wissen so ungeschickt 
anwenden, daß es ihnen höchstens gelingt, die land- 
wirtschaftliche Wissenschaft zu diskreditieren. Nur selten 
kommt der eine oder andere der jungen Leute so weit, 


jungen Forschern eine rasche Orientierung zu ermög 
lichen, ohne welche sie gar oft im Dunkeln herumtappen 
müßten. Auch hätte die Station Volontäre heranzubilden 
sogenannte „Post-Graduates“, wie sie in Amerika heißen. 

Jeder, der weiß, daß es leichter ist, 100 gute Ar- 
beiter auszubilden als einen einzigen guten technischen 
Leiter, der wird wohl verstehen, wie schwer die Auf- 
gabe ist, welche die Versuchsstation hiermit übernimmt. 


Er wird aber auch wohl verstehen, von welcher Trag- 


weite diese Arbeit ist, wenn sie gelingt. | 


Es ist eine weit verbreitete Ansicht, daß unter den 
außereuropäischen Ländern Palästina eines derjenigen 
ist, die in geologischer und botanischer Hinsicht am 
meisten ausgebeutet worden seien. Unsere geologischen 
Beobachtungen und unsere botanischen Forschungen 
haben aber gezeigt, welche Perlen hier noch zu ent- 
Die Wiederentdeckung des Urweizens 
hat der Neukultur ein weites Feld eröffnet, und eine 


decken sind. 


ganze Reihe neuer Kulturen oder neuer Anwendungen 





Ansicht der Kolonie Rischon le Zion 


Sich eine Position zu schaffen, die er auf Grund seiner 
langen mühevollen Studien erwarten darf. 

Hier muß Remedur geschaffen werden. Wir sind 
überzeugt, sobald wir zu einer richtigen Schätzung der 
Erfolge unserer Kolonisation in Palästina kommen, 
werden wir auch sehen, daß trotz mancher Widerwärtig- 
keiten die Resultate vorteilhaft mit denen anderer Ko- 
lonisationsländer verglichen werden können. Neue 
Unternehmungen beginnen jetzt aufzukommen, aber 
leider fehlt es an Führern. Auch die Nachbachländer 
Palästinas werden sich dank des neuen Regimes rasch 
entwickeln und manchem lungen Agronomen ein in- 
teressantes und lohnendes Tätigkeitsgebiet sein, wenn 
er nur auf der Höhe seiner Aufgabe steht. 


. Aus diesen Umständen erwächst der Versuchsstation 
eine zweite Aufgabe: sie hat junge Agronomen heran- 
zubilden. Ich möchte allerdings betonen, um Mißver- 
Ständnisse zu vermeiden. daß die Versuchsstation keine 
landwirtschaftliche Schule ist und auch keine werden 
will. Wir streben nur darnach, ein Mittelpunkt zu werden 
an dem sich die auf den Hochschulen gebildeten arbeits- 
fähigen jungen Leute unabhängig versammeln, um sich 
hier an den Erfahrungen der Zentrale, an ihren Samm- 
lungen, Museen und ihrer Bibliothek weiter zu bilden. 
Solche Sammlungen wären mit Rücksicht auf die spe- 
ziellen Bedürfnisse unseres Landes anzulegen, um so den 


alter Kulturen sind aufgenommen, auf welche wir erst 
kürzlich die Aufmerksamkeit der kompetenten Autori- 
täten gelenkt haben. Wir gestatten uns in diesem 
Zusammenhange auf unsere Arbeit zu verweisen, die 
dank den Bemühungen des Ackerbauministers der Ver- 
einigten Staaten veröffentlicht worden ist*). 

Ein verhältnismäßig neues Feld hat sich hier dem 
jüdischen Forschungsgeiste eröffnet, nicht nur außer- 
ordentlich fruchtbar, sondern vor allem weit ausgedehnt. 
Abgesehen von der Zähmung des Urweizens und der 
Kultivierung einer Anzahl wilder Pflanzen, kann man 
grobartige Erfahrungen aus den neuen Kulturen schöpfen. 
Man kann aus andern Ländern Kulturen einführen, 
welche der außerordentliche Boden und das Klima 
Palästinas unendlich zu variieren gestattet. Kurz, es gibt 
hier genug Aufgaben für Hunderte jüdischer Forscher, 
die nicht nur der örtlichen Landwirtschaft, sondern der 
Landwirtschaft der ganzen Welt die größten Dienste 








erweisen können, gerade auf einem Gebiet, wo man 


den Juden vorwirft, nichts geleistet zu haben. 


Aber verhehlen wir nicht, daß diese Untersuchungen 


überaus viele Geduld erfordern. Wir versprechen keine 
Wunder. Man braucht manchmal Jahre, bis man zu 
Resultaten kommt, und Enttäuschungen sind auf diesem 
Spezialgebiet nicht selten. | 


*) Agricultural und Botanical Explorations in Palestine. 
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Es würde zu weit führen, an dieser Stelle auch 
alle die Nebenarbeiten anzuführen, welche noch der 
- Versuchsstation zufallen werden. Wir glauben aber 
genug gesagt zu haben, um eine gesunde Würdigung 
des Programms der Station zu ermöglichen, eines 
Programms, das die Zustimmung aller befragten kom- 
petenten Persönlichkeiten erhalten hat. 

Es ist wahr, das Programm der Station schließt 
langwierige Untersuchungen in sich, deren Resultate 
Jahre zur Verwirklichung brauchen. Wir wünschen 
darum, daß man dem auch in der Tat Rechnung trägt. 
Zwar ist es nicht ausgeschlossen, daß eine neue Kultur, 
welche auf der Station gelungen ist, rasch eine solche 
Bedeutung gewinnt, daß sie das ganze ökonomische 
Bild des Landes in kurzer Zeit verändert. Aber das 
wäre ein Ausnahmefall. Wir versprechen nichts der- 
- artiges, wir versprechen nur gründliche, eingehende Unter- 
suchungen, von welchen wir diejenigen Resultate erwarten, 
_ welche möglich und wahrscheinlich sind. Das ist alles. 
Man darf auch keineswegs behaupten, daß wir das 
Interesse von den aktuellen Fragen ablenken oder dal 
wir rein aus Vergnügen zum Schaden der Gegenwarts- 
probleme Arbeiten in Angriff nehmen, deren Lösung 
‚ferneliegt. Denn selbstverständlich, sobald eine Unter- 
suchung brauchbare Resultate ergeben hat, werden wir 
uns beeilen, dieselben durch Zirkulare und volkstüm- 
liche Publikationen in der Art, wie sie den Amerikanern 
so wohl gelungen sind, zur Kenntnis unseres Publikums 
zu bringen. Die Überlegenheit irgendeines Werkzeugs, 
einer Maschine oder einer besondern Methode der Ernte- 
‚vorbereitungen wären im Laufe einer Saison des öltern 
vorzuführen. Auch gibt es manche Krankheitsfälle und 
Unfälle, die vermieden oder wenigstens gemildert 
werden können, wenn zur rechten Zeit eingegriiien 
wird. Schließlich ist es auch das Bestreben der Station, 
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sich mit den Erziehungsverhältnissen zu befassen, so- 
weit es sich um die. landwirtschaftliche Erziehung von 
enrern und Schülern handelt. 

Wir Konstatieren gerne, dal das Unterrichtspersonal 
unserer ländlichen Schulen ebenso wie unserer städtischen 
ihren Mangel an Vorbildung in ländlichen und Fragen 
der allgemeinen Naturwissenschaft stets beklagt haben, 
und wir haben immer die Ausdauer und den Ernst 
bewundert, mit welchen die meisten daran arbeiten, 
die Lücken ihrer Kenntnisse auszufüllen, 

Auch lobenswerte Anstrengungen verdienen unsere 
Ermunterung, und ich freue mich, daß gerade die 
beabsichtigte Unterstützung der Erziehung der jüdischen 
Jugend in den ländlichen Schulen einer derjenigen 
Programmpunkte der Station ist, welcher die edlen 
Stifter der Fonds am lebhaftesten interessiert hat. Wir 
haben bereits einen unserer besten Pädagogen engagiert, 
welcher ausgezeichnete Kenntnisse in den Naturwissen- 
schaften besitzt und speziell damit betraut sein wird, 
die Schulen zu besuchen und Vorträge, — womöglich 
mit Bildern, — über die Grundlagen der Naturwissen- 
schaften zu halten, soweit deren Kenntnis für ein 
genaueres Verständnis der bäuerlichen Angelegenheiten 
wichtig ist. Wir sind bereit, die Lehrer der Schulen 
in der Bildung von Schulmuseen zu unterstützen und 
dieselben ein- oder zweimal zwecks Abhaltung von 
Kursen, Konferenzen und praktischen Demonstrationen 
auf unsern Versuchsfeldern oder in unsern Laboratorien 
zu versammeln. 

Das sind die Aufgaben, welche die Versuchsstation 
sich gestellt hat, und es freut mich, hoffen zu dürfen, 
daß die Mittel nicht fehlen werden, wenn die Arbeit 
fruchtbar ist. Die Pflicht jedes guten Juden, nicht nur 
jedes guten Zionisten, ist es, dazu beizutragen, dab 
diese Arbeit eine fruchtbringende sei. 














Das Grab König Davids 
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(OIOIE|___ Finanzwesen 


Das Kreditwesen in Palästina 


Von D. Levontin, Jaffa, Direktor der Anglo Palestine Co. in Jerusalem 


Die Handelsgeschichte weist drei Stadien des wirt- 
schaftlichen Verkehrs auf, die, sich den zeitgemäßen 
Bedürfnissen und dem Fortschritt des sozialökonomischen 
Lebens anpassend, nach und nach entwickelt haben. 
Diese sind: der Tauschhandel, der Geldverkehr und, das 
dritte Stadium, das Kreditwesen. Mit Kredit be- 
zeichnet man das Vertrauen, welches einer dem andern 
schenkt bei Übergabe eines Wertobjekts oder baren 
Geldes bis zur Rückerstattung resp. Rückzahlung. Dieses 
Vertrauen basiert auf der Kenntnis des wirtschaftlichen 
Zustandes des Kreditnehmers, auf der Bürgschaft einer 
dritten Person oder auf Verpfändung gewisser Werte. 
Man unterscheidet gewöhnlich kurzfristige kommerzielle 
Kredite, Darlehen an Landwirte bis zur nächsten Ernte 
und Agrarkredite, die auf eine längere Reihe von Jahren 
gewährt werden. Ich möchte, soweit der enge Rahmen 
eines Artikels es gestattet, hier das palästinensische 
Kreditwesen besprechen. 


In Palästina sind die europäischen Begriffe von 
Kredit ganz verwirrt. Die Kreditbasis bildet nicht 
überall die Kredit- und Zahlungsfähigkeit der Kredit- 
nehmer, sondern sehr häufig, — wenn man sich so 
ausdrücken darf, — die Einkassierungsfähigkeit des Kredit- 
gebers. Der kleine Wucherer des arabischen Dorfes 
passiert ruhig die Dorfstraße und ruft: „Wer braucht 
Geld?“ Er gibt seine Münzen jedem, der nur die Hand 
ausstreckt, und trägt keine Bedenken wegen des Ver- 
falllags, denn er ist seiner Macht sicher; er würde 
schon die Mittel ausfinden, sein Geld mit den Wucher- 
zinsen einzubringen. Der Efifendi, meistens ein Groß- 
grundbesitzer aus der Nachbarschaft oder ein Kauf- 
mann aus der nächsten Stadt, der größere Beträge 
im Dorf verleiht, kümmert sich auch nur sehr wenig 
um die” Kreditfähigkeit des Schuldners: gelingt die 
sofortige Eintreibung seiner fälligen Forderung nicht, 
so läbt er die Schuld durch Zinsen und Zinseszinsen 
wachsen und ist bemüht, den Boden des verschuldeten 
Fellachen in seinen Besitz zu bekommen. Bei Ein- 
treibung der Schuld, wenn der Fellache nicht zahlen 
kann, kommen sehr oft Prozeduren vor, die in Europa 
ganz unbekannt sind. Der Eifendi kommt nämlich mit 
seinen Freunden oder mit Soldaten, die ihm der 
Kaimakam (Polizeimeister) der nächsten Stadt für einen 
„Bakschisch“ zur Verfügung stellt, ins Dorf seines 
Schuldners und holt ohne lange Prozesse mit Gewalt einige 
Viehstücke. So wird hier die Einkassierung praktiziert. 
Art und Weise des Geschäftsverkehrs der 
hiesigen halbkultivierten Landbevölkerung, welcher, 
wie gesagt, nicht auf dem Vertrauen zum Darlehns- 
nehmer, sondern auf der Macht und dem Einfluß des 
Gläubigers basiert, hat merkwürdigerweise in gewissem 
Maße auch in manchen modernen Kreditinstituten im 
Lande Fuß gefaßt. Zur Illustration möge folgendes 
Oittenbild aus der letzten Zeit dienen: Ein christliches 
Bankinstitut hatte einer jüdisch-philanthropischen Gesell- 
schaft ca.15000 Frances geliehen: letztere bot keine 
besondern Garantien, besitzt keine Immobilien. Nun 


Diese 
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starb einer der Vorsteher dieser Institution, ein an- 
gesehener und vertrauenswürdiger Mann. Da kam der 
Direktor der Bank in Begleitung seines Kawassen und 
sagte: „Sie bestatten Ihren Rabbi nicht eher, als bis 
Ihre Schuld bezahlt ist.“ Die 15000 Franes mußten auf 
der Stelle beschafft werden, und erst dann konnte man 


den Rabbiner zu Grabe bringen. i 


Die Verhältnisse des jüdischenLebens der sogenannten 
alten Ansiedlung in Palästina haben ebenfalls die Auf- 
fassıng von Kredit in diesen Kreisen ganz verwirrt. 
Es gibt in Jerusalem Wohltätigkeitsinstitute, die kein 
Vermögen haben, die nicht einmal juristische Körper- 
schaften sind und keine Öffentliche Rechenschaft ablegen, 
und dennoch finden sich Leute, die ihnen Vertrauen 
schenken und freie Gelder zur Verfügung stellen. Noch 
mehr: sie emittieren Schuldschreiben, sogen. „Schtaroth“, 
die am hiesigen Geldmarkte Abnehmer finden. Diese 
Erscheinung, die keine ökonomische Grundlage hat, ist 
darauf zurückzuführen, daß es in Jerusalem viele alteLeute 
gibt, die ihre Ersparnisse in irgendwelcher Weise fruchtbar 
machen wollen und ihr Geld in solchen Schtaroth anlegen, - 
Ohne sich um Bonität und Sicherheit derselben zukümmern. - 
Je mehr der Zufluß solcher Leute sich vergrößert, desto - 
mehr verschulden sich diese Institute, und desto ver- 
worrener wird das Kreditwesen in Jerusalem, Hebron, 
SafedundTiberias, inden Städten der jüdischen Ansiedlung. 


So steht es um den Kreditverkehr in der alten An- 
siedlung. Nicht viel besser jedoch ist der Begriff von 
Kredit bei der neuen Kolonisationsansiedlung. Einen 
mächtigen Einfluß auf die falsche Auffassung des Kredit- 
wesens übte das Administrationssystem des Barons 
kothschild aus. Die Millionen dieser groß angelegten 
Philanthropie, der Goldstrom aus Paris ergoß sich hier 
nicht unter dem richtigen Namen „Wohltätigkeit“, 
sondern er galt immer als „Kredit“. Es entfaltete sich 
also ein Kreditsystem, das seinesgleichen kaum finden 
kann. An nichtvermögende Leute, die boden- und 
mittellos waren, die keinen Pfennig Kredit im euro- 
päischen Sinne des Wortes verdienten, wurden durch- 
schnittlich „Darlehen“ von 40--50000 Frances gewährt. 
Ich kenne Kolonisten, die dem Baron bis 100000 Frances 
schulden, manche sogar bis 150-—-300000 Frances. Der 
Administrator des Baron Rothschild hat mit leichtem 
Herzen solche großen Subventionen gegeben, denn als 
Geschäft waren das bei seinem Prinzipal keine großen 
Beträge, und die Kolonisten haben die Hand mit ruhigem 
Gewissen darnach ausgestreckt, weil sie ja keine Almosen, 
sondern Darlehen beieinem reichen Kreditgeber verlangten. 
So haben sich Kredit und Unterstützung identifiziert und 
Demoralisation in die neue Ansiedlung getragen. \ 

Die Chowewe-Zion mit ihren kleinen Mitteln schlugen h 
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denselben Weg ein. Das „Kreditsystem“, welches die & 
Administration des Baron Rothschild mit Millionen an- - 
gewendet hatte, haben diese mit Tausenden und Zehn- 
tausenden Francs wiederholt. Es wurden Kolonien 
gegründet, arme Leute subsidiert, unvermögende Arbeiter 
angesiedelt, aber nicht unter der richtigen Flagge der 
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Wohltätigkeit, da es doch klar war, daß die Leute 
niemals ihre Schulden werden zahlen können, sondern 
‚abermals unter dem wohlklingenden Titel „Kredit und 
arlehen“. Es gibt reiche Kolonisten da, die sonst 
‚guten Kredit genießen, und die den Chowewe-Zion 
geringe Summen schulden und sich dennoch kategorisch 
 weigern, ihre Schuld, wie klein sie auch sei, zu decken. 
‚Ein reicher Kolonist hat dieser Tage sein vor einigen 
"Jahren in einer jüdischen Kolonie gekauftes Gut mit 
‚einem schönen Barprofit von ca. 15000 Francs verkauft. 
"Nun kam der Vertreter der Chowewe-Zion und insistierte 
‚auf Einzahlung einer Forderung von 1500 Francs. Da 
‚hätte man sehen sollen, wie sich der Kolonist gebärdete. 
Er schrie vor aller Welt, daß man ihn berauben wolle. 


Als die Anglo Palestine Co. vor sieben Jahren ins 
Land kam und ihre Banktätigkeit begann, hatte sie von 
dem ersten Schritt an mit der Erbschaft ihrer Vor- 
‚gänger zu rechnen. Sie mußte gegen die alten Begriffe 
von Kredit kämpfen, um ein rationelles Kreditsystem 
einführen zu können. Bei den vor der A.P.C. existierenden 
"Banken waresGepflogenheit, offeneKrediteohnebestimmte 
Zahlungstermine zu eröffnen. Die A.P.C. hat aber 
‚gleich in erster Zeit moderne Usancen eingeführt. Sie 
"hatte nämlich, mit wenigen kleinen Ausnahmen, keine 
‘Darlehen in offener Rechnung gewährt, sondern, wie 
es in Europa Usus ist, rein kommerzielle Wechsel 
gefordert, die den Gegenwert von gekauften Waren 
repräsentieren. Es ist ihr auch gelungen, kurzfristige 
Kommerzwechsel von 30 bis 40 Tagen Frist in der 
Kolonialwarenbranche und dreimonatliche Wechsel in 
‚der Holzbranche einzuführen, die ihr zum Diskont über- 
geben werden. An die hiesigen industriellen Unter- 
nehmungen hat die A.P.C. Kredite gegen Kunden- 
wechsel auf verkaufte Waren oder gegen die bei ihr 
verpfändeten Waren eröffnet. Sie war dabei immer 
darauf bedacht, die Kredite nur bis zu solcher Höhe zu 
gewähren, daß es den Unternehmungen möglich sein soll, 
sich nach den lokalen Erfordernissen ausdehnen zu können. 
Diejenigen industriellen Unternehmungen, die sich mit 
dem Kredit der Bank nicht zufrieden geben wollten und 
noch andere Geldquellen aufsuchten, um ihren Betrieb 
über die Grenzen der Ortsverhältnisse zu erweitern, haben 
leider nicht existieren können und sind zugrunde gegangen. 

Die Idee vom kommerziellen Kredit, der am Fällig- 
keitstage strikt zu regeln ist, konnte durch die Wirkung 
der vorhin erwähnten Faktoren nur schwer eingebürgert 
werden. Nicht wenig Unzufriedenheit entstand natürlich 
durch diese Handlungsweise der A. P. C., und nicht wenig 
Kritik wurde an dem neu eingeführten Modus derselben 
geübt. Viel schwerer noch war es mit den Krediten an 
die Kolonisten. Dank des frühern Systems, bei dem man 
sich um die Rückzahlung wenig gekümmert hat, sind der 
"A.P.C. seitens der Kolonisten auch solche Ansuchen um 
Kredit gemacht worden, die jeder soliden Basis entbehrten. 


Um ein europäisches Kreditsystem in die Kolonien 
einzuführen, beschloß die A. P. C., kooperative Genossen- 
schaften ins Leben zu rufen. Sie ließ sich hierbei von 

dem Gedanken leiten, den Leuten den in der ganzen 
Welt anerkannten Grundsatz der Selbsthilfe beizubringen, 
d. h. nicht die A: P. C. sollte die Gründerin der Genossen- 
schaften sein, sondern die Initiative hierzu soll von den 
Kolonisten selbst ausgehen. Zu diesem Zweck hat die 
A.P.C. populäre Flugschriften und Broschüren über die 
Wichtigkeit und die Bedeutung der kooperativen 
Genossenschaften herausgegeben und in den Kolonien 
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verteilt. Die Kolonisten waren aber noch weit davon 
entfernt, die Selbsthilfe und den großen Nutzen, den 
solche Genossenschaften mit sich bringen, zu verstehen. 
Bis heute noch bestehen nur Kreditgenossenschaften, 
deren Zweck es ist, Darlehen auf solidarischer Haftung 
aufzunehmen; Genossenschaften aber, die alle Zweige 
des wirtschaftlichen Lebens umfassen sollen, wieKonsum- 
vereine, Äbsatz- und Viehzuchtgenossenschaften u. del., 
sind trotz vieler Bemühungen der A.P.C. noch nicht 
geschaffen. Es ist auch zu bemerken, daß sich die 
Kolonisten jetzt anschicken, ihre kurzfristigen Wechsel 
gegen langfristige umzutauschen, eine Erscheinung, 
die auch in Europa nicht selten ist. Es ist aber zu 
erwarten, daß sich die kooperativen (Genossenschaften 
in absehbarer Zeit entwickeln und ihre Tätigkeit auf 
alle Gebiete des ökonomischen Lebens ausdehnen werden. 


Zu Beginn ihrer Tätigkeit hatte die A. P.C. im Auge. 
nur kurzfristige Kredite einzuführen; die Bedürfnisse 
der Kolonisten und auch der städtischen Bevölkerung 
haben aber mit der Zeit auch die Notwendigkeit von 
langfristigen Darlehen erzeugt, die eine Vollendung der 
Plantationen und des Häuserbaues erzielen sollen. Die 
Bank war daher bemüht, Depots auf lange Termine 
zu erwerben, um diesen .. Bedürfnissen Rechnung zu 
tragen. Bei diesen Krediten aber, die nur gegen Ver- 
pfändung der Immobilien gewährt werden Können, stieß 
die A.P.C. auf große Schwierigkeiten. Denn einerseits 
sind die Schulden mehrerer Kolonisten in kurzfristigen 
Krediten so bedeutend, daß eine weitere Anleihe für 
sie nicht nur keinen Nutzen bringen, sondern sie zum 
Ruin bringen könnte, und anderseits bieten die an 
die Bank verpfändeten Immobilien oder Ländereien 
keine genügende Sicherheit, und zwar aus folgenden 
Gründen: erstens hat keine Bank in der Türkei das 
Recht, Hypotheken auf ihren Namen aufzunehmen, 
zweitens sind hier die Agrargesetze so verworren und 
undeutlich, daß ein Hypothekengeschäft auch für Privat- 
personen nicht gesichert ist, und drittens hat uns die 
Erfahrung gelehrt, daß es im Nichtzahlungsfalle eines 
jüdischen Schuldners der A.P.C. nicht möglich ist, die 
Hypothek zu veräußern, denn ein Jude wird den Besitz 
eines andern Juden nicht kaufen wollen, und an einen 
Nichtiuden wird die Bank nicht verkaufen. Die Bank hat 
daher nur solche langfristige Darlehen gewährt, deren 
Rückzahlung bei Plantationen durch die Ernte oder beim 
Häuserbau durch den Mietzins genügend gesichert ist. 


Wie gesagt, hat die Bank in den drei Arten des 
Kreditwesens ihre Tätigkeit ausgeübt: sie hat an 
Industrielle und Kaufleute kurzfristige Darlehen gegen 
Kundenwechsel oder gegen Ware gewährt; sie hat für 
Kolonisten, Arbeiter und Kleinhändler die 'kooperativen 
Genossenschaften eingeführt und schließlich langfristige 
Agrarkredite im engen Rahmen an Plantatoren und 
Häuserbaugesellschaften gewährt. Es sind auch an 
hiesige jüdische kulturelle und wohltätige Institutionen 
Kredite gewährt worden bis zum Eingang ihrer jähr- 
lichen Subventionen und Unterstützungen. 

Bei der jetzigen jüdischen Bevölkerung Palästinas 
tınd in dem engen Kreise ihrer wirtschaftlichen Tätig- 
keit ist eine Ausdehnung der Kredite in allen Zweigen 
nur in ganz kleinem Maße möglich; eine größere Aus- 
dehnung, die vielen vorschwebt, wird nur dann möglich 
sein, wenn die jüdische Bevölkerung hier stark zu- 
nehmen und Neues auf dem Gebiete der Kolonisation, 
des Handels und der Industrie schaffen wird. 
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Die Anglo Palestine Company 


Von Dr. N. Katzenelsohn, Libau 





















Als Napoleon I. seinen bekannten Satz aussprach: Company geschritten, welche im Jahre 1903 ‚ih © 
Die Bank gehört nicht nur den Aktionären, sie ist Tätigkeit begonnen hat, und heute bereits funktionieren ı 
Figentum der Nation,“ hat er natürlich nur an die ihre Filialen in Jaffa, Jerusalem, Haifa, Hebro 1, 
Notenbanken gedacht. Daß aber auch eine gewöhnliche Beirut, zu denen sich in den letzten Tagen eine neue Filiale 
Bank Eigentum einer =; Safed gesellt hat. 
Nation und nicht nur In einer Falästinanur 4 
Nrer Aktionäre werden mer der „Welt“ geziemt 
kann, sehen wir vielleicht es sich wohl, daß wir 
nirgends so prägnant und ee breitsrn Raum ledig | 
ganz einzig dastehend wie lich der A. P.C. widmen, 
bei unsern zionistischen latsächlich ist diese im 
janken, — in dem Jewish Leben Palästinas eın., 
Colonial Trust (Jüdische wichtiger Faktor gewors 
Kolonialbank). Ld.- und in den, daß eine Schilderung 
en öngchterinstitulio, Palästinas nicht komplet 
nen — der Anglo Palestine wäre, wenn man dies@ 
Co. Ld. und der Anglo- Institution nicht erwähnen 
Levantine Banking Co. Ld. . würde. Schreiber diese 
Schon die Zahl der hatte schon beim IX. Zio 
Aktionäre (über 135000) nisten kongreß Geleger 
beweist wohl, daß es sich heit (Protokoll Seite 17 
hier um eine Volkssache und ferner), ein Bild de 
handelt, noch mehr aber WirkungskreisesderA.P.C 
die Art der Tätigkeit. zu entfalten. - Er will jetz 
Ohne das kommerzielle nur noch einige Striche 
Prinzip — die einzige ge- hinzufügen, undzwaretwa 
sunde Basis einer jeden eingehender die finan- 
finanziellen Transaktion ziellen Operationen der 
— auch nur einen Augen- A. P. C., sofern sich diese 
blick aus dem Auge zu in Ziffern ausdrücken, be- 
lassen, sind sowohl die trachten, um dann die 
Verwaltung als auch die deutliche und mitunter 
Aktionäre sich dessen stets laute Sprache, die die 
bewußt, daß nicht die Zahlen führen, dazu be- 
Größe der Dividende und nutzen, einige Schlüsse 
nicht die Anhäufung von zu ziehen. i 
Reserven ihre einzige Auf- Betrachten wir hier 
gabe ist. Die Aufgabe des zuerst die passiven Ope- 
J.C.T.ist, stets dasFinanz- DANKE net ibn rationen. Be 
instrument der zionisti- Präsident der Jüdischen Kolonialbank Außer dem Grundkapital- 
schen Bewegung zu sein, (dieses war ursprünglich 
und als sein Hauptziel ist die industrielle und kommerzielle &£ 39000, 1907/08 £ 68.000 und 1910 £ 100000) be- 
Entfaltung Palästinas und der benachbarten Länder auf- stehen die Passiven in Palästina hauptsächlich in Depots 
gefaßt worden. Sofort nach der Konstituierung des und laufenden Rechnungen der Klienten. 
J. GC. T. ist man daher zur Gründung der Anglo Palestine in abgerundeten Zahlen: 
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Er Vom banktechnischen Standpunkte knüpfen sich an 
diese Zahlen folgende Fragen: Sind diese passiven 
_ Operationen von einer „Saison“ abhängig, d. h. gibt es 
eine gewisse Jahreszeit, in der die Einlagen größer, 
und eine andere, in der diese kleiner sind? Ein Blick 
_ auf unsere Diagramme zeigt (die passiven Operationen 
sind... gezeichnet), daß dies kaum der Fall ist. 
_  _Wohlhat es den Anschein, als ob in der ersten Hälfte des 
Jahres die Einlagen schneller wachsen als in der 
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zweiten Hälfte, was auch leicht erklärlich ist, da gerade 
in der ersten Hälfte des Jahres der Touristenstrom etwas 
Geld ins Land bringt und auch der Orangenexport seinen 
Einfluß zeigt. Mit Ausnahme des Jahres 1908, wo 
ein „run“ stattfand, — worauf wir noch zurückkommen 
_—_ und die Einlagen sich bedeutend vermindert haben, 
ist ein ganz regelmäßiges, und zwar sehr rapides Steigen 
der Einlagen zu konstatieren. Die jetzige Summe von 
etwa 5!/a Millionen Franken ist nicht alle Welt, für die 
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kleinen Verhältnisse Palästinas aber, — in Beirut 
sind die Einlagen unbedeutend, — doch eine .recht 


sroöße Summe. Diese ist um so mehr auffällig, als der 
Zinsfuß, den die A. P.C. zahlen kann, für orientalische 
Verhältnisse natürlich sehr klein erscheint. Diese 
Summe und namentlich das sehr rapide Wachsen der- 
selben beweist nicht nur, daß man der A. P. C. viel 
Zutrauen entgegenbringt, es beweist etwas mehr: Es 











Inneres der Beiruter Filiale 


kommt etwas Geld ins Land, und dieses Geld hat vor- 
läufig leider nicht viel Verwendung. Eine Beobachtung, 
die man in vielen Ländern macht, wo die Agrikultur 
etwas Fortschritte macht, wo Handel und Industrie 
dagegen noch sehr schwach entwickelt sind. 


Sehr belehrend im Diagramm ist die rapide Senkung 
der Kurve Ende 1907. Fast ohne besondere Gründe 
land da ein „run“ auf die Jerusalemer Filiale statt. 
(Gerüchte, die eigentlich mit der A. P. C. nichts zu tun 
hatten, veranlaßten plötzlich fast die Hälfte der Deposi- 
toren, alle ihre Einlagen im Laufe ganz kurzer Zeit 
‘ zurückzunehmen, um diese nachher langsamer wieder 
zurückzubringen. Dieses Faktum ist für die Leitung 
ein Warnungssignal, wie weit man in solchen Ländern 
darauf achten muß, liquid zu sein, und zwar in viel 
höherm Maße, als es bei einer europäischen Bank 
nötig ist. 

Gehen wir nun zu dem wichtigern Teil, zu den 
aktiven Operationen über. Eine strenge Trennung 
dieser Operationen an Wechseldiskonten, Vorschüssen 
gegen Waren, on call’s usw., wie es bei uns üblich ist, 
würde bei den dortigen Verhältnissen weniger Zweck 
haben. Der Wechsel hat dortzulande noch wenig 
Bürgerrecht. Es ist ein Verdienst der A. P. C., den 
Wechsel immer mehr einzubürgern. Es war keine leichte 
Aufgabe, den Nutzen dieses Wertzeichens dem Publikum 
beizubringen, und noch jetzt sah Schreiber dieses bei 
seiner Reise durch Palästina viele Händler, für die der 
Wechsel noch etwas ganz Unverständliches war. Ebenso- 
wenig sind Vorschüsse gegen Waren oder gegen Land 
von olfenen Krediten nicht ganz streng zu trennen und 
tangieren einander häufig. Wir nehmen daher besser 
die Totalsumme, welche die A. P. C. gegen Wechsel, 


Waren usw. ausstehen hat, zusammen. Diese sind: 
in Jaffa in den Filialen 
1905 »l. Oktober 123850 m 
5l. Dezember 243190 —- 
1904 51. März 405730 
30. ‚Juni 521460 
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in Jaffa in den Filiale : 
1904 30. September 748240 ji 
31. Dezember 787970 331270 7 
1905 31. März 747500 521400 © 
30. Juni 801290 361180 
30. September 1042650 359780 
31. Dezember 1358100 457500 
1906 31. März 1259410 531170 
30. Juni 1590230 669260 
30. September 1999430 2091680 
31. Dezember 1908760 1864000 
1907 31. März 1684040 1149340 
30. Juni 2137640 2969690 
30. September 2819970 2784740 
3l. Dezember 2808740 1748360 
1908 31. März 2408800 2087260 
30. Juni 2641600 1748360 
30. September 2787880 2094000 
3l. Dezember 2422330 2001500 
1909 31. März 2166480 2447180 
30. Juni 2298050 2682150 
30. September 2506990 2899350 
3l. Dezember 2534280 2544430 
1910 31. März 2101500 2593210 
30. Juni 2183760 3034460 


Diese Ziffern sindimDiagrammmiteiner . . 
bezeichnet. Was bemerken wir hier? 
im Lande wächst ganz rapid bis 1907 und erreicht 


Ende September 1907 seinen Höhepunkt, um nachher 
stark zu sinken, sich Ende 1909 ziemlich hoch zu er- 


heben und, ohne die Höhe von 1907 zu erreichen, in 
1910 wieder etwas zu sinken. Auch hier ist keine 
besondere Saison zu konstatieren, obwohl die Ziffern 
häufig im Herbst am höchsten sind. Es ist natürlich 
raglich, ob man aus einer so kurzen Zeit und aus der 
Tätigkeit einer Bank 
irgendwelche Schlüs- 
se ziehen darf; es 
sieht aber doch aus, 
als ob wir jedenfalls 
mit einem solchen 
Steigen der aktiven 
Operationen, wie es 
bis 1907 stattfand, 
vorläufig nicht mehr 
zu rechnen hätten. 
Natürlich kann sich 
das Bild plötzlich 











ändern. Sobald nur 
n RN der Beginn einer 
ureau des Herrn Levontin in Jaffa industriellen und 


kommerziellen Entfaltung des Landes eintritt, was wir wohl 
unter den jetzigen Verhältnissen mit einiger Sicherheit 
erwarten können, dann kommt zweifellos eine ganz 
andere Spannung der finanziellen Verhältnisse, und dann 
wird die A. P. C. genötigt sein, viel mehr finanzielle 


Mittel dorthin zutransportieren. Momentan aber ist 
zweifellos eine gewisse Sättigung eingetreten, die 
sowohl in der Jaffaer als in den andern Filialen ganz 


deutlich zutage tritt. 


Vergleichen wir nun die beiden Linien der passiven 
und aktiven Operationen miteinander, so ersehen wir, 
daß die letztern zwar anfangen viel schneller zu steigen, 
daß die erstern dafür viel beständiger, und zuletzt 


| ‚Linie 
Der Geldbedarf 






sowohl in Jaffa als in sämtlichen Filialen ist die Summe 
‘ der Einlagen größer als die im Lande verteilten 
Kredite. Wir sehen daraus, daß die Bankpolitik der 
A.P.C. sich fast gar nicht nach ihrem Status richtet, 


Jaffae 


", 4 000 000 





83 


lich von europäischen Banken, daß sie ?/s ihrer Depots 
in Werten haben, die sofort in Geld umgewandelt werden 
können (Wertpapiere, Wechsel usw.). Im Orient liegen 
aber die Verhältnisse noch viel schwerer. Die Wechsel, 


r Filiale 


Diskonten, Kontokorrente usw. (Aktive Operationen) 
Depots, Kontokorrente (Passive Operationen) 
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daß jedenfalls nicht Knappheit an Mitteln irgendwie die 
größere oder kleinere Summe der Anlagen beeinflußt, 
diese reguliert sich lediglich nach dem Bedarf und den 
Verhältnissen im Lande. Selbstredend sprechen wir 
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hier von einem Geldbedarf, der kommerziell begründet 
ist und. Sicherheit bietet. Diese Unabhängigkeit der 
A.P.C. wird nur dadurch möglich, weil sie hinter sich 
den J.C.T. in London hat, der ihr die nötigen Mittel 
zur Verfügung stellt. Noch wichtiger aber ist für die 
A.P.C. die Frage der Liquidität. Man verlangt gewöhn- 


mpany, & 
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auch die ganz guten, sind schwer realisierbar, und selbst 
gegen sichere Wertpapiere ist schwer Geld zu be- 
kommen. Nun kommen noch hinzu die Schwierigkeiten, 
überhaupt Geld dorthin zu beschaffen, und es leuchtet 
ein, wie vorsichtig die Banken im 

Orient sein müssen und sehr große 

Kassen und Guthaben in andern 

td. erstklassigen Institutionen haben 

müssen. Für die A. P. C. löst sich 
diese Frage sehr leicht. Wohl muß 


au. 


ODE sie auch etwas große Kasse halten, 
Sen | sonst aber ist sie durch den J. C. T. 

ICH ER SE EIEY, 3 I immer gedeckt. Der J.C. T. ist 

Mol prlyghur 4. Hlionyeomt 2. nämlich ganz außerordentlich 
+ der Lor len Y eb Z herına/ Auslaca; id, weil bei ihm das Verhältnis 
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Bankniveau übersteigt, und ist er 
daher in der Lage, immer größere 
Summen seinem Tochterinstitut, 
der A. P. C., zu jeder Zeit zur Ver- 
fügung zu stellen. So war es 2. B. 
beim „Run“ Ende 1907, von dem 
wir schon gesprochen haben. Die 
A. P. €. hat bereitwilligst nicht nur 
allen unterminierten Einlagen, 
sondern auch solche, die viel später 
fällig waren, in wenigen Tagen 
ausgezahlt, und zwar in Summen, 
die für dortige Verhältnisse nicht 
unbedeutend sind. Die kräftigte 
natürlich noch das Vertrauen zu der Institution. 
Schreiber dieses möchte nicht alle die Zweige der 
Tätigkeit der A.P.C. wiederbesprechen, über die er schon 
auf dem Kongreß berichtet hat; er kann aber nicht umhin, 
auf die sehr fruchtbare Tätigkeit bei der Gründung von 
Vorschuß- und Sparkassen, beim Häuserbau, beim Land- 
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kauf usw. nochmals kurz hinzuweisen. Häufig mußte 
dort die A.P.C. aus der reinen Bautätigkeit heraus- 


kommen und die Initiative zu neuen Unternehmungen 
geben, diese finanzieren, und sie ist auch jetzt mit 
srößern Fragen des Wasserbaues und andern Unter- 
nehmungen beschäftigt. Last not least wollen wir noch 
erwähnen. daß auch die Steigerung des Gewinnes der 
A.P.C. ganz regelmäßig vor sich geht. In den ersten 
Jahren war der Gewinn sehr bescheiden, im Jahre 1907 
war der Nettogewinn 2155 £, etwa 54090 Fres., bei 
einem Kapital von 39000 &£, und wurde eine Dividende 
von 9 d (33/4°/o) gezahlt. 1908 — Gewinn von 4794 £ 
bei einem Aktienkapital von 69700 £, und nachdem 
eineReservevon 1500£ zurückgelegt worden war, konnten 
wir eine Dividende von 10 d, etwas über 4°/o, ver- 
teilen und noch 505 £ auf nächste Rechnung vor- 
tragen. Im Jahre 1909 war der Nettogewinn bei einem 
Kapital von 72000 £ 4976 £, etwa 125000 Fres. Von 
diesem wurden 1000 £ als Reserve für zweifelhafte 
Schulden zurückgelegt und 4°/o Dividende verteilt. So- 


weit sich aus den bisherigen Abrechnungen urteilen 
läßt, wird der Gewinn pro 1910 entschieden nicht 
schlechter als pro 1909 ausfallen. Zieht man in Be- 
tracht, daß für die Leitung der Bank nicht nur die 
Frage des Gewinnes als Leitschnur dient, so dürfen diese 
Resultate nicht unbefriedigend sein. 
ist, daß die A.P.C. ein mächtiger Faktor im Lande ge- 


worden ist. Sie hat viel, sehr viel zur Entwicklung und 


Belebung des Landes beigetragen. Selbst in Ländern 
mit ausgebildetem nationalökonomischem Leben sind die 
Banken von- solcher Bedeutung für das ökonomische 
Leben, daß man sie gewöhnlich mit dem Herzen ver- 
gleicht, welches das Blut aus dem ganzen Körper aufnimmt, 
um es wieder in alle Arterien zu verteilen und damit 
dem Organismus Leben zu verleihen. Noch mehr ist die 
in Palästina der Fall. Hier gilt es, neues, frisches, 
pulsierendes Blut hineinzubringen, und die A.P. C, ist 
ein Stück Herz, welches wir dorthin gebracht haben, 
— ein Stück jüdisches Herz. 
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Die Rückkehr der Juden zur Landwirtschaft und die Palestine 
Land Development Company 


Von Dr. Arthur Ruppin, Jaffa. 


Die Hauptschwierigkeit, welche sich einer Kon- 
zentration der Juden in Palästina entgegenstellt, liegt 
auf wirtschaftlichem Gebiete, nämlich in der mangelnden 
wirtschaftlichen Anziehungskraft Palästinas.. Gewiß, 
die Juden Osteuropas leben in materieller Not und 
möchten auswandern, aber ihr Ziel ist nicht Palästina, 
sondern Amerika. Mit schönen Worten und dem Appell 
an das nationale Gefühl läßt sich die Richtung des 
Auswandererstromes nicht ablenken: er geht mit eherner 
Notwendigkeit dahin, wo die Existenzaussichten am 
besten sind. In Amerika, dem großen Industrielande, 
findet der bemittelte und der unbemittelte Jude als 
Unternehmer oder Arbeiter sein Brot, und zwar in 
demselben oder ähnlichen Berufe, den er in der Heimat 
ausgeübt hat; in Palästina, dem Ackerbaulande, findet 
er es in der Regel nur dann, wenn er sich von seinem 
bisherigen Berufe abkehrt und der Landwirtschaft ZUu- 
wendet. Das ist nicht leicht. Leroy-Beaulieu behauptet 
sogar, es sei überhaupt unmöglich, daß ein Städter 
jemals ein Bauer werde. Das schießt über das Ziel 
hinaus und kann dadurch widerlegt werden, daß es in 
Palästina immerhin eine gewisse Zahl von Juden gibt, 
die den Umwandlungsprozeß von Städtern zu echten 
Landwirten durchgemacht haben. Aber soviel ist un- 
zweifelhaft, daß die Umwandlung große Anforderungen 
an den Menschen stellt und in sehr vielen Fällen 
mißlingt. 

Was läßt sich tun, um die Juden in der Landwirt- 
Schaft heimisch zu machen? Wollte man systematisch 
vorgehen, so müßte man jüdische Kinder in Europa 
oder in Palästina in landwirtschaftlichen Schulen und 


Betrieben für die Landwirtschaft erziehen und sie dann 
als Kolonisten in Palästina ansiedeln. Aber dieser Weg 
ist ebenso langwierig wie kostspielig; jedes Kolonisten 
Ausbildung und Ansiedlung würde 15 000—20 000 Mark 
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Viel wichtiger aber 


kosten, und es ist nicht abzusehen, woher diese enormen . 


Geldmittel genommen werden sollen. Nach unserer 
Ansicht wird dieser Weg immer nur den Charakter 
eines Laboratoriumversuchs haben. Er mußte im An- 
fange der Kolonisation eingeschlagen werden, um ver- 
schiedene technische Fragen .klarzustellen und einer 
groben Kolonisation den Weg zu bereiten, wie ja auch 
in der modernen Großindustrie der Laboratoriumsver- 
such der praktischen Anwendung im Großen vorhergeht. 
Will man nicht einige Hunderte, sondern viele Tausende 
von Kolonisten schaffen, so muß das Privatinteresse 
mit privaten Mitteln zur Kolonisation treiben. 
Aber wie ist das zu erreichen? Die Erfahrungen der 
bisherigen jüdischen Kolonisation haben gezeigt, daß 
es im allgemeinen unmöglich ist, Leute im reifen Alter, 
die bisher Händler und Handwerker waren, zu Acker- 
bauern (im engern Sinne des Wortes im Gegensatz 
zu Pilanzungsbauern) zu machen. 

Um diese Klippe zu umgehen, gibt es zwei Mög- 
lichkeiten: 

l. Bemittelte Leute sollen nicht Ackerbauer, 
sondern Pflanzungsbauer werden, d. h. fruchttragende 
Baumpflanzungen erwerben. Die Rentabilität dieser 
Pflanzungen ist in dem dafür außerordentlich geeigneten 
Boden Palästinas eine sehr hohe, Die Pflanzungen 
brauchen, wenn sie einmal Frucht tragen, keine be- 
sonders große Pflege und können ohne Gefahr auch 


Y 


ihre Kinder, die in diesem Milieu 


den Dorfschulen oder durch Wanderlehrer 






von Leuten, die bisher keinerlei landwirtschaftliche 
‚Kenntnisse besaßen, bewirtschaftet werden. Freilich 
werden diese Leute damit keine Landwirte; aber sie 
leben in einem landwirtschaftlichen Milieu, und 
aufwachsen, werden 
werden, besonders 
daß die Kinder in 
elementaren 
landwirtschaftlichen Unterricht erhalten und ihr 
Interesse für die Landwirtschaft von Kindheit an durch 
Schulgärten 


bereits zu wirklichen Landwirten 
wenn dafür Sorge getragen wird, 


usw. geweckt 


wird. Das ist 
vor allem hin- 
sichtlich der 
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sie keine Aussicht, in der Landwirtschaft in Palästina 
ihre Existenz zu finden. Wenn sie aber jung sind 
können sie als Arbeiter in Palästina in mehreren Jahren 
die Landwirtschaft erlernen. Haben sie die nötigen 
Kenntnisse erworben, so muß ihnen durch Verpachtung 
von Land oder durch Gewinnbeteiligung in einem Grob- 
betriebe oder durch die Errichtung von Siedlungs- 
genossenschaften, wie sie Franz Oppenheimer propa- 
giert, die Möglichkeit geboten werden, in einer.einiger- 
maßen selbständigen Stellung durch besonders starke 
Anspannung 
ihrer Arbeits- 
kraft einen be- 
sonders hohen 
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Gemüsezucht, konnten sich in den jüdischen Kolonien 
hauptsächlich deshalb nicht entwickeln, weil die Frauen 
sich der Arbeit nicht annahmen. 


Die jüdischen Kolonien in Judäa, die hauptsächlich 
Pflanzungskolonien sind, liefern den Beweis, daß die 
zweite Generation sich bereits sehr gut in den land- 
wirtschaftlichen Beruf, auch den eigentlichen Ackerbau, 
einlebt. Und diese zweite Generation ist es, auf die 
der Zionismus sein Augenmerk und seine Hoffnung 
richten und wegen der er die Eltern zum Erwerb von 
Pflanzungen anfeuern sollte. 

%. Leute ohne oder mit geringem Kapital 
sich nicht fruchttragende Pflanzungen kaufen. 
sie alt sind und die Landwirtschaft nicht kennen, 


können 
Wenn 
haben 


zur Selbständigkeit sind ihm verschlossen. 


Es ist als sicher anzunehmen, daß Leute mit Kapital 
und junge Arbeiter in großer Zahl nach Palästina 
gehen würden, wenn die einen die Sicherheit hätten. 
daß sie für ihr Geld fruchttragende und rentable 
Pflanzungen erhalten, die andern, daß ihnen in der an- 
gedeuteten Weise ein Weg zur Erringung VON Eigen- 
fum und Selbständigkeit offen stände. Beide Sicher- 
heiten fehlen bisher, und deshalb ist der Zustrom nach 
Palästina ein sehr schwacher. Viele Juden liebäugeln 
mit dem Gedanken einer Übersiedlung nach Palästina, 
und wenn ihnen die Sache etwas leichter gemacht und 
etwas näher ‚gebracht würde, so würde der Wunsch 
zur Tat werden; ohne das bleibt er aber ein Wunsch 
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und zerrinnt schließlich in wesenloses Nichts. Der 
zionistischen Organisation fällt die Aufgabe zu, an 
diese Zagenden und Hoffenden heranzutreten, ihren 
Wünschen und Gedanken eine feste Richtung zu geben 
und ihnen den Weg zur Verwirklichung zu zeigen. 


Ein erster Anfang hierzu ist durch die Gründung der 
Paiestine Land Development Company gemacht 
worden. Sie wendet sich zunächst an die bemittelten 
Juden, denen sie durch eine zweckentsprechende 
Parzellierungstätigkeit die Möglichkeit geben will, 
gut vorbereiteten und für sofortige Ansiedlung passenden 
Boden in Parzellen von jeder gewünschten Größe zu 
kaufen. Bisher war es selbst dem bemittelten Juden 
sehr schwer, besiedlungsfähiges Land in Palästina zu 
erwerben, weil in der Regel nur ganz große, den Bedarf 
des Einzelnen weit übersteigende Grundstücke zu kaufen 
und diese in einem so niedrigen Kulturzustande sind, 
daß sie ohne vorherige Ameliorationen nicht besiedelt 
werden können. Die P.L.D.C. will jedem Käufer seine 
Parzellen so übergeben, daß er sie mit europäischen 
Geräten sofort bearbeiten kann, daß er Wegeverbindung 
und Wasser vorfindet. Wer in sich die Kraft und 
Fähigkeit fühlt, auf diesem Boden Ackerbau, d. h. 
Getreidebau zu” treiben und sein eignes Geld ?dafür 
wagen will, mag es tun; allen denen aber, die sich 
nicht diese Kraft zutrauen, bietet die P.L.D.C. zugleich 
mit: dem Boden einen Pflanzungsköntrakt an, durch 
den sie sich verpflichtet, auf dem Boden für Rechnung 
des Käufers eine Baumpflanzung anzulegen und bis zur 
Fruchttragung zu pflegen. Auf diese Weise kann der 
Käufer in Europa so lange seinem Berufe nachgehen, 
bis seine Pfilanzung in Palästina Frucht trägt und ihm 
eine sichere Existenz gewährleistet. Die P.L.D.C. 
wird insbesondere versuchen, größere Gruppen von 
solchen Pilanzungsbauern in den jüdischen Zentren 
Osteuropas zu organisieren und aus diesen Gruppen 
ganze Kolonien in Palästina zu bilden. 


Die P.L. D. C. wendet weiterhin ihre Aufmerksamkeit 
den Arbeitern zu. Nicht allein, daß sie landwirtschaftliche 
Großbetriebe teils als Selbstzweck, teils als Zwischen- 
betriebe für die Zwecke der Parzellierung und Ameli- 
orierung einrichten und auf ihnen jüdischen Arbeitern 





= 


2; 
Gelegenheit zur Ausbildung und Arbeit geben will, sie 
will auch durch eine Gewinnbeteiligung der Arbeiter, 
die das Äquivalent einer erhöhten Inanspruehnahme der 
Arbeitskraft der Arbeiter sein soll, den Arbeitern die 
Möglichkeit geben, Ersparnisse zu machen, aus denen 
sie sich ein Häuschen erbauen und etwas Gemüsebau, 
Geflügelzucht oder Milchwirtschaft treiben können. Die 
Arbeiter werden auch nachdem für eine Reihe von Jahren 
ihren Hauptverdienst noch aus der Lohnarbeit ziehen 
müssen, aber sie haben doch durch das eigne Häuschen 
und die eigne. kleine Wirtschaft die Möglichkeit, zu 
heiraten und sich mit der Frau in die Pflege der eignen 
Wirtschaft zu teilen. Die bescheidene, aber sichere 
Existenz, die sie hierdurch haben, würde aus ihnen 
bodenständige, zufriedene Menschen machen und gewiß 
für viele kräftige junge Leute in Osteuropa verlockend 
genug sein, um sie nach Palästina zu ziehen. j 


Wenn es derP.L.D.C. gelingen würde, den Pflanzungs- 
bau für Rechnung osteuropäischer Auftraggeber und den 
Betrieb von Gutswirtschaften in großem Umfange auf- 
zunehmen, würde es verhältnismäßig leicht sein, noch 
ein anderes jüdisches Bevölkerungselement für die 
Landwirtschaft zu gewinnen, nämlich die orientalischen 
Juden, d.h. die Juden aus Jemen, Urfa, Aleppo und 
Marokko. Sie könnten neben dem osteuropäischen 
Arbeiter in den landwirtschaftlichen Betrieben der P. L. 
D.C. Beschäftigung finden und würden in vielen Fällen 
die Beschäftigung jüdischer Arbeiter überhaupt erst 
möglich machen, weil nur sie mit ihren geringen 
Bedürfnissen die Konkurrenz mit dem nichtjüdischen 
Arbeiter aushalten. Der osteuropäische Arbeiter ist 
dieser Konkurrenz nicht gewachsen, soweit rein manuelle 


Arbeit in Betracht kommt, und kann sich nur da 
behaupten, wo die Arbeit an den Verstand und die 
Zuverlässigkeit des Arbeiterss höhere Ansprüche. 
stellt. 


Die P.L. D.C. ist durch ihre eben skizzierten Ziele 
ein wichtiges, vielleicht das wichtigste Glied in der 
Aufgabe, die Juden in der Landwirtschaft heimisch zu 
machen. Hoffentlich findet sie mit dem wachsenden 
Verständnis für ihre Ziele auch die großen Mittel, die 
für ihre Arbeit erforderlich sind. 


OO0D LITERATUR ODD) 


Palästinaliteratur in hebräischer Sprache 


von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart 


Von A. M. Luncz, Jerusalem 


(Nachdruck und Übersetzung verboten.) 


Trotz der Liebe des jüdischen Volkes zu Palästina 
und der Zusammengehörigkeit von Volk und Land seit 
den urältesten Zeiten ist die jüdische Literatur über die 
Landeskunde Palästinas recht dürftig, zumal wenn wir 
sie mit der Palästinaliteratur anderer zivilisierter Völker 
vergleichen. 

In der Literatur des Talmud und Midrasch gibt es 
wohl zahlreiche Erörterungen, die die Palästinakunde in 
ihren verschiedenen Zweicen betreffen, doch sind diese 


Stellen weithin zerstreut und können nur als Materialien | 
für ein großes literarisches Bauwerk betrachtet werden. | 
Hingegen besitzen wir vom Abschluß des jerusalemischen 
Talmuds ab und dann weiter während des ganzen. 
gaonäischen Zeitalters bis zum 12. Jahrhundert nicht nur . 
kein vollständiges Buch, sondern nicht einmal eine Notiz, 
eine Reisebeschreibung oder irgend sonstige Aufzeich- 
nungen auf diesem Gebiete. Erst zu Beginn des 
12. Jahrhunderts begannen einzelne Reisende ihre Reise-- 









eindrücke niederzuschreiben, und seither finden wir in 
jedem Jahrhundert eine Anzahl kleinerer Schriften und 
Reisebriefe, die uns den Zustand des Landes und die 
Lage seiner Bewohner schildern. Die Zahl derartiger 


_ Schriften steigt von diesem Zeitpunkt an in jedem Jahr- 


hundert. 

Für das Fehlen einer Palästinaliteratur im gaonäischen 
Zeitalter und für die Geringfügigkeit derselben in der 
darauffolgenden Periode gibt es zwei Ursachen: 1. die 
Lebensgefahr, mit der in jener Zeit eine Reise von 
Babylonien und den übrigen Ländern nach Palästina 
verknüpft war, sowie der schwere Druck, unter dem die 
jüdischen Bewohner Palästinas zu leiden hatten, wo- 
durch die Juden in der Diaspora abgehalten wurden, 
nach Palästina zu ziehen; 2. der von denalten Weisen 
überkommene Grundsatz, wonach man sich nur mit 
dem Studium und der Pflege derjenigen Schriften be- 
fassen sollte, die die Erläuterung der geschriebenen und 
mündlichen Lehre sowie die (Gesetzesvorschriften für 
das tägliche Leben zum Gegenstand haben, nicht aber 
mit allgemein-wissenschaftlichen Disziplinen und prak- 
tischen Kenntnissen. Aus diesem Grunde nahm die 
Palästinaliteratur, als die genannten Ursachen zum 
großen Teil in Wegfall kamen, einen außerordentlichen 
Aufschwung. 

Abgesehen von der kleinen Anzahl und dem ge- 
ringen Umfang dieser Schriften enthalten manche von 
ihnen bloß eine Darlegung der Auserlesenheit und be- 
sondern Heiligkeit Palästinas, andere bloß eine Auf- 
zählung der Grabstätten der Propheten, Tanaiten, 
Amoräer und späterer frommer Männer. (Unter den 
Schriften der letztgenannten Kategorie gibt es solche, 
in denen die Verfasser die Ausführungen früherer 
Autoren mit Weglassungen und Zusätzen meist ganz 
kritiklos abgeschrieben haben.) 

In der Absicht, unsern Lesern einen klaren Begriff 
von der Palästinaliteratur aller Zeiten zu geben, müssen 
wir nun unsern Aufsatz in drei Abschnitte teilen und 
die beiden letzten Abschnitte in mehrere Unterabteilungen 
zerlegen. Hieraus ergibt sich folgende Einteilung: 

1. Schriften, die das ganze Gebiet der Landeskunde 
oder einen speziellen Zweig derselben behandeln. 
2. Schriften, die die Vorzüge und die Heiligkeit des 
Landes zum Gegenstand haben. 3. Einschlägige Notizen 
und Denkwürdigkeiten, die sich in Schriften andern In- 
halts vorfinden. 4. Reisebeschreibungen und an einzelne 
Personen gerichtete Briefe, wozu auch die Verzeichnisse 
der heiligen Gräber gehören. 5. Landkarten und Pläne. 

In allen diesen Abteilungen soll die chronologische 
Reihenfolge festgehalten werden. Der erste Abschnitt 
umfaßt die Zeit vom Beginn des 12. Jahrhunderts bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts, der zweite Abschnitt die 
Zeit vom Beginn des 16. bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts, der dritte Abschnitt endlich die Zeit vom Be- 
sinn des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Der 
dritte Abschnitt gliedert sich wieder in zwei Perioden, 
nämlich: a) von 1800—1880 (d. i. bis zu den Anfängen 
der Kolonisationsbewegung) und b) von 18801910. 

Die Mehrzahl der in diesem Aufsatz erwähnten 
Schriften haben mir vorgelegen; die übrigen habe ich 
auf Grund des Aufsatzes von Dr. M. Steinschneider 


. „Jüdische Schriften zur Geographie Palästinas“ zu- 


_ sammengestellt, der im dritten und vierten Jahrgange 
‘des von mir herausgegebenen Jahrbuches „Jerusalem“ 


erschienen ist. 


“ 
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I. Abschnitt 
Vom 12. bıs zum Ende des 15. Jahrhunderts 


Die Schöpfungen dieser ältesten Periode der hebräi- 
schen Palästinaliteratur sind in quantitativer Beziehung 
unbedeutend, hingegen weist diese Periode in qualitativer 
Hinsicht recht bedeutsame Publikationen auf. In dieser 
Zeit lebte nämlich der ausgezeichnete Gelehrte und 
Palästinaforscher Rabbi Esthori Haparchi, der uns das 
originellste Werk in hebräischer Sprache über sämt- 
liche Zweige der Palästinakunde, das Buch „Kaphtor 
Wapherach“‘ hinterlassen hat, das auch der bekannte 
Geograph Ritter als eine der besten geographischen 
Schriften jener Zeit bezeichnet. Auch die Reise- 
beschreibungen aus dieser Periode sind nicht nur 
in unserer Literatur, sondern auch in den Literaturen 
anderer Völker rühmlich bekannt, wie die Schriften des 
Benjamin von Tudela, des Pethachjah aus Regensburg u. a. 
Selbst gelegentliche Notizen und Aufzeichnungen über 
Palästina, die uns aus dieser Periode erhalten geblieben 
sind, stammen von den berühmtesten jüdischen Gelehrten, 
wie Itabbi Moses ben Maimon (Maimonides), Jehuda Alcharisi, 
Rabbi Moses ben Nachman (Nachmanides) u. a. 


Eine Einteilung der literarischen Erzeugnisse dieser 
Periode in verschiedene Stoffgruppen läßt sich nicht 
gut durchführen, darum führen wir im nachfolgenden 
die einzelnen Schriften lediglich in chronologischer 
Reihenfolge an. 


XI. Jahrhundert 


1. Benjamin von Iudela (1160-—1175). Der erste 
jüdische Weltreisende, der uns bekannt ist. In Jerusalem 
war er im Jahre 1164. Seine Reisebeschreibung ist 
zwar nur ein kleines Büchlein, aber von großem Werte 
für die Kenntnis des damaligen Palästinas und des 
übrigen Orients. Die Schrift hat in hebräischer Sprache 
zehn Autlagen in verschiedenen Ländern und Zeiten zu 
verzeichnen. Außerdem erschien sie in lateinischer, 
deutscher, englischer (vier Ausgaben), französischer (vier 
Ausgaben) und holländischer (zwei Ausgaben) Über- 
setzung. In jüngster Zeit erschien das Buch in einer 
neuen Ausgabe unter Benutzung handschriftlichen 
Materials und mit Anmerkungen von M. N. Adler, 
London, und Dr. L. Grünhut, Jerusalem. 


2. Moses ben Maimon (1165—1180), bekannt unter 
dem Namen Maimonides. Er reiste von Westafrika 
nach Palästina und von da nach Ägypten im Jahre 1165, 
und obwohl wir von ihm keine besondere Abhandlung 
über die Landeskunde Palästinas besitzen, so steht es 
doch fest, daß er während der kurzen Zeit seines Auf- 
enthaltes in Palästina sich mit der Erforschung der 
Grenzen des Landes eingehend befaßt hat, denn in 
seinem Mischnah-Kommentar und in seinem großen 
Werke Mischneh-Thora behandelt er häufig die Grenz- 
bestimmung Palästinas sowie den Plan des Tempels. 

3. Pethachjah aus Regensburg (1175--1180), über dessen 
Reisen die unter dem Namen ‚„Sibübh R. Pethachjah“ be- 
kannte Reisebeschreibung berichtet. Dieses Buch schrieb 
Pethachjah nicht selbst, sondern sein Landsmann Rabbi 
Jehuda ben Samuel sammelte die Erinnerungen und Be- 
richte Pethachjahs, schrieb sie nieder und gab sie als 
besondere Schrift heraus. Das kleine Büchlein, das 
gelegentlich auch die Bezeichnung »Sibübh Häöläm“ 
(„Weltreise“) trug, erschien ebenfalls ungefähr zehnmal 
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in verschiedenen Ländern und Zeiten und wurde ins 
Lateinische, Französische, Englische, Deutsche und 


Jüdisch-Deutsche übersetzt. 

4. Schreiben der Vorsteher der Gemeinde in 
Jerusalem an "die Brüder in der Diaspora, geschrieben im 
Jahre 1499 der seleuzidischen Ära, d. i 1188. Darin sind 
die Leiden der jüdischen Gemeinde Jerusalem eingehend 
geschildert. Am Schlusse des Briefes findet sich der 
Name Jonah ben Jehudah Hasephardi, der die Verbreitung 
dieses Schreibens übernommen halte. Es wurde nach 
einem Petersburger Manuskript, Codex Firkowitz Nr. 2, 
im „Magazin“ von Berliner und Hoffmann, Band II, 
veröffentlicht, doch wird die Authentizität von manchen 
Gelehrten angezweifelt. 

5. Fragment eines Briefes aus Jerusalem. Von einem 
Anonymus (1111—1300). Dieses Fragment befindet sich 
in der kaiserlichen Bibliothek zu Petersburg, wohin es 
Dr.Harkavy von seiner Palästinareise mitbrachte. Wie 
Harkavy vermutet, wurde das Manuskript zwischen dem 
1l. und 13. Jahrhundert geschrieben und ist vielleicht 
eine Kopie aus einer ältern Schrift, da einzelne Worte 
superlineare, sogenannte babylonische Vokalisation auf- 
weisen. U. a. wird in dem Briefe erzählt, daß das 
damalige Stadtoberhaupt den Juden drückende Steuern 
auferlegte und die in Jerusalem befindlichen Abkömm- 
linge der davidischen Dynastie ins Gefängnis warf. Das 
Fragment, das den Anfang und die Mitte des Briefes 
enthält, hat Dr. Harkavy mit einer kurzen Einleitung 
und Anmerkungen in meinem Jahrbuche „Jerusalem“, 
Jahrgang 5, S. 67—70, herausgegeben. 


XI. Jahrhundert. 

6. Samuel ben Simson (1210) besuchte Palästina im 
Jahre 1210 in Gesellschaft des Rabbi Jonathan Hakohen 
aus Lunel. In seinem kurzen Reisebriefe erwähnt er 
die heiligen Gräber der verschiedenen Städte sowie alle 
jüdischen Gemeinden, die sich zu jener Zeit in Palästina 
b»fanden. Publiziert im Magazin von Dr. Berliner und 
Hoffmann im Jahre 1878, Seite 35-38. 

T. Jehuda al-Charisi (1216). In seinem Buche Tach- 
kiemoni, Kap. 28, das von den Vorzügen Zions und 
Jerusalems handelt, finden sich verschiedene Notizen 
über den damaligen Zustand von Jerusalem, wo 
al-Charisi etwa einen Monat weilte. 

8. Anonymus (vor 1258) „Elch Hammassd‘öth“, ent- 
haltend: a) Verzeichnis der heiligen Gräber in den 
Städten und Dörfern Palästinas; b) Verzeichnis der 
Synagogen, die in frühern Jahrhunderten erbaut worden 
waren, sowie der Gräber berühmter Mäıner in den 
übrigen Städten des Orients. Zum ersten Male mit 
zwei weitern kleinen Schriften nach einer Handschrift 
aus Marakkesch herausgegeben von A. Carmoly (1842), 
und zum zweiten Male unter dem Titel „Agudath 
Agadöth“ von mir, Jerusalem 1885. 

9. Jacob aus Paris (1258) wurde von Rabbi Jechiel aus 
Paris, dem bekannten Tossaphisten, nach dem Orient 
gesandt, um für seine große Jeschiba Spenden zu 
sammeln. Bei dieser Gelegenheit bereiste er ganz 
Palästina. Vom ihm .ist uns bloß eine kurze Aufzeich- 
nung unter dem Titel: „Simän& Kithb& Hakkebäröth“ 
erhalten, die ein anderer nach seinem Diktat ge- 
schrieben oder aus seinen Schriften kopiert hat. Ein 
Manuskript davon besaß A. Garmoly, der es in der 
Einleitung zu der unter 8. genannten Schrift „Kleh 
Hammassä‘öth“ edierte. 


jüdischen 


10. Moses ben Nachman (1268), bekannt unter dem 


Namen Nachmanides. Er war der eigentliche Begründer 
der jetzigen jüdischen Niederlassung in Jerusalem. Sein 
im Jahre 1268 geschriebener Brief aus Jerusalem an 
seinen Sohn Nachman enthält Nachrichten über .die 


damalige Lage der Juden in Jerusalem, Dieser Brief wurde 
am Schlusse des Buches „Scha‘ar Haggemul“ (wiederholt) 
gedruckt. 

11. Im Pentateuch-Kommentar des Nachmanides (siehe 
unter 10) finden sich archäologische Notizen zur Kunde 
Palästinas, wie Nachrichten über das Grabmal Rahels, 
über die Samaritaner (Kuthäer) und über althebräische 
Münzen. 

12. Anonymus (13.—-14. Jahrhundert), ‚„T6zaöth Erez 
Israel“ von einem Schüler des Nachmanides, Ms. 
Petersburg. 


XIV. Jahrhundert 


13. Esthori b. Mose Ha-Parci (1514) ist der erste 
jüdische Gelehrte, der sich systematisch mit der Palästina- 
kunde beschäftigte. Gelegentlich der Vertreibung der 
Juden aus Frankreich im Jahre 1313 zog er nach Palä- 
stina und ließ sich in der alten Stadt Beth-Scheän 
(Besän, Skythopolis) nieder, wo sich damals eine kleine 
Jüdische Kolonie befand. Esthori Harparchi widmete 
sich sieben Jahre lang unausgesetzt der Erforschung 
Palästinas und durchzog das ganze Land kreuz und quer. 
Zwei Jahre reiste er in Galiläa und fünf Jahre in Judäa, 
um das Land in allen Beziehungen genau kennen zu 
lernen. Er versenkte sich liebevoll in das Studium der 
Grenzen und der alten Stammeseinteilung des Landes, 
forschte nach den Namen ihrer Städte, Dörfer und 
Ruinen, nach der Beschaffenheit der in Bibel und Talmud 
genannten palästinensischen Pflanzen und interessierte sich 
auch für die Altertümer des Landes, wie die alten Maße, 
Gewichte und Münzen. Die Resultate seiner Forschungen 
legte erin seinemgroßen Werke „Kaphtör Wapherach“ nieder, 
das die auf Palästina bezüglichen religionsgesetzlichen 
Bestimmungen behandelt und im Jahre 1322 vollendet 
wurde. Dieses grundlegende Werk erschien: a) Venedig 
1547— 1549, b) Berlin 1851, c) neue sorgfältig revidierte 
und verbesserte Auflage, Jerusalem 1897 1899, ed. Lunez, 
2 Bände, in der Sammlung „Ozar Saphruth Erez Israel“. 


14. Isak Ohelo b. Josef aus Arayona (1333). Reise- 
briefe von demselben veröffentlichte A. Carmoly in 
[ranzösischer ‚Sprache in seinem Buche „Itineraires“, 
angeblich aus einen Pariser Ms. In diesen Briefen 
finden wir Angaben, die uns sonderbar anmuten, wie 
z. B., daß es damals in Hebron große Seidenfabriken 
gegeben habe, oder daß die Juden an einem Orte Schaf- 
hirten gewesen seien. Auch ihr Rabbiner soll diesen 
Beruf ausgeübt und seine Lehrvorträge auf dem Weide- 
platze abgehalten haben. Ich habe mir große Mühe ge- 
geben, das hebräische Original des Reiseberichtes aus- 
findig zu machen, und suchte es in Gemeinschaft mit 
Herrn M. Schwab in der von Carmoly genannten Hand- 
schriftensammlung. Wir konnten jedoch die betreffenden 
Reisebriefe nicht finden. An der Stelle, wo man sie 
nach den Angaben Carmolys erwarten sollte, befinden 
sich einige leere Blätter; nun könnte man ja vermuten, 
daß die Blätter, die die Reisebeschreibung enthalten, 
aus dem Kodex gestohlen wurden, nachdem Carmoly 
seine Übersetzung angefertigt hatte. Allein unter den 
hinterlassenen Papieren Carmolys befand sich keine 
Abschrift des hebräischen Originals. Ebensowenig be- 
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ndet sich in den Handschriftensammlungen anderer licht. Ein dritter Brief von ihm befand sich handschrift- 
3 Bibliotheken ‚eine Kopie der betreffenden Reisebriefe vor. lich im Besitze Dr. Jellineks und ist noch unveröffentlicht 
Darum läßt sich der Verdacht nicht von der Hand weisen, 24. Anonymus aus Venedig (1495), ein Schüler des in 
aß es ‚sich um eine Erfindung Carmolys handelt, der der vorigen Nummer genannten Rabbi Obadja aus 
ekanntlich auch sonst literarischer Fälschungen ver- Bertinoro. Ein Brief vor ihm ist gleichfalls im genannten 
dächtig ist. | Jahrbuch, Band III, ediert worden. 

= 15. Joseph b. Elieser (1358) bringt in seiner Schrift 25. Jacob Sikili (1500) schrieb ein Verzeichnis der 
„Zoplmath Pa‘aneach“ oder „Ohel Joseph“, einem Super- heiligen Orte und Gräber in Palästina, angeführt im 
kommentar zum Pentateuchkommentar des Ibn-Esra, „Juchasin“, Seite 228, London 1857. S 
‚Amsterdam 1712, wichtige Notizen und Mitteilungen 26. Isak Latif b. Meir (1500), Brief aus Jerusalem über 
“über Palästina. den damaligen Zustand der Stadt und die in ihr befind- 
16. Jakob b. Nethanel Ha-Kohen (13.—15. Jahrhundert) lichen Gräber usw. Ms. Parma, veröffentlicht im Magazin 
‚besuchte Palästina und schrieb einen kurzen Bericht von Berliner und Hoffmann, 1878. 2 
“über die Grabstätten in Palästina; doch kann man auf * * 

"Grund dieser Schrift den Zeitpunkt seiner Anwesenheit 5 

im Lande nicht bestimmen. Das Ms. befindet sich in Wie ar obiger Zusammenstellung hervorgeht, sind 
"Cambridge, und Professor Israel Abrahams hatte die aus der Zeit vom 12. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 


"Freundlichkeit, es für mich zu kopieren. EB derim lediglich 26 Palästinaschriften auf uns gekommen, die 
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Jahrbuch „Jerusalem“. Band 7, S. 90—104, mit einer 
Einleitung und Anmerkungen von Dr. L. Grünhut ver- 
-öffentlicht. 

XV. Jahrhundert 


17. Elia aus Ferrera (1438). Ein Schreiben, das er 
aus Jerusalem an seine Söhne gerichtet hat, wurde in 
 demB.ıche „Dibhr& Chachämim“,ed. Elieser Aschkenasi, 
Frankfurt 1849, veröffentlicht. In französischer UÜber- 
setzung ist das Schreiben in Carmolys „Itineraires“ 
- erschienen. 

i ı8. Isak Ibn Alferra (1441) verfaßte in diesem Jahre 
in Jerusalem einen kleinen Bericht über seine Reise und 
“schickte denselben an Rabbi Simon Duran und seinen 
Sohn Salomo. Die Reisebeschreibung selbst ist verloren- 
gegangen, doch finden sich Auszüge daraus im Buche 
_ Juchasin, London 1857, S. 228. 

19. Anonymus (vor 1443) „Massöreth Hachassidim”, „Die 
“Tradition der Frommen“, enthaltend ein Verzeichnis der 
_ Gräber in Palästina. Diese Schrift ist uns nur aus einem 
von Rabbi Salomo Duran aus Algier angeführten Zitat 
über die Gräber in Palästina bekannt. Vergleiche 

Juchasin, London 1857. 
| 20. Anonymus aus Candia (1473), kurzer Bericht über 
die Gräber in Palästina, Ms. Parma, veröffentlicht von 
M. Steinschneider im Jahrbuch „Jerusalem“, Band I, 
Seite 120— 122. 
21. Meschullam b. Menachem aus Volterra (1481) schrieb 
einen ausführlichen Bericht in Form eines Tagebuches 
über seine Reise von Neapel nach Ägypten und von da 
nach Jerusalem via Wadi el-Arisch. Über Damaskus reiste 
“er nach Venedig zurück. Ms. Florenz, herausgegeben 
“und mit Anmerkungen versehen von David Castelli im 
_ Jahrbuch „Jerusalem“, Band I, Seite 167—219. 
22. Joseph »av3n» (Montebuy?) Aschkenasi (1481), Reise- 
brief an seine Söhne in der Lombardei in Form eines Tage- 
_ buchs über seine Reise von Beirut nach Jerusalem. Ms. 
_Bodleiana, Oxford (Katalog Neubauer. Nr. 2835/46), von 
“mir im Jahrbuch „Jerusalem“, Band VI, Seite 336—398, 
 ediert. 
23. Obadja aus Bertinoro reiste im Jahre 1488 nach 
Palästina und ließ sich dort nieder. Zwei seiner Briefe, 
“die er an seine Freunde über die Lage der jüdischen 
Bevölkerung schrieb, wurden zuerst im „Jahrbuch für 
‘die Wissenschaft des Judentums“ Band Ill, 1865, zum 
zweiten Male in der in Jerusalem erschienenen hebräi- 
schen Zeitschrift „Jehuda Wi-Jeruschalajim“ veröffent- 






man ihrer Beschaffenheit nach, wie folgt, einteilen kann: 
4 größere Werke, 18 Reisebriefe und Gräberverzeichnisse . 
und 4 Abhandlungen, die nebenher in andern Schriften 
enthalten sind. Wie wir jedoch vorausgeschickt haben, 
ist die kleine Literatur dieser Periode überaus wertvoll 
für die Kenntnis des Landes, seiner Altertümer und 
seiner Geschichte. Wir wollen hier bloß auf die große 
Wichtigkeit des Reisebriefes von Rabbi Meschullam aus 
Volterra (Nr. 21) hinweisen. Abgesehen davon, daß er 
von Ägypten nach Jerusalem durch die Wüste reiste, 
eine Gegend, die vordem ganz unbekannt war, hat er 
in dankenswerter Weise die Namen der Rabbiner und 
Gemeindevorsteher aller Orte, die er berührte, ver- 
zeichnet. Ferner sei insbesondere auf die historische 
Wichtigkeit der Briefe Bertinoros hingewiesen. Betreffs 
dieser wollen wir hier eine kurze, aber wichtige Be- 
merkung einfügen. Bertinoro berichtet wiederholt von 
den „Ältesten“ (Sekenim) in Jerusalem, die in drücken- 
der, ungerechter Weise die Steuern eingetrieben haben. 
Darunter sind nicht die Ältesten und Gelehrten der 


jüdischen Geineinde zu verstehen, sondern die mit der 


Eintreibung der Steuern von den Juden betrauten, von 
der Gemeinde hierzu gewählten Vögte, die dazumal 
„Scheich il-Jahud“ genannt wurden und die im Briefe 
des Rabbi Meschullam namentlich angeführt sind. Die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes Scheich im 
Arabischen ist „Ältester“, worauf ich bereits im Jahr- 
buch „Jerusalem“ aufmerksam gemacht habe. 


II. Abschnitt. 


Vom Beginn des XVI. bis zum Ende des 
XVII. Jahrhunderts. 


Dieser und der folgende Abschnitt liefern den Beweis 
dafür, daß die jüdische Palästinaliteratur in dem Maße, 
als die jüdische Bevölkerung Palästinas zunahm und die 
Reise nach dem Lande leichter und gefahrloser wurde, 
einen immer srößern Umfang annahm. Obgleich dieser 
Abschnitt bloß drei Jahrhunderte umfaßt, so beträgt 
doch die Anzahl der Palästinaschriften in demselben 
das Fünffache gegenüber der Zahl der Schriften aus der 
vorhergehenden Periode (12. bis Ende des 15. Jahr- 
hunderts). Auch ist die Literatur in dieser Periode 
reicher ‘gegliedert, so daß wir sie in Unterabteilungen 
zerlegen können. In dieser Periode finden wir ferner 
schon Gelehrte, die Karten für die Grenzbestimmungen 
des Landes sowie zur Illustrierung der Wüstenwanderung 
der Kinder Israels entwarfen. Einzelne dieser Karten 
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sind den Schriften der betreffenden Autoren beigefügt; 
andere erschienen separat oder wurden verschiedenen 
Ausgaben der Pessach-Haggadah als Anhang beigedruckt. 
Bemerkenswert ist schließlich, daß wir aus dieser 
Periode auch Reisebriefe von Karäern besitzen. 


XVI. Jahrhundert 
Bücher und Broschüren 
1. Anonymus (1557) schrieb in diesem Jahre eine 
kleine Abhandlung über die Gräber der Frommen in 
Palästina und nannte dieselbe „Iygereth“. Uri ben Simon 
(siehe unter 3) kopierte diese Abhandlung und gab sie 
unter dem Titel: „Jichus Hä-dbhoth“ heraus. 


2. Gerson b. Ascher aus Scarmela (1561) verfalßte .das 
Buch „Jichus ha-Zaddikim“, enthaltend eine Beschreibung 
der berühmten Gräber in Palästina. Bei jedem Grabe 
ist ein Spruch aus der Bibel und dem Talmud angeführt, 
der irgendeine Beziehung zu der betreffenden Grab- 
stätte aufweist. (Meist sind es Aussprüche der betreffenden 
Frommen selbst, die sich im Talmud vorfinden.) Das 
Buch erschien zuerst in Mantua 1561 8°, dann in 
Venedig 1599, endlich mit einem Vorwort und unter 
Hinzufügung der jetzt üblichen Gebete in Jerusalem 1896, 
16° (ed. A. M. Luncz). 

3. Uri b. Simon aus Abila (1564) lebte in Safed. Wie 
bereits unter 1 erwähnt, kopierte er im Jahre 1564 die 
„Iggereth* des Anonymus aus dem Jahre 1537. Diese 
Kopie unter dem oben angegebenen Titel wurde mit 
lateinischer Übersetzung von Huttinger, Heidelberg 
1659, 12°, ebenda 1662, 8°, ferner mit jüdisch-deutscher 
Übersetzung, Wilna 1853, 8°, herausgegeben. 


XVII. Jahrhundert. 


4. Abraham b. David aus Porte Leon verfaßte ein um- 
fangreiches Werk, ‚„Schiltö Haggibbörim‘“‘ betitelt, das die 
Anlage des heiligen Tempels, die Beschaffenheit der 
Priestergewänder, den Dienst der Leviten, die Art und 
Gestalt der im Tempel gespielten Musikinstrumente, 
ferner den Opferdienst, die B&th-Haschoebä-Feier u. a. 
ausführlich behandelt. Der Verfasser war niemals in 
Palästina und schrieb sein Buch auf Grund von 
60 Quellenschriften, die die obigen Themen behandeln. 
Das Buch „Schilt& Haggibbörim“ wurde nur einmal ge- 
druckt, Mantua 1612 (Kl.-Folio) und ist sehr selten. 

5. Chürböth Jerüschäläjim (1625) enthält eine Schilderung 
. der Leiden und Bedrückungen, die die jüdische Gemeinde 
in Jerusalem zur Zeit des Musselim (Pascha-Stellvertreter) 
Ibn-Faruch erdulden mußte, der ihr immer neue, uner- 
trägliche Steuerlasten aufbürdete, bis die Gemeinde 
gänzlich verarmte. Als Ibn-Faruch durch den Pascha 
von Damaskus abgesetzt wurde, schickten die Vorsteher 
der Gemeinde einen Abgesandten nach Italien, dem sie 
dieses Schriftchen mitgaben, das sie alle unterzeichneten. 
Der Abgesandte ließ sich die Authentizität der Schrift 
bei den Vorstehern der jüdischen Gemeinde Venedig 
bestätigen und übergab sie dem Druck. Venedig 1625, 
4%, 12 Bl. Das Büchlein zeichnet sich dadurch aus, 
daß es nicht im sogenannten Musivstil mit Benutzung 


biblischer Zitate und Anspielungen abgefaßt ist, wie die- 


meisten Sendschreiben dieser Art, vielmehr in leicht 
faßlicher Sprache die traurigen Ereignisse rein historisch 
schildert. Das Wesentlichste aus diesem Sendschreiben 
habe ich in meinem Artikel „Die Juden in Palästina“ 
im Jahrbuch „Jerusalem“, Band III, abgedruckt. M. Stein- 
schneider hat einen Auszug daraus in deutscher Sprache 






unter dem Titel „Statthalterwirtschaft in Jerusalem im 
Jahre 1625“ veröffentlicht. i 

6. Im Jahre 1626 veröffentlichten die Abgesandteil 
der Armen Jerusalems in Venedig auf einem losen Blatt 
ein Verzeichnis der Gräber in Palästina unter dem Titel‘ 
„Iggereth messappereth Jichnsthä dizaddikaja di-ar‘d di-Israel‘“. 
Später wurde dieses Verzeichnis in Form eines Buches 
mit Illustrationen von Jechiel Teschubah unter dem 
Namen „Jichüs Hazaddikim“ herausgegeben, Verona 
1646, 3%. (Einige Bibliographen haben diese Schrift mit. 
der gleichnamigen des Gerson Scarmela — s. unter 2 — 
verwechselt.) Zum dritten Male wurde die Schrift durch 
Joseph Schalit Richetti, Mantua 1676, 4%, und zum 
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“vierten Male wieder als loses Blatt in Frankfurt a. M. 


1693-1707 gedruckt. Viele spätere Autoren, die die 
Gräber der Frommen in Palästina beschrieben, haben 
dieses Verzeichnis benutzt. 

T. Gerson ben Klieser Levi aus Prag (1634/5) beschrieb 
seine Reisen in einer kleinen, ‚„J/ggereth Hakködesch‘ 
genannten Schrift. Nach seinen Angaben geriet er im 
Jahre 1624 in Gefangenschaft und wurde nach Kon- 
stantinopel gebracht, wo ihn die Juden loskauften. Von 
dort reiste-er über Basra und Babylon nach Palästina, 
bereiste alle palästinensischen Städte und zog über 
(raza nach Ägypten, wo er im Jahre 1630 anlangte. 
Seine Reisebeschreibung faßte er in jüdisch-deutscher 
Sprache unter dem Titel „Gelilöth Erez Israel® ab. 
Die Schrift wurde in Lublin gedruckt. später jedoch in 
Warschau auf Betreiben der Jesuiten verbrannt. Im 
Jahre 1743 wurde sie ins Hebräische übersetzt und in 
Amsterdam im Jahre 1749 unter dem Namen „Iggereth 
Hakködesch“ gedruckt. In die Mitte der Reisebeschreibung 
hat der Amsterdamer Herausgeber die unter 6 genannte 
kleine Schrift Iggereth Messapereth usw. eingefügt. 
Die Reisebeschreibung des Gerson Levi wurde zuletzt 
in Warschau 1873 mit vielen Fehlern gedruckt. 

8. Anonymus, Beer Haggöli (1650 —70) über den 
damaligen Zustand Palästinas, den Plan der Stiftshütte, 
die heiligen Gerätschaften des Tempels u. a. Die Schrift 
gibt meist in gekürzter Form die Angaben des unter 4 
genannten Buches „Schilt€ Haggibbörim“ wieder. Es 
wurde nach einem Leipziger Ms. von Ruben Rappaport 
herausgegeben und bei J. Brüll, Mainz 1877, 8°, gedruckt. 
Zunz meint, daß der Verfasser in Deutschland nach 
1612 gelebt habe, dagegen ist nach S. Sachs der Ver- 
fasser Jacob b. Jehuda Leon, der die Schrift auf 
Grund des von ihm angefertigten Planes des Tempels 
verfaßte. 

XVII. Jahrhundert 

9. Gedaljah aus Semiecz in. Litauen (1717) verfaßte 
die Schrift Schaalü Schelöm Jeruschäläjim, enthaltend die 
Schilderung der Reiseerlebnisse einer Gesellschaft rus- 
sischer und polnischer Juden, die nach Palästina zog, 
um sich dort niederzulassen, und der auch der Verfasser 
angehörte. Der Führer der Gesellschaft war Rabbi 
Jehuda Hechassid aus Schedlitz in Litauen. Die Ge- 
sellschaft zog nach Jerusalem am 1. Marcheschwan 1701. 

Das Büchlein wurde 1716 in Berlin gedruckt und ist 
16 Bl. stark. 

10. Anonymus, Sikkdron bi-Jeruschäläjim (1743), enthält 
Auszüge aus der obengenannten Schrift „Iggereth“ 
sowie aus dem Buche „Eth le-chen’näh“. Gedruckt 
in Venedig 1708, Sulzbach 1743, mit Zusätzen von 
Jacob Babani, Amsterdam 1759, endlich Jerusalem 1875 
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mit Hinzufügung der gegenwärtig üblichen Gebete und 
‚mit Illustrationen. 

11. Jacob Berab (17149) verfaßte die Schrift „Simrath 
Häärez“, enthaltend die Leidensgeschichte seines Schwie- 
gervaters Rabbi Chaim Abulalfia, des Begründers der 
jüdischen Niederlassung in Tiberias, sowie eine Schil- 
derung der Kämpfe, die sich zwischen dem Pascha von 
Damaskus und dem Scheich Daud el-Amar abspielten. 
‚Am Anfange und am Ende des Büchleins finden sich 
‚religiöse Hymnen in spaniolischer Sprache, in denen die 
"Wunder besungen werden, die dem Verfasser wider- 
‘fahren sein sollen, Mantua 1747, 4°, Die erste Erzäh- 
lung aus diesem Büchlein veröffentlichte ich in dem von 
mir herausgegebenen Palästina-Almanach, 1. Jahrjang, 
unter dem Titel „Ness Tiberia“. 

12. Joseph Sopher (17158) reiste in diesem Jahre von 
Brody nach Safed und veröffentlichte die Beschreibung 
"seiner Reise in Frankfurt a. d. Oder 1765 in hebräischer 
Sprache und etwa 2 Jahre später 1767 in jüdisch- 
deutscher Sprache unter dem Titel „Fdith be- Joseph“ 
und „Iggereth Joseph“. Die Reisebeschreibung erschien 
auch in deutscher Sprache unter dem Titel ‚‚Iggereth 
_ Hakködesch“, Frankfurt a. M. 1809 (nach Ansicht N. Brülls 
gekürzt). Steinschneider macht darauf aufmerksam, daß 
_ dieser Reisebericht unter dem Titel „Ma‘asseh Eres Israel“ 
auch in der Sammlung „Sippüre Ma‘assijjoth“, die ın 
Sedilkow und in Wilna erschien, abgedruckt worden ist. 

13. Chaim b. Israel aus Tarnigrod (1712) verfaßte die 
Schrift „Kazwe Erez“, enthaltend eine Beschreibung Pa- 
lästinas und die Stammeseinteilung seines Gebietes, zum 
erstenmal in Zolkiew 1772, zum zweitenmal in Grodno 
1813 mit einer Landkarte von Arjeh Löb b. Isak ge- 
“druckt. Ein Auszug aus dieser Schrift ist am Schlusse 
des Buches „Jessöd Weschöresch Hä‘abhödä“ von Rabbi 
Alexander Süßkind, Warschau 1814, gedruckt. 

14. Salomo b. Mose (Vor 1777) schrieb eine Abhand- 
lung über die Grenzen Palästinas unter dem Titel 
„„‚Chüg hä-Arez“, Ms. Bodleiana, Oxford. 

15. Jacob Baruch db. Mose Chaim (1185) gab unter 
dem Titel „Schibhehe Jerüschäldjim“ eine Schrift heraus, 
_ die verschiedene Gegenstände behandelt, und zwar 
a) Verzeichnis und Gebetsordnung der Pilgergräber nach 
der Überlieferung des Rabbi Chaim Vital Calabrese; 
b) Buch eines ungenannten Reisenden aus dem Jahre 
° 1522 (siehe weiter unten in der Abteilung „Reisebriefe“); 
e) Bericht über die zehn Stämme nach Isak Akrisch; 
-d) die Grenzen Palästinas und Babvlons nach der Reise- 
beschreibung des Benjamin von Tudela; e) Gebete. Zum 
Schlusse die Einleitung des Verfassers. Livorno 189,589, 
2. Auflage, Lemberg 1797 (gekürzt). 

16. Der Gaon Rabbi Elia aus Wilma verfaßte die 
Schrift „Zürath Hädrez“, Kommentar zu den Grenzbestim- 
mungen im Buche Josua, Schklow 1820. Der Kommentar 
wurde dann der Bibelausgabe Wilna 1820 beigedruckt. 
Babbi Elia verfaßte ferner einen Kommentar zu Ezechiel 
Kap. 40 - 44 (über den Plan des Tempels) mit einer Karte. 
Die beiden Karten wurden in diesem Jahre (1910) in 
Jerusalem in verschiedenen Farben neu herausgegeben 






und dem Bibelkommentar des Verfassers „Adereth Eli- 


jähü“ als Anhang beigegeben. 
Notizen über Palästina in andern Schriften 
XV. Jahrhundert 


17. Rabbi Salomo Surilio (nach 1492) bringt in seinem 
Kommentar zum palästinensischen Talmud (Ms. British 
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Museum) viele geographische Notizen, insbesondere in 
dem Kommentar zum Traktat Schäbüöth, Kap. 6,1 
Einzelne dieser Notizen habe ich im Jahrbuch Jerusa- 
jem® "Band .7,.S. 1724, veröffentlicht. 2 


XVl. Jahrhundert 


18. Anordnungen und Entscheidungen des Rabbinats wm 
Jerusalem aus dem Jahre 1509 und den vorhergehenden 
Jahren, angeführt am Schlusse des ‚Söpher Chajjim“ von 
Rabbi Benjamin Mussafia. | & 


XVll. Jahrhundert 


19, Joseph de Trani (1639) hinterließ eine Abhandlung 
über den Plan des Tempels, die dann durch Rabbi 
Chaim Alfandari in seinem Buche ‚„Derech Halködesch‘“ 
veröffentlicht wurde (siehe weiter unten Nr. 25). 

20. Rabbi Chaim Vital Calabrese (1610), Verzeichnis 
der Gräber in Palästina, nach der Tradition seines 
Lehrers, des berühmten Kabbalisten Isak Lurja, abge- 
druckt am Schlusse seines Buches ‚.Scha‘ar Haggilgulim“. 

21. Naphtali b. Jacob aus Frankfurt a. M. (1648) bring! 
am Schlusse seines Buches „Imek Hamelech“ eine Ab- 
handlung über die Altertümer Palästinas, die sich auf 
6 Bl. erstreckt. Zolkiew 1822 —24. 


XVII. Jahrhundert 

22. Samuel di Avila (1725) zitiert in der Einleitung 
seiner Schrift „Kether Thörä“, Amsterdam 1725, Anord- 
nungen und Entscheidungen der Rabbiner Jerusalems 
(1509-1648) betr. der Befreiung der Chachamim von 
der Kopfsteuer. 
Zusammenstellung der im Talmud, Midrasch und sonstigen 
Schriften befindlichen Lobsprüche und dergl. über Palästina 


XVIH. Jahrhundert 


23. Nathan Spira aus Jerusalem (1655) verfaßte das 
Buch ‚„Tübh Hädree‘“‘, eine Sammlung von Aussprüchen 
iiber die Vorzüge Palästinas, meist aus kabbalistischen 
Werken. Venedig 1655. 


XvVill. Jahrhundert 

>4. Mose Chayis (1707) verfaßte ein kleines Büchlein 
„Sephath Emeth“ über die Heiligkeit Palästinas und die 
auch für die Gegenwart geltende religionsgesetzliche 
Pflicht, sich in Palästina niederzulassen Die Schrift 
enthält ferner Ausführungen über das große Verdienst, 
das sich alle diejenigen erwerben, welche die jüdische 
Besiedlung Palästinas fördern. Das interessante Büch- 
lein gewinnt dadurch höheres Interesse, daß es eine 
detaillierte Aufstellung der damaligen Einkünfte der 
Chaluka sowie der damaligen Ausgaben der Gemeinde 
Jerusalem für Steuern, öffentliche Zwecke usw. gibt. 
Es wurde gedruckt Amsterdam 1707, Altona 1738, 8°, 
und Jerusalem 1880. 

25. Derselbe schrieb auch eine „Eleh Mass‘ö“ betitelte 
Abhandlung, die in schwungvollen Worten zur Unter- 
stützung der jüdischen Bewohner Palästinas auffordert 
und die Authentizität der Klagemauer nachweist. 
Altona 1738. 

26. ..Derech Hakködesch“ von Rabbi Chaim b. Isalı 
Raphael Alfandart, Konstantinopel 1710. Am Schlusse 
ist die Abhandlung über den Plan des Tempels von 
Rabbi Joseph de Trani (siehe oben Nr. 19) gedruckt. 

27) Perez b. Moses (1772) verfaßte die Schrift ‚„Schebhach 
u-Tehillä le-Erez Israe‘“, Metz 1712. 


Reisebeschreibungen und Briefe 
XVl. Jahrhundert 

1. Brief des Rabbi Israel aus Jerusalem an Rabbi Jacob 
in Perugia (1520) Ms. Florenz, herausgegeben von David 
Castelli, Jahrbuch Jerusalem, Band Il. 

2. Brief der Jeschiba-Jünger in Jerusalem (1522), ed. 
von A. Neubauer in der Zeitschrift ‚Ha-Lebhänön‘, 
>. Jahrgang (1868). 

3. Anonymer Reisebrief, abgedruckt am Schlusse des 
Buches ‚Schibhehö Jerüschäldjim“‘, ed. Jacob Baruch. Der 
Brief enthält zum Schlusse Anordnungen und Entschei- 
dungen der Rabbiner Jerusalews, die damals in den 
Synagogen Jerusalems affichiert waren. 

4. Reisebrief des David Häreübeni aus Jerusalem (1522 bis 
1523). Dieser Brief befand sich handschriftlich in der 
Bodleiana zu Oxford, ist dort aber abhanden gekommen. 

5. Brief der Rabbiner Jerusalems und Hebrons (15939). 
Darin beklagen sie sich über die Karäer, die aus Kon- 
stantinopel und der Walachei kämen, um an den Gräbern 
zu beten, der jüdischen Gemeinde aber keinerlei Unter- 
stützung zur Erleichterung ihrer Steuerlasten zuwenden. 
Der Brief ist unterzeichnet von Isak Serachjah Azulai und 
Abraham _Almosnino. Ms. München 20, Katalog S. 316. 
(Steinschneider weist darauf hin, daß die Jahreszahl 
verdächtig ist, da der zweite Unterzeichner des Briefes 
im Jahre 1592 in Frankfurt a. M. war.) 

6. Drei Briefe von Simon Back (1582—84) über die 
Lage der Juden in Safed und Jerusalem, herausgegeben 
von David Kaufmann, Jerusalem, Band II, S. 141-- 47. 


XVIl. Jahrhundert 

T, Brief des Rabbi Mose Alscheich (1602), betitelt ‚„‚Ohdsuith 
Kdschäh“. In demselben wird die ungünstige Lage der 
jüdischen Gemeinde Safed geschildert. Ms. in der 
Bibliothek Günzburg, St. Petersburg. Ein weiteres Ms. 
befindet sich bei einem spaniolischen Chacham hier in 
Jerusalem. 

8. Drei Briefe des Salomo b. Uhaim aus Safed (1603 —09). 
Der Verfasser schildert eingehend die Lage der Ge- 
meinde und streul auch verschiedene Mitteilungen lite- 
rarischer Natur ein, insbesondere über das Studium der 
Kabbala, das damals eine große Ausdehnung gewann. 
Die Briefe wurden zuerst in der Schrift des Rabbi 
Joseph del Medigo, Basel 1629, und später sehr oft, 
insbesondere im Anhang zu den Schriften „Dnehibhch& 
Hä Ari“ und „Kawwänöth Hä-Ari“ gedruckt, oft auch 
als separate Broschüre, ferner mit spaniolischer Über- 
setzung, Smyrna 1865. 

9. Brief des Rabbi Mordechai b. Rabbi Jesaia aus Raus- 
tz, geschrieben in der Nacht des 15. Schebat 1610 zu 
Jerusalem, abgedruckt am Schlusse des Buches „Tözäöth 
Erez Israel“, enthaltend Erinnerungen aus Reisen in 
verschiedenen Ländern und in Palästina, Amsterdam 
1649, 80, 

10. Elijahu Ephodi Bagi, ein Karäer (1620), stammte, 
wie es scheint, aus Konstantinopel. Sein Buch „Erzäh- 
lungen von der Stadt Antiochia“ wird von dem Karäer 
Samuel b. David, ed. Ch. J. Gurland. S. 24. an- 
geführt. 

ll. Brief des Rabbi Jesaia Halevi Hurwitz, Verfassers 
des „Schene Lüchöth Haberith“ (1620) über die Zu- 
stände in Safed und Jerusalem, abgedruckt in der Zeit- 
schrift „Schomer Zion“ 1883, Nr. 141, sowie danach in 
der Schrift „Eben Schemücl“ von A.L. Frumkin 1874 
S. 114. 








12. Reisebrief des Karäers Samuel b. David (1641). Sei 
Reisebeschreibung wurde vollständig von Ch. J. Gur- 
land (zusammen mit den zwei unter 13 und 14 ge- 
nannten Briefen) unter dem Titel „Gins& Israel be- 
St. Petersburg“, Lyck 1856, herausgegeben. (Einige 
Bibliographen nennen diesen Reisenden nach der Be- 
zeichnung, die er hinter den Namen seines Vaters setzt, 
way, allein das Wort ist kein Familienname, sondern 
eine Abbreviatur der Worte oıbw yaswm by min.) 3 

15. Jteisebrief des Karäers Mose b. Eliah Halevi, er 
Jeruschalmi, aus dem Jahre 1654/55. Ms. Petersburg, 
herausgegeben zugleich mit dem vorigen Reisebrief. 

14. Itisebrief des Karäers Benjamin b. Rabbi Elia, Ms. 
Petersburg, herausgegeben mit den beiden vorher- 
sehenden Briefen. i 


XVII. Jahrhundert 


15. Rabbi Nachman von Brazlaw, das bekannte Ober- 
haupt der nach ihm benannten Brazlawer Chassidinm, 
reiste im Jahre 1798. mit einem seiner Schüler nach 
Palästina, kam zuerst nach Akko, dann nach Tiberias 
und Safed, wo er sich einige Zeit aufhielt, aber bald 
nach Brazlaw zurückkehrte. Sein Reisebericht, den ein 
anderer niedergeschrieben hat, erschien unter dem Titel 
„Massd‘oth Hajdim‘“‘, Josefow 1847, später zusammen mit 
seinen andern Erzählungen unter dem Titel ‚„Maggid 
Sichöth“. Fi 

Hebräische Landkarten 


1. Jacob Justus (Übersetzung des im Orient häufigen 
Familiennamens Zaddik) gab eine Karte von Palästina 
mit einem Ortsregister und historischen Notizen heraus. 
Amsterdam 1631. 

2. Abraham b. Jakob Abinu, ein zum Judentum über- 
getretener christlicher Geistlicher, gab im Jahre 1695 
in Amsterdam eine Palästinalandkarte in hebräischen 


Leitern unter dem Titel „ZLüach Hammassd‘öth " We- 
Tabhnith Beth Hammikdäsch“ heraus. Die Karte wurde 


auch als Anhang zur Pessach-Hagada im Jahre 1716 
gedruckt. - 


5. und 4. Weitere zwei Karten im Anhang zu zwei 
Ausgaben der Pessach-Hagada, Amsterdam. 


Il. Abschnitt 


Vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1910 


Dieser Abschnitt, der bloß einen Zeitraum von 
110 Jahren umfaßt, zeichnet sich im Vergleich zur 
vorhergehenden Periode nicht nur durch die größere 
Menge der Schriften über Palästina aus, sondern auch 
durch den Umstand, daß die Mehrzahl der einschlägigen 
literarischen Erzeugnisse in diesem Zeitabschnitt nach 
modern-wissenschaftlichen Grundsätzen gearbeitet sind. 
Manche Schriften stellen Übersetzungen aus europäischen 
Sprachen dar. Groß ist in dieser Periode auch die 
Zahl der Karten und Planskizzen. Fast ein jedes Jahr- 
zehnt brachte eine bedeutende Vermehrung der Palästina- 
literatur gegen das vorhergehende Dezennium. Einen 
besondern Aufschwung nahm die literarische Produktion 
vom Jahre 1880 ab, mit dem die moderne Koloni- 
sationsbewegung ihren Anfang nimmt. Von diesem 
Zeitpunkt ab begannen auch spezielle Zeitschriften und 
Jahrbücher für die Kunde Palästinas zu erscheinen; 
auch wurden wichtige Aufsätze und Abhandlungen 
allgemeinen Zeitschriften und Enzyklopädien veröffent- 
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Dementsprechend wollen wir den folgenden Ab- 


- A. Von 1800 bis 1880 
I. Bücher 
1. Eljakim Altschul verfaßte die Schrift ‚„‚Erez Chemdi“, 
enthaltend eine Erläuterung zu den Grenzbestimmungen 
im Buche Josua, Kapitel 10, Vers 9, bis Kapitel 14, 
Vers 6. Das Werk wurde als Anhang zu dem Buche 
„Sebhed Töbh“ vom Vater des Autors gedruckt. 


Warschau 1814, 4°. 


2. Jacob Auspitz aus Ofen verfaßte die Schrift „Beer 
ha-Lüchöth, Erläuterungen zu zwei Landkarten der alten 
Welt mit besonderer Berücksichtigung der Geographie 
der Bibel und des Talmud, Wien 1817. 

3. Salomo Löwinsohn schrieb eine Geographie der Bibel 
in alphabetischer Reihenfolge unter dem Titel: ‚„Mechkerö 
Erez“, Wien 1819, 8°. Erschien auch in deutscher 
Übersetzung unter dem Titel „Biblische Geographie“ 
mit einer Karte im Jahre 1821. 

4. Mendel Breslauer schrieb eine Palästinageographie 
nach biblischen und talmudischen Quellen unter dem 
Titel „Gelilith Erez-Israel‘ in zwei Teilen. Der erste 
Teil enthält auf 49 Seiten den hebräischen Text mit 
paralleler deutscher Übersetzung in hebräischen Lettern, 
während der zweite Teil ausschließlich hebräisch ist 
und ein alphabetisches Register aller in der Bibel, der 
talmudischen und der nachtalmudischen Literatur ge- 
nannten Orte nebst zwei Karten, nämlich einer Karte 
Palästinas und einer Karte der Wanderzüge Israels 
durch die Wüste, enthält. Breslau 1819. 

5. Lady Judith Montefiore, die in Gesellschaft ihres 
Gatten zum erstenmal im Jahre 1827 Palästina bereiste, 
verfaßte in diesem Jahre eine ausführliche Reise- 
beschreibung in Form eines Tagebuchs. Dieser Reise- 
bericht wurde damals nur in wenigen Exemplaren 
gedruckt und erschien nicht im Buchhandel. Später 
wurde derselbe jedoch von einem Ungenannten ins 
Hebräische übersetzt. Im Anhange zu dieser hebräischen 
Übersetzung sind Gutachten von Gemeindevorstehern 
und Sachverständigen in Palästina über die Erziehung 
der palästinensischen Juden zum Ackerbau und die 


Verbesserung ihrer materiellen Lage abgedruckt. 
London s. a. 
6. Dobh Baer aus Wilna, „Gebhülde Erez Irael“‘, die 


Kinder 
Lito- 


Grenzen Palästinas und die Wanderzüge der 
Israels in der Wüste, nach Rabbi Elia aus Wilna. 
graphie, Wilna 1828, 49, 

7. Ahron b. Chaim, Erklärung der Wanderung Israels 
in der Wüste und 1die Gebietsteilung Palästinas nach 
Stämmen. Grodno 2,836. 

8. Jacob Kapla „Erez Kedümim“, eine neue 
Auflage des Buches „Mechker& Erez“ (siehe Nr. 3) mit 
Zusätzen und Verbesserungen. Wilna 1839. 

9, Mendel Kaminiez aus Litauen, „Alijjath hd-Arez“, 
Reisebeschreibung und Schilderung der Zeitereignisse 
in Palästina. Wilna 1839, 8°. 

10. Abraham Aschkenasi „Takkänoth Jerüschäläjim“, 
eine Sammlung von Anordnungen, Gutachten usw. aus 
Palästina von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Jerusalem 1841. 

11. Chaim Hureitz Ha-Levi, ‚„Chibbath Jerüschäldjim“, 
Geographie Palästinas, nach frühern Schriften zusammen- 
gestellt. Jerusalem 1844, Königsberg 1855, Wilna 1875. 
12. Mendel Mohr, "Mebhassereth Zion“. Am Schlusse 


eine Übersetzung der 


Briefe von Dr. Loewe. (Vergl 
die Abteilung „Briefe“.) Lemberg 1847, 8°. 
13. Joseph Schwarz, ‚‚Thebhüoth Hä-äres“‘'. Dieser aus- 


gezeichnete Gelehrte widmete sich, nachdem er sich im 
Jahre 1833 in Palästina niedergelassen hatte, der all- 
seitigen Erforschung des Landes und veröffentlichte 
12 Jahre später sein obengenanntes vortreffliches Werk 
in zwei Teilen. Der erste Teil enthält eine Geographie 


Palästinas und seiner in der Bibel und dem Talmud 
erwähnten Nachbargebiete, während der zweite Teil 
die Geschichte Palästinas behandelt. Erschien zum 


ersten Male Jerusalem 1845, 8°, sodann Lemberg 1862 
und zum dritten Male in meiner Sammlung der Palästina- 
literatur. (Siehe weiter unten.) Das Buch 
Anerkennung und weite Verbreitung. Auch nicht- 
jüdische Palästinaforscher haben es geschätzt ınd 
viel benutzt. Es erschien in deutscher Übersetzung mil 
einer Karte, später auch in englischer Übersetzung. 

14. K. Bash „Ariel“. In diesem Büchlein, das 
verschiedene Aufsätze über jüdische Altertümer ent- 
hält, findet sich auch eine Abhandlung über die Geschichte 
der jüdischen Bevölkerung in den Städten Hebron, 
Safed und Tiberias nach der Zerstörung des Tempels. 
Wilna 1856. 

15. Ludwig August Frankl, „Jeräüschälajmäh“. Dieser 
ausgezeichnete Dichter und Schriftsteller reiste im 
Jahre 1856 im Auftrage der Frau Elise Herz von Läniel 


fand große 


in Wien nach ‚Jerusalem, um dort zum ewigen An- 
denken an ihren Vater eine Schule zu gründen. Als 
er heimkehrte, legte er seine Reiseerinnerungen in 
einem groben, „Nach Jerusalem“ betitelten Buche nieder, 


das in Leipzig 1858 erschien. Ins Hebräische wurde 
es von M. E. Stern übersetzt, Wien 1860. 


16. K. Schulmann, ‚„Sulamith“, über die Altertümer 
Palästinas nach englischen Reiseberichten. (1859.) Die 
Schrift erschien in zwei Auflagen. 

17. „Mass‘6 Israel“, Berichte des Reisenden Israe/ 
Joseph, der sich Benjamin Il. nannte. Ins Hebräische 
übersetzt von David Gordon, Lyck 1859, 8%. (Wie 
Steinschneider bemerkt, unterliegt die Glaubwürdigkeit 


dieses Reisenden starken Zweifeln.) 

18. K. Schulmann, „Chabhazeleth Haschärön“. Am 
Schlusse dieses Büchleins ist eine Sammlung ypalästi- 
nensischer Legenden veröffentlicht, übersetzt aus dem 
Buche von Ludwig August Frankl. Wilna 1861, 12°. 

19. Derselbe schrieb: „Har’ä“, Topographie Jeru- 
salems, Beschreibung des Jordans, des Toten Meeres 
und des Tiberias-Sees. Am Schlusse befindet sich die 
Übersetzung eines Briefes von R. Joseph Schwarz an 
seinen Bruder in Hürben. Wilna 1867, 12°. 

20. A. L. Frumkin, „Eben Schemuel‘“‘, Biographie der 
Rabbiner und Gelehrten Jerusalems. Von dieser Schrift 
ist nur der erste Teil erschienen. Wilna 1874, 8°. 

21. Joseph Zwi Politschinetzki, „K’rö Mikra“, Erläute- 
rung zu den Städtenamen in der Bibel. Shitomir 1874, 5 


22. „Nethibhöth Zion  Wi-Jerüschaläjim“, ausführliche 
Topographie Jerusalems mit einer Einleitung von 
A. M. Lunez, Jerusalem 1876, 8°. 

Sammlung von Lobsprüchen auf Palästina 
(aus der talmudischen und Midrasch-Literatur, 
23. Isak Farhi, „Tibh Jerüschäläjim“, 20 Bl. Jeru- 


salem 1842. 
24. David b. Simon, 
Gemeinde in Jerusalem, 


Rabbiner der maghrebinischen 
„Scha’ar He-COhdzer“, enthält 


94 
auch Auszüge aus der kabbalistischen Literatur. 
salem 1862, fol. 

25. Anonymus, „Keduschath Haarez‘‘, aus verschiedenen 


(Quellen gesammelt. Jerusalem s. a., 4°. 
26. Chaim Falaggi, ,„Arzöth Hachajjim“, 


Jeru- 


enthält am 


Schlusse Trauerreden auf verstorbene Jerusalemer 
Rabbiner. Jerusalem 1872, 4°. 

27. Elijahu Chasan, „Sichron Jerüschäldjim“. Livorno 
1874, 4°. 


Broschüren 
„Scha’alu Sch’lom Jeräüschäläjim“‘, über 
den Zustand Jerusalems und seiner Bewohner, die 
Klagemauer, das Grabmal Rahels usw. in Form von 
Frage und Antwort. Odessa 1366, 8°, Jerusalem 1868, 8°, 
(Der Verfasser war einer der angesehensten Rabbiner 
Jerusalems, der auch sehr geschätzte halachische Werke 
verfaßt hat.) 

29. A. L. Frumkin, „Mass‘& Ibn Schemädl“, zwei Briefe 
iiber die Zustände Palästinas. Jerusalem 1874. 

30. S. Lauterbach, ,„Oholö Schöm“, philologische Ab- 
handlungen über die palästinensischen Städtenamen, 
Lemberg 1875. Erschien zuerst in der Jerusalemer 
Zeitung „Chabazeleth“ in Fortsetzungen, 

31. J. B. Frumkin, ,„Harämath Keren Jerüschäldjim‘“‘, 
Übersetzung eines Berichtes der Herren S. Montagu und 
Dr. Ascher, die im ‚Jahre 1875 Palästina bereisten, 
über die Lage der Juden in Jerusalem, mit Anmerkungen 
des Übersetzers. Erschien zuerst im „Chabazeleth“ in 
Fortsetzungen, sodann in einem Sonderabdruck, Jeru- 
salem 1875. 

532. Joseph Chaim Rachamim Prag, „Massa Hajäreach‘“, 
Erinnerungen an seine Reise von Jerusalem nach Safed 
und Tiberias. Jerusalem 1876, 8°. 

55. I. M. Salomon, „Bith Jd‘aköbh“, Plan und Anlage 
der großen Synagoge „Beth Jacob“ an der Stelle der 
CGhurba des Rabbi Jehuda Hechassid. Jerusalem 1876, 16°. 

54. Löb Orenstein, vormals Rabbiner in Falticeni 
(Rumänien), „Tal Jerüschäläjim“. Der zweite Teil ent- 
hält eine Schilderung der Zustände in Jerusalem und 
der religiösen Gebräuche seiner Bewohner, ‚Jerusa- 
lem 1817, 8°. 

39. Rosenthal, „Hanachal‘‘, über die Lage der jüdischen 
' Bevölkerung Safeds, Statistik dieser Bevölkerung und 
Kritik der Chalaka. Paris 1877, 12°. 

90. Mendel Oelbaum, „Erez Isra-l“‘, Kritik der Chaluka- 


28. Anonymus, 


Verwaltung in Safed, Sonderabdruck aus der Zeit- 
schrift „Haschachar“. Wien 1879, 8°. 
91. L. Rokeach, ,Zephath“‘, über den Zustand der 


Stadt Safed und ihrer Bewohner. Jerusalem 1880, 8°. 


Briefe 

38. Dr. Z. Loewe, der später Sekretär des Sir Moses 
Montefiore wurde, schrieb im Jahre 1834 sehr interessante 
Briefe über Palästina in deutscher Sprache, die zuerst 
in einer deutschen Zeitung erschienen, später im 
„Mebassereth Zion“ des M. Mohr in hebräischer Über- 
setzung veröffentlicht und im Jahre 1839 an der Spitze 
des Buches „Debhir“ abgedruckt wurden. 

59. Joseph Schwarz, Brief an semen Bruder, den Rabbiner 
in Hürben (1841), enthaltend Nachrichten und Notizen 
über den Zustand des Landes und die Lage seiner Be- 
wohner. Der Brief war in deutscher Sprache geschrieben 
und erschien in der Zeitschrift „Orient“ 1841, Nr. 40: 
Nach längerer Zeit wurde er von K. Sehulmann ins 






Hebräische übersetzt und am Schlusse seines Buches 
„Harel® abgedruckt. & 

"40. Sir Moses Montefiore, Brief über seine dritte Palästina- 
reise vom Jahre 1866, wurde von David Gordon unter 
dem Titel: „Michthäbh Le-Möscheh“ aus dem Englischen 
ins Hebräische übersetzt und in der Zeitung „Hammagid“ 
1868, Nr. 40—46, später in einem Sonderabdruck; Lyck 
1868, veröffentlicht. 

41. Brief der Rabbiner Jerusalems an Sir Moses Monte- 
fiore, enthält eine Rechtfertigung gegenüber den Angaben 
S. Montagus und Dr. Aschers (siehe unter Broschüren) 
von der Unordnung in der Jerusalemer 
verwaltung. Der Brief ist‘ von den Vorstehern der 
aschkenasischen, sephardischen und sonstigen Gemeinden 
Jerusalems und Hebrons unterzeichnet. Erschien als 
Anhang zum Bericht Montefiores im Jahre 1875. 


B. Von 1880—1910, 


1. A. M. Luncz, „Jerusalem.“ Der erste Band dieses 
Jahrbuches, das der allseitigen wissenschaftlichen Er- 
forschung Palästinas gewidmet ist und an dem auch 
bekannte nichtjüdische Palästinaforscher mitarbeiteten, 
lag bereits im Jahre 1880 druckfertig vor, konnte jedoch 
aus verschiedenen Gründen erst im Jahre 1882 erscheinen. 
Wien, 8°. Die vier ersten Bände dieses Jahrbuchs 
enthalten auch eine deutsche Abteilung. Von den zwei 
ersten Bänden erschien auch eine hebräisch-englische 
Ausgabe, in der die Aufsätze der deutschen Abteilung 
in einer englischen Übersetzung abgedruckt sind. Leider 
konnte das Jahrbuch nicht regelmäßig erscheinen, so daß 
bis jetzt bloß acht Bände herausgekommen sind, Der 
neunte Band befindet sich im Druck. 

2. Tobias Salomon, „Jerüschäldjim“, historische Notizen 
über Jerusalem, den Tempelplatz u. a., mit Illustrationen. 
Jerusalem 1880, 32°, 

3. Jakob Bachrach,. „Sepher Hamassa‘“, Bericht über 
seine Reise nach Palästina. Zeichnet sich besonders 
durch interessante Mitteilungen über die Lage der 
Jüdischen Kolonien aus. Warschau 1882, 2. Auflage 1884. 

4. Aron b. Chaim, „Moreh Derech“, Die Wanderung. der 
Kinder Israels in der Wüste und die Gebietsteilung des 
Landes nach Stämmen. Warschau 1883. 

D. Jechiel Zwi Hirschensohn, „Schewa‘ Chochmöth“. Der 
erste bisher erschienene Teil enthält die geographische 
Bestimmung sämtlicher in der talmudischen Literatur 
erwähnten palästinensischen Ortschaften. Lemberg 1883. 

6. Jechiel Brüll, „Jessud Hama‘aläh“, Bericht über die 
Reise des Verfassers nach Palästina in Gesellschaft von 
elf jüdischen Landwirten, die dort eine Ackerbaukolonie 
gründeten. Ferner Reiseeindrücke und Betrachtungen 
über die Lage der jüdischen Bevölkerung Palästinas. 
Mainz 1883, 8°. 

7. Ephraim Deinard, „Massä‘ be-erez hakkedem“, Bericht 
über seine Reise von Odessa nach dem Orient. Preß- 
burg 1883, 8°, | 

8. Kol-Bo, Binjin Ariel, Archäologische Untersuchungen 
über den Jerusalemer Tempel u. a. Wien 1883, 8° 
(hebräisch und deutsch). 

9. E. Ben-Jehuda, „Erez Israel“, Geographie Palä- 
stinas mit einer Karte. Jerusalem 1883, 8°. 

10. „‘Abhödath Hd-adimdh“, eine Übersetzung der 
Aufsätze Dr. Underlinds über die Flora Palästinas und 
Syriens. Der Name des Übersetzers ist nicht angegeben. 


Sonderabdruck aus der Zeitung „Hazwi“. Jerusalem 
1883, 12%, 


Gemeinde- 
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11. N. Sokolow, „Erez-Chemdäh“, Geographie Palästinas 


_ mit zwei Karten. Warschau 1885. 


12. S. D. Levontin, „Le-erez Abhöthenü‘, über die 
Gründung der Kolonie „Rischon le-Zion“. Warschau 
1885, 12°. 

15. M. Meierowitz, „Hä-6gdh We-hattuschijjäh“, über 
den Weinbau in Palästina. Warschau 1885, 8°. 
| 14. M. Adelmann,: „Lüach Jerüschäläjim“, Palästina- 
_ kalender, enthält außer dem kalendarischen Teil auch 


verschiedene statistische Angaben und Betrachtungen 
. über die Ereignisse des Jahres. Jerusalem 1885/91, 16°. 


15. Salomo Isak Halevi, „Scha‘are Zion“, über die Lage 


der Juden in Jerusalem in Form von Briefen. Jerusalem 


. deutschen Abteilung. 


1886, 8°. 
16.4. M. Lunez, „Jerusalem“, N. Band, mit einer 


Auch eine hebräisch-englische 


' Ausgabe dieses Bandes ist erschienen. Jerusalem 1887. 


Untersuchungen 


17. Dasselbe, III. Band. Jerusalem 1889. 

18. Joseph Halevi, „‘Are Erez Israel“, etymologische 
über palästinensische Städtenamen. 
Sonderabdruck aus Band III und IV des Jahrbuchs 
„Jerusalem“. Jerusalem 1889. 


19. David Judelewitsch, „Hammis’chär Wea-charöscheth 


 hamma‘asseh be-erez hakkodesch‘, Handel und Industrie in 


Palästina. Moskau 1890, 8°. 

20. Mordechai b. Hillel Ha-Kohen, „‘Al Admath Israel“, 
Reiseerinnerungen mit besonderer Berücksichtigung der 
jüdischen Kolonien. Sonderabdruck aus dem „Hammb6&liz “. 


Petersburg 1890, 8°. 


21. A.Ch.Muschkat, „‘Al Häre Israel“, Reisebeschreibung. 
Sonderabdruck aus der Zeitung „Hachabazeleth“. Jeru- 


, salem 1890, 12°. 


22. Chaim Bloch, „Zürath Habbajith“, Plan und Anlage 
des Jerusalemer Tempels nach talmudischen Quellen. 
Preßburg 1891. 

23. A. M. Lunez, „Möreh Derech“, Wegweiser durch 


alle Städte Palästinas mit geschichtlichen Notizen und 


. Palästinas. 


Jerusalem 1891. 
Band IV, hebräisch 


Anleitungen für Reisende. 

24. A. M. Luncz, „Jerusalem“, 
und deutsch. Jerusalem 1892. 

25. Abraham Barg, „Schelöm Jerüschäläjim“, Nachrichten 
über Palästina, die heiligen Stätten und die Gräber der 
Frommen. Jerusalem 1893, 32°. 

26. Saul Hornstein, „@ibh‘ath Schau‘, 
Wien 1893, 8%. Der Verfasser war niemals 
in Palästina und schöpfte seine Angaben aus fremden 
Quellen. (Vergl. die Rezension in meinem Palästina- 
Almanach, II. Jahrgang.) 

27. A. M. Lunez, „Ozar Safrüth Erez Israel“ (Palästina- 
Bibliothek). Unter diesem Titel gedenke ich die Haupt- 
werke der hebräischen Palästinaliteratur in sorgfältig 


- korrigierter Ausgabe und mit Zusätzen herauszugeben. 


Als erste Publikation erschien in der „Palästina-Bibliothek“ 
das Buch „Kaphtör Wapherach“ in neuer Auflage. 
(Siehe oben im ersten Abschnitt.) Jerusalem 1894— 9). 


Zwei Bände. 


28. A. M. Luncz, „Lüach Erez Israel“, literarischer 
und praktischer Palästina-Almanach. Der erste Jahr- 


gang dieses Almanachs erschien im Jahre 1896, seither 





erscheint derselbe alljährlich in regelmäßiger Folge. 
Bisher sind 16 Jahrgänge erschienen. 

29. M. Meierowitz und A. M. Luncz, „Haikkär“ („Der 
Kolonist“), Vierteljahresschrift für alle Angelegenheiten 


Beschreibung. 


‘der Landwirtschaft in Palästina. (Jargon und hebräisch). 
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Von dieser Zeitschrift erschienen im ganzen sechs Hefte. 
Jerusalem 1895, 8°. 

30. A. M. Lunez, Album mit natürlichen Blumen aus 

verschiedenen Ortschaften Palästinas mit genauer Her- 
ne hebräisch und deutsch. Jerusalem 
1896. 
31. M. Braunstein (,Mibäschän‘‘), „Massä Erez Israel“, 
Übersetzung einer französischen Beschreibung Palästinas 
von J. Derenbourg, mit Anmerkungen von Dr. A. E. 
Harkavy. Sonderabdruck aus der Zeitung „Hammeliz“. 
St. Petersburg 1896, 8°. 

32. E. Scheid, „ Hapö’alim Wehdikkarim hajehüdim be-Erez 
Israel“, Vortrag über die jüdischen Arbeiter und Acker- 
bauer in Palästina. Aus dem Französischen übersetzt. 
Sonderabdruck aus der Zeitung „Hazewi“, III. Jahrgang, 
Nr. 21. Jerusalem 1897. 

33. 4. M. Luncz, „Jerusalem“, Band V, Jerusalem 
1898—1900. (Von diesem Band ab erschien das Jahr- 
buch ausschließlich in hebräischer Sprache und in vier 
vierteljährlichen Heften.) 

34. David Spitzer, „Nabhrescheth“, Zeitbestimmung der 
täglichen Morgendämmerung und des Sonnenaufganges 
in Jerusalem. Jerusalem 1899, 8°. 

35. A. M. Luncz, „Erez Zewi“‘, hebräisch und deutsch, 
Auszug aus der Sehrift „Möreh Derech“. Jerusalem 
LEITEN, 

36. A. M. Luncz, „Jerusalem‘‘, Band VI, 1902. 

37. J. P. Neumann, „Hammöded“, Bestimmung des 
Flächenmaßes des Tempelberges, des Tempelvorhofes, 
der Tempelkammern usw., nebst einer Karte. Jerusalem 
1902, 8°. 


38. A. M. Luncz, Palästina-Bibliothek, Band II, ent- 
haltend das Buch „Thebhüöth Häärez“, von 


R. Josef Schwarz, mit zahlreichen Anmerkungen und 
Zusätzen, meteorologischen Tabellen, einer Biographie 
des Verfassers und einem vollständigen Register. 
Jerusalem 1902. 

39, A. L. Brisk, ‚Chelkath Mechökek“, Verzeichnis 
und Aufschriften sämtlicher jüdischen (träber auf dem 
Ölberge. Erscheint in Fortsetzungen. Das erste Heft 
erschien Jerusalem 1902. 

40. J. Grasowski, „Erez Israel‘, Geographie Palästinas 
mit einer hebräischen Karte. Warschau 1903, 8°. 

41. A. M. Luncz, Palästina-Bibliothek, Band III, ent- 
haltend sämtliche wissenschaftlichen Aufsätze aus den 
verschiedenen Zweigen der Palästinakunde, die ‚im 
letzten Jahrhundert (5570—5665) in hebräischer Sprache 
erschienen sind. Jerusalem 1905. (Der zweite Teil 
wird im Jahre 1911 erscheinen.) 

42. Derselbe. ‚Das Haus Rothschild und Jerusalem“, 
eine Beschreibung der gemeinnützigen Institutionen und 
Wohlfahrtsanstalten, die die Mitglieder des Hauses Roth- 
schild in Jerusalem gestiftet haben. Sonderabdruck aus 
dem 11. Jahrgang des Palästina-Almanach. Jerusalem 
1905, 8°. 

43. A. M. Luncz, „Jerusalem“, Band VII, 1906/07. 

44, Salomon Jellin, ,„Sepher Hachukkim“, die gesetz- 
lichen Bestimmungen des Oscher (Getreidesteuer) im 


ottomanischen Reiche, übersetzt im Auftrage der 
„Histadrüth Arzi-Isräelith“. Jerusalem 1906, 8% 
45. A. M. Freimann, „Söpher Hajöbhel“, Festschrift 


zum 2Öjährigen Jubiläum der Kolonie Rischon le-Zion, 
mit Illustrationen und einem Plan der Kolonie, zwei 
Teile. Jerusalem 1907, 
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46. Davis Trietsch, „Sepher Schimmuüsch li-Jedi’ath Erez 
Israel“, Palästinahandbuch, übersetzt und bearbeitet von 
J. Grasowsky, herausgegeben von M. Scheinkin. Jerusalem 
1907,::89, 

47. A. M. Lamez, ‚Jerusalem‘, Band VIII. 1909/10. 

48. M. Wohlmann, „Hüäedömim We-arzim“( Die Idumäer 
und ihr Land), Sonderabdruck aus dem Jahrbuch 
„Jerusalem“, Band VIII. Jerusalem 1909. 

49. Samuel Rafalowitz, „Milchemeth Ha-fellachim be Erez 
Israel“ (Der Fallachenkrieg in Palästina), Sonder- 
abdruck aus dem Jahrbuch „Jerusalem“, Band VII. 
Jerusalem 1910, 

50, S. Rafalowitz, „Hä-ärez liphne kibbüsch Jehöschu’a“ 
(Palästina vor der Eroberung durch Josua), Sonder- 
abdruck aus „Jerusalem“, Band VII. Jerusalem 1910. 

51. Israel Wolf Halevi Hurwitz, „Mechkere Erez 
Abhölheni“. Jerusalem 1910, 8°. 


Schriften über die Vorzüge und die Heiligkeit Palästinas 

52. Jalküt Erez Israel. Eine Sammlung von Aus- 
sprüchen aus dem Talmud und Midrasch über die Vor- 
züge Palästinas und die Verdienstlichkeit seiner Be- 
stedlung, alphabetisch geordnet. Jerusalem 1890. 

53. Mordechai Diskin (Kolonist in Pethach-Tikwah), 
„Dibhre Mordechai“ über die Kolonisation Palästinas und 
ihre Geschichte, Methoden der Landwirtschaft und des 
Weinbaues, dieLage in Jerusalem usw. Jerusalem 1895, 8°. 

54. Oh. A. Hausdorf, „Döresch Zion“, eine Neuausgabe 
des Reisebriefes von Rabbi Simcha b. Josua, der bereits 
früher unter dem Titel: „Ahabath Zion“ gedruckt worden 
war. (Siehe im vorigen Abschnitt.) Jerusalem 1897. 

55. Baruch David Hakohen, .‚Chibbath Ha-arez‘“, 
Sammlung von Aussprüchen über die Heiligkeit 
Palästinas. Zum Schlusse Briefe der chassidischen 
Rabbiner und Gemeindevorsteher, die die gegenwärtige 
Jüdische Ansiedlung in Safed und Tiberias begründet 
haben. Jerusalem 1897. 

96. Rabbi Chaim Sathun aus Safed, „Erez Chajjim‘, 
Aussprüche der Weisen über Palästina nebst religiösen 
Bräuchen, Anordnungen und Gutachten früherer und 
jetziger Rabbiner. Jerusalem 1908, 4°, 

57. A. L. Fellmann, „Ma‘jan Gannim“. Religionsgesetz- 
liche Vorschriften bei der Anlage von Gärten und 
Pflanzungen in Palästina. Jerusalem 1891, 8°. 

98. Israel Benjamin Labhi, „Maschmi“a Jeschi‘öth “, über 
die Vorzüge Palästinas. Jerusalem s. a., 8°. 


Abhandlungen und Notizen in Schriften andern Inhalts 
1. Simon Bloch, Schebhild ‘Oläm (Allgemeine Geographie). 
In der Abteilung Asien wird die Geographie Palästinas 
auf 6 Bl. behandelt. Zolkiew 1822—1828. 
2. J. S. Reggio, Abhandlung über die Tempelgeräte. 
Abgedruckt in der Zeitschrift „Bikküre Ha‘ittim® 1831. 
3. 8. .J. Kappaport veröffentlicht außer den zahlreichen 
Abhandlungen palästinensischen Inhalts in seinem 
Lexikon „Erech Millin“, Buchstabe Aleph, auch an der 
Spitze des Buches „Körö haddöröth“ von Schalom Hakohen 
einen wertvollen Aufsatz über die Geschichte der Städte 
Safed, Giscala (Gusch Chalabh), Akbera und Merön: Aus 
seinem literarischen Nachlaß erschienen in den Zeit- 
schriften „Haschachar“ und „Hammagid“ verschiedene 
Aufsätze über zahlreiche palästinensische Städte. 
4#. J. Böhmer veröffentlichte in der Sammelschrift 
„Kerem Chemed“, Heft5 (1840), S 15-21, einen Auf- 
satz unter dem Titel: „Chamäth We-Gäder“. 


3. Jacob Saphir, „Kibhre Hakköhanim le-beth Chesir“ 
(Die Grabstätten der Priester aus dem Hause Chesir)' 


in der Zeitschrift „Ha-Lebhanön“, 2. Jahrgang (1840), 


Nr. 11—12. 


6. B. Goldberg veröffentlichte 


in der Zeitschrift 







„Ha-Lebhänön“, Jahrgang 1868, ferner in verschiedenen | 


graphie und die Altertümer Palästinas. 

7. Benjamin Wolf Willer (1894) veröffentlichte im 
„Haschachar“, Jahrgang 5, S. 287, einen Aufsatz über 
den „Bach Agyptens“ (El-Arisch). 


Jahrgängen des „Hammagid“ Aufsätze über die Topo- 


« 


& 


8. B. Steinard veröffentlichte Übersetzungen aus dem 


Palästinabuche des englischen Reisenden Sydney Samuel 


in der Zeitung. „Hammeliz“ 1880. 

9. D. J. Edelstein, Abhandlung über 
Palästinas in der Sammelschrift „He-Assif“, 4. Jahrgang 
1887. S. 88. 

10. S. P. Kabbinowitz veröffentlichte an der Spitze des 


8 
Ö 


die Flora 


y 
4 


ersten Bandes seiner Übersetzung von Grätz’ „Geschichte 


der Juden“ eine geographische Abhandlung über Palästina. 

11. J. Belkind. In seiner Schrift Kethibhath Haäärez“ 
(Allgemeine Geographie) befindet sich eine besondere 
Abhandlung über die Geographie Palästinas mit einer 
Karte. Jerusalem 1897. 

12. M. Friedmann schrieb in der Zeitschrift „Haschi- 
löach“, Jahrgang 1905, einen Aufsatz über die vermut- 
liche Aufbewahrungsstätte der Bundeslade. 


Hebräische Landkarten und Planskizzen 


1. (1827) Landkarte von Palästina, herausgegeben 
von Rabbi Joseph Schwarz. 

2. (1864) Simcha Pinsker hinterließ zwei große, bisher 
unverölfentlichte Karten, deren eine sämtliche im Talmud, 
den Midraschim, bei Josephus u. a. angeführten Ortschaften 
Palästinas enthält, während die zweite Karte die ver- 
schiedenen Quellenschriiten, in denen die einzelnen Ort- 
schaften vorkommen, durch verschiedene Farben be- 
zeichnet. 

3. (1881) Joel Linetzky, Landkarte von Palästina. Odessa. 

4. (1882) Rosenberg, Landkarte von Palästina. St. 
Petersburg. 


5. (1885) N. Sokolow, zwei Landkarten in seinem Buche 


„Erez Chemdä“. 

6. (1897) ./. Belkind, Palästinakarte in seiner oben- 
genannten Geographie. 

7. (1903) A. Grajewsky, Plan von Jerusalem. 
graphie. Jerusalem. 

8. (1905) Pinchas Hurwitz, Karte Palästinas und der 
Wanderzüge der Kinder Israels in der Wüste. Lithographie. 
Jerusalem. 

9. (1908) A. Liboschitzki, zwei Karten in seinem Buche 
„Koröth Ha’ibhrim‘“ (Jüdische Geschichte): 1. Karte des 
Auszuges aus Agypten, 2. Jerusalem zur Zeit der Könige. 

10. (1910) Zwei Landkarten von R. Elia aus Wilna: 
l. Die Grenzen des Landes und die Gebietsteilung nach 


Litho- 


Stämmen. 2. Plan des Tempels nach der Prophelie 
Ezechiels. Veröffentlicht in der Schrift „Adereth 
klijähü“ durch Elia Landau. Lithographie. Jerusalem. 


11. (1910) Demnächst erscheint eine große Palästina- 


karte in hebräischen Lettern mit genauer Angabe der 
Jüdischen Kolonien, herausgegeben von Professor Dr. 


O0. Warburg. 





. lesen. 





_ Die Renaissance der hebräischen 
Sprache in Palästina 


Von David Yellin, Jerusalem 


I. 


Mit dem Erstarken des nationalen Empfindens 
eines Volkes, — jenes Gefühls, das in den einzelnen 
 Volksgliedern die Selbsterkenntnis erzeugt, daß sie 
. - gemeinsam eine Einheit bilden, — entsteht in ihm auch 
- naturgemäß das Bestreben, die ihm eigenen Güter zu 
pilegen und fortzubilden. Die Volksglieder lieben 
diese Güter, die der Nation im Laufe der historischen 
Entwicklung ihre geistige Physiognomie gegeben 
haben, im Bewußtsein, daß sie ausschließlich ihr 
Besitz sind. 


Diese Güter sind: 1. Die Eigenschaften des Volkes, 
seine Sitten, seine Auffassungen von der Welt und 
ihren Erscheinungen vom Guten und Bösen, vom Schönen 
und Häßlichen; seine aus alldem resultierende Lebens- 
art, — die Lehre und das Gesetz; 2. die Hülle, worin 
das Volk sein geistiges Interieur kleidet und zum Aus- 
druck bringt — die Sprache; 3. der Ort, der alle 
Volksglieder zu gemeinsamem Leben und beständiger 
Wechselwirkung sammelt; der durch Charakter, Klima 
und Form die Geistesproduktion des Volkes beeinflußt 
— das Land. 


Die Juden sind, seitdem das Verhängnis sie zu 
einem unter allen Nationen „zerstreuten“ Volk gemacht, 
auch ein von den andern „abgesondertes“ Volk ge- 
blieben. Sie wollen in den Völkern nicht aufgehen, 
in deren Länder das Schicksal sie hingeführt hat. Sie 
fühlen sich stets von den andern getrennt durch ihre 
geistigen Güter, die den Tiefen ihres Innenlebens einen 
unverwischbaren Stempel aufdrücken; während sie 
anderseits eine tiefe Neigung zu ihren Stammesgenossen 
hegen, wo immer diese auch wohnen mögen. Das die 

Juden der verschiedenen Ländern einigende Band und 
ihre gegenseitige Beeinflussung sind viel stärker als 
ihre Berührungen mit ihrer Umgebung. Auch fern von 
seinem Lande hat Israel nicht aufgehört, ein nationales 
Leben zu führen: eine Lehre, eine Sprache und 
die Hoffnung, ein Land zu besitzen. Diese drei 

- Güter waren ihm stets heilig: die heilige Thora, die 

heilige Sprache und das heilige Land. Und meinten 
auch unsere Weisen: höre — in jeder Sprache, die du 
verstehst; und „die Megillah lese man Nichthebräern in 
einer profanen Sprache vor“, — so hat das Volk doch 
nie aufgehört, seine- Gebete im Hebräischen zu ver- 
richten «und die Megillah nur in hebräischer Sprache zu 

Das Leben jedoch hat seine eigene Wirkungs- 

kraft. Das lange Golusleben, das zweitausendjährige 

Leben der Unfreiheit zwingt zu Verzichtleistungen. Die 
einfachen Alltagsbedürfnisse legen dem geistigen Leben 
Fesseln an. Das hat sich auch in bezug auf unsere 
Nationalsprache gezeigt, als Minderheit in iremdem 
Lande, durch das Golusleben gezwungen, Handel zu 


treiben und in ständigen Verkehr mit der Umgebung 


zu treten, — vermochte unser Volk nicht, in seiner 
eignen Sprache ganz zu leben. Es mußt sich überall 
die fremde Sprache aneignen, ebenso wie es von den 
Erzeugnissen seines jeweiligen Wohnortes leben mußte. 
Doch vermochte die fremde Sprache nicht seine nationale 
Sprache völlig zu verdrängen. Täglich brachte der 





Q/ 


Jude seine Herzenswünsche und Seelenregungen, seine 
Inbrunst vor Gott nur im Hebräischen zum Ausdruck: 
all seine Geistesschätze speicherte er im Hebräischen 
auf, und in dieser Sprache schrieb er seine Briefe an 
Freunde und Bekannte. Selbst die fremden Sprachen 
hebraisierte er, indem er sie in hebräischer Schrift 
gebrauchte, in Persien sowohl wie in Indien, an der Seine 
wie am Khein. Nichtsdestoweniger ist die nationale 
Sprache nur zum Teil lebendig geblieben. Derselbe Jude, 
der seinem Volksgenossen aus der Ferne in der 
Nationalsprache zu schreiben pilegte, redete zu ihm in 
der Nähe in einer andern Sprache. Die durch 
Generationen sich hinziehende Gewohnheit, eine fremde 
Sprache zu sprechen, der tägliche Gebrauch dieser 
Sprache im Verkehr mit der Umgebung brachte es mit 
sich, daß der Jude auch in seinem eigenen Hause und 
seinen Volksgenossen gegenüber sich jener fremden 
Sprache bediente, während er sich damit begnügte, 
an seiner eigenen Sprache als bloßer Buch- und Schrift- 
sprache festzuhalten, ebenso wie er in bezug auf sein 
Land sich mit guten Hoffnungen auf künftige Tage 
zufrieden gab. Das lange Golus, welches das nationale 
Empfinden abgestumpft, hat auch die nationale Sprache 
als lebendige Umgangssprache im Hause eines jeden 
Juden zerstört. Die gleiche Erscheinung kann man 
auch bei andern Völkern wahrnehmen, daß mit der 
Schwächung des nationalen Gefühls eine gleichsam ab- 
sichtliche Abkehr von der eigenen Sprache eintritt. Im 
Palast Friedrich des Großen, des Deutschen, wurde 
Französisch gesprochen, und in Rußland pflegte man 
früher sämtlicheMilitärchargen (die Vaterlandsverteidiger!) 
mit deutschen Benennungen zu bezeichnen. Und das bei 
Völkern, die auf ihrer eigenen Scholfe leben und die 
Herrschaft in Händen haben. Was Wunder also, wenn 
das jüdische Volk, das seit bald zwei Jahrtausenden in 
fremden Ländern weilt und seine Rückkehr nach dem 
eignen Lande sich auf übernatürliche Weise vorstellte, 
sich nicht die eigene Sprache in all ihren Lebens- 
funktionen erhalten hat? Doch, was zeigt sich uns in 
jenen erwähnten Ländern. zurzeit, da der nationale 
Geist und der nationale Stolz einen Aufschwung erlebt 
hat. Die deutsche Regierung ist bestrebt, die iremd- 
sprachigen Worte von ihrer nationalen Sprache auszu- 
scheiden und durch reindeutsche Bezeichnungen zu 
ersetzen, während jenes Russenvolk jetzt einen Ver- 
nichtungskampf gegen die polnische Sprache führt und 
die polnischen Schulen mit aller Gewalt zu russifi- 
zieren sucht. 


Die jüngste Epoche brachte auch den Juden die 
nationale Renaissanceidee, das Streben nach vollem und 
ganzem nationalen Leben. In ganz Israel erscholi der 
laute Ruf: Genug des langen Goluslebens auf fremder 
Erde! Kehre in das Land der Väter zurück, um dort 
das Einheitsleben eines gesunden, kraftblühenden Volkes 
zu führen! Damit war zugleich auch das Los der 
nationalen Sprache entschieden, aufs neue eine Lebens- 
sprache zu werden. Das Gedenken an das uralte Land 
erwecke von selbst das Gedenken an die uralte Sprache. 
Wenn das Volk wieder in seinem Lande zu leben 
beginnt, muß es auch seine Sprache im Munde führen, 
muß es sich aller Faktoren bedienen, die es an sein 
nationales Sein gemahnen. In Übereinstimmung mit 
der Ansicht des Rabbi Meir: „Wer sich in Frez 
Israel aufhält, die heilige Sprache spricht und Krias 
Schema morgens und abends liest, der ist des 
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Anteils am künftigen Dasein sicher.“  (Jeruschalmi, 
Schkolim 3.) 

Die Renaissance der hebräischen Sprache als Um- 
gangssprache proklamierte und verwirklichte, trotz aller 
schwierigen Widerstände, zuerst der bekannte Schrift- 
steller E. Ben-Jehuda, der Verfasser des hebräischen 
Millon, der in diesem Jahre das dreißigjährige Jubiläum 
seiner diesem Ideal gewidmeten literarischen und 


persönlichen Wirksamkeit feiert. 


ll. 


Die hebräische Sprache, wenn sie in unserm Munde 
lebt, erinnert uns und nähert an die vormalige Glanz- 
epoche unseres Volkes, richtet und muntert uns auf 
und läßt uns das Golus samt all seiner Häßlichkeit 
vergessen. 

Wir leben in der Vorstellung jenes Lebens unserer 
Ahnen, da sie unter ihrem Weinstock und Feigenbaum 
saßen: wir sprechen so wie Abraham, Isaak und Jakob 
gesprochen hatten. Wie wir bei der Durchquerung 
Palästinas die Jugendepoche unseres Volkes im Geiste 
wieder erstehen sehen, indem uns jedes Denkmal und 
jeder Steinhaufen an eine Begebenheit aus jener-Vorzeit 
erinnert, ebenso lassen auch die Sprüche und Rede- 
wendungen unserer Ursprache, die Zitate aus unsern 
einstigen Dichtern und Propheten diese selbst vor 
unserm Geistesauge wieder auferstehen. 


Wir sprechen nicht allein die Sprache der Vorfahren, 
denen wir uns zu rühmen allen (Grund haben, sondern 
zugleich auch die Sprache der Bibel, jenes ewigen 
Buches, das unser Stolz und unsere Zierde ist, das eine 
l.euchte und G&®meingut aller Kulturvölker geworden. 
Wir sprechen jene Sprache, in der David seine Psalmen 
dichtete, Eliah vom Gipfel des Karmelberges seine 
Donnerstimme ertönen ließ, Jeremias seine „felsen- 
zerschmetternden“ Reden hinschleuderte, in der ja Gott 
selbst „seine heiligen Worte aus Feuerflammen“ ver- 
kündete. 

„Was für eine Sprache. reden Sie?“ fragte mich 
einmal eine Engländerin, als sie mich mit einem 
Freunde hebräisch sprechen hörte. 

„Wir sprechen Hebrew.“ 

„Was ist es, Hebrew? Der Jargon, den die 
polnischen Juden sprechen?“ fragte sie darauf mit ein 
wenig verzogenem Munde. 

„Nein, Lady, wir sprechen die Originalsprache der 
Bibel!“ erwiderte ich stolz. Ihr könnt euch das 
Erstaunen der Lady vorstellen, die es sich gar nicht 
denken Konnte, daß man in dieser erhabenen Sprache 
sich noch zu unterhalten vermag. Und welch eine 
herzenverbindende Kraft hat diese Sprache, wenn wir 
in ihr zueinander reden! Wieviel zärtliche Verwand- 
schaftsgefühle ruft sie in uns hervor! Mein Freund 
braucht mir nicht nachzugeben und zu mir die Sprache 
meines Golus zu reden; und ich brauche ihm nicht 
nachzugeben und zu ihm die Sprache seines Golus zu 
sprechen. Wir sprechen eine Sprache, die uns beiden 
seit uralten Zeiten gemeinsam ist: eine Sprache, die 
ganz unsere ist, und nicht die Sprache derer, die uns 
einstmals mit Haß und Brutalität verfolgten. 

Und schließlich müssen wir doch diese Sprache auf 
alle Fälle erlernen, wenn wir nicht alle religiösen und 
historischen Bande zerreißen wollen. In der Tat 
beherrschen wir ja unsere Sprache, nur fehlt uns die 


Gewohnheit ihres mündlichen Gebrauchs. Was sollte 


uns also Palästina, dem Sammelpunkt für Juden aller 
Länder und aller Golussprachen, dazu veranlassen, uns 





den zweifelhaften Reichtum an verschiedenen Jargonen 


anzueignen, da wir doch alle eine gemeinsame Sprache 


v 


besitzen, in der uns nur eine gewisse Übung fehlt? 


Ist es doch viel leichter, die praktische Übung in 
einer Sprache zu erlangen, die wir theoretisch 


bereits beherrschen, als mannigfache Jargone erst zu’ | 
erlernen, die uns ganz und gar nicht zur Ehre gereichen 
und uns lediglich an die Länder der Finsternis und des 


Fanatismus erinnern, aus denen wir gewaltsam heraus- 
gedrängt worden sind. 

Kurzum: Wenn wir Hebräisch sprechen, so arbeiten 
wir am nationalen Werk und nützen zugleich uns selbst. 


IM. 


Die geistigen und sittlichen Vorzüge der lebendigen 
hebräischen Konversation zeigen sich besonders beim 
Kinderunterricht. 

Wie schwer fällt doch dem zarten Kinde das 
Hebräischlesen, wenn es nicht ein Wort dabei versteht! 
Das Lernen ist dann mechanisch, langweilig, peinigend 
und abstoßend für das Kind. Wozu und weshalb muß 
es etwas lernen, das es gar nicht versteht? Es hat 
nicht die Freude des Kindes, das in einer ihm ver- 
ständlichen Sprache lesen lernt und nach jedem schönen 
Satze den folgenden Satz zu entziffern sucht. Es hat 


nicht jene Hilfe, die das Verstehen der Sprache beim 


Lesenlernen leistet, indem es von einem Wort- oder 
Redeteil auf das folgende schließen läßt. Hier ist dem 
Kinde alles stumm und verschlossen, und es muß da 
im Dunkel herumtappen. Es hat nur geistlose tote 
Wesen vor sich — und welches Kind fürchtet sich nicht 
vor Toten? Welches Kind will nicht unter den 
Lebenden weilen? 


Hat es nun das mechanische Lesen erlernt und im 
Gebetbuch zu lesen begonnen, so liest es entweder 
bloß um der Lektüre halber (manchmal auch auswendig), 
ohne überhaupt zu wissen, was es liest; ohne die darin 
enthaltene Zartheit und Schönheit, Inbrunst und tiefe 
Gemütsstimmung auch nur im entferntesten zu ahnen. 
Was zur Folge hat, daß es auch späterhin, wenn es 
bereits herangewachsen ist und die Sprache versteht, 
das in der Jugend Erlernte nicht mehr innerlich zu 
erfassen vermag. Oder es lernt die Gebete durch Über- 
setzung in die Sprache, die es spricht. Wie fremd und 
sonderbar muß ihm aber dann die hebräische Sprache 
vorkommen! Um zu verstehen, was es liest, muß es 
die Erklärung jedes Wortes in seiner Sprache. lernen, 
die ihm die eigentliche Sprache ist. 


Die reizenden biblischen Geschichten, die herrlichen 
Prophetenreden müssen dem Knaben stückweise, in Text 
und gleichzeitiger Übersetzung, beigebracht werden. 
Wie kann da das Kind noch Lust verspüren, selbst 
etwas zu lernen, was ihm der Lehrer nicht eingeimpft 
hat? Und doch müßten gerade diese Gegenstände 
unseren Kindern am ehesten nahegebracht werden. 
Denn geschieht das nicht in ihrem Kindesalter — 
späterhin werdensie sich dafür nicht mehr interessieren 
können. Wenn sie herangewachsen sind, werden sie 
sich nur der ihnen durch diese Lehrfächer bereiteten 
Mühseligkeiten erinnern und Gott dafür danken, daß sie 
dieselben nun los geworden. Und dabei sollten wir 





noch hoffen können, dab unsere Kinder, unser Nach- 
wuchs, das Judentum und dessen Schätze lieben würden? 

In Palästina, dem Sammelort aller Golusländer, wo 
die Eltern alle möglichen Sprachen (zumeist verschiedene 
Jargone) gebrauchen, gestaltet sich diese Aufgabe noch 
schwieriger an den Schulen, in denen kein Unterschied 
gemacht wird (und gemacht werden darf) zwischen den 
Aschkenasen, Sepharden, Jemenitern und Grusiern usw. 
Die kleinen Kinder kommen aus ihren Elternhäusern 
dahin, ‚ohne sich miteinander verständigen zu können; 
und sie alle zusammen verstehen die Sprache ihrer 
Lehrer nicht. 

Fürwahr, ein herrliches Bild! 

Was sollen nun die armen Lehrer anfangen? Sollen 
sie etwa den Kindern eine ihnen allen fremde Sprache 
(sagen wir: Französisch, Englisch oder Deutsch) bei- 
zubringen suchen, um dann mit derenHilfe sie in der 
obligatorischen zweiten fremden Sprache (der 
hebräischen) zu unterweisen? Oder sollen sie mit jedem 
Kinde seine Sprache sprechen, so daß die ganze Klasse 
ein Bild der „babylonischen Sprachenverwirrung“ böte? 

Glaubt Ihr etwa, derartiges hätte es bei uns nicht 
gegeben? Man erkundige sich doch, wie es in den 
Palästinaschulen früher ausgesehen hat, und wie es in 
den Allianceschulen jetzt noch zugeht. 

Hier fühlt man die unbedingte Notwendigkeit, 
dem Kinde das Hebräische als eine lebende Sprache 
beizubringen, noch ehe es in der Schule lesen zu 
lernen begonnen hat. 


Und welche erfreuliche und schöne Resultate werden 
erzielt! Beginnt das Kind das erste Wort in Hebräisch 
zu lesen, so versteht es auch gleich dessen Bedeutung. 
Es liest einen Satz — und weiß dessen Inhalt. Alles 
ist ihm lebendig. Kann es schon lesen, so sucht es 
nach Büchern, um darin selbst zu lesen. Hat es einen 
Abschnitt aus der Bibel gelesen, so möchte es die Fort- 
setzung kennen. Der Lehrer braucht ihm nicht jedes 
Wort zu übersetzen — es kennt selbst die Bedeutung 

davon. Der Lehrer braucht ihm nur den Gegenstand zu 
erläutern, seine Ansicht darüber zu äußern, die 
sittlichen Folgerungen daraus zu ziehen usw. Wieviel 
Mühe und Anstrengung sparen wir dadurch dem Kinde! 
Wieviel Leben bringen wir damit in denLehrstoif hinein, 
den wir dem Knaben als „Reisevorrat“ für das ganze 
Leben mitgeben!. Auch er ist Abraham, Isaak und 
Jakob verwandt. Auch er kennt die Großen seines 
Volkes: Moses, Samuel, David, Eliah, Joseph, Salomo 
usw. Erlebt in der gesunden Atmosphäre seines Volkes, 
begeistert sich für die Handlungen der nationalen Helden. 
Ein solches Kind wird, wenn es Mann geworden, nicht 
mehr seufzend der Stunden und Jahre gedenken, die es 
in der Jugend über trockene Gegenstände zugebracht hat. 
Ein solcher Knabe wird, zum Manne herangereift, sich 
seines Volkes rühmen und Stolz und Erhebung empfinden 
bei den Worten: Ein Hebräer bin ich und fürchte den 
Gott des Himmels und der Erde! 


IV. 


Die Neubelebung der hebräischen Sprache bahnte 
sich in Palästina zunächst in einigen Häusern an, in 
denen nur Hebräisch gesprochen wurde.!) Zwar hatten 
auch vorher schon die sephardischen Rabbinen manch- 





s ı) Der erste, der das Hebräischsprechen in seinem Hause ein- 
führte, war, wie erwähnt, Herr Ben-Jehuda. 
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mal Hebräisch gesprochen, und insbesondere bediente 
man sich dieser Sprache zu Beginn des neuen Jischnos 
im Verkehr zwischen den Sephardim und Aschkenasim, 
die sich sonst miteinander nicht verständigen konnten: 
all dies hatte jedoch keinen Dauercharakter getragen. 
Aus den Häusern einzelner ging dann diese Tendenz 
in einige Vereinsgesellschaften über (so die palästinen- 
sischen „Bnei Brith“-Logen), die es sich zum Grundsatz 
machten, in ihren Sitzungen und Zusammenkünften nur 
Hebräisch zu sprechen. Ebenso wurden in zahlreichen 
gesellschaftlichen Anstalten bei allgemeinen Versamm- 
lungen nur hebräische Vorträge gehalten. Vor allem 
aber waren es die neuen Schulen in den palästinen- 
sischen Städten und Kolonien, die diesen Bestrebungen 
den Weg ebnen sollten. Hier wurde es zum feststehenden 
Prinzip erhoben, die Kinder in derhebräischenKonversation 
einzuüben und Hebräisch als Unterrichtssprache aus- 
schließlich oder teilweise zu gebrauchen. Mit den 
älteren Kindern, welche diese Sprache, und sei es auch 
bloß als Buchsprache, bereits verstanden, ging es leichter. 
Man mußte sie nur daran gewöhnen, diese ihre Sprach- 
kenntnis auch beim Sprechen anzuwenden. Die Haupt- 
schwierigkeiten zeigten sich bei den jüngeren Kindern, 
für welche die sogenannte „Ibrith bibrith“-Methode kreiert 
wurde, die zuerst von einigen Lehrern in Palästina in 
Lehrbüchern dargestellt worden ist.?) Nach dieser Methode 
lernen die kleinen Kinder die Sprache nicht mittels Über- 
setzung, sondern systematisch im Hebräischen selbst 
mit Hilfe von Anschauungsbildern und Sprechübungen 
über die das Kind umgebenden Gegenstände. 


Man lehrte imHebräischen, als einer lebenden Sprache, 
nicht allein die hebräischen Fächer, sondern auch allge- 
meine Lehrgegenstände und Wissensstoffe. Die Fort- 
schritte waren jedoch zunächst nicht bedeutend. Die 
Kinder waren in die Schule mit dem deutschen Jargon 
(Jiddisch) oder dem sephardischen Jargon (Ladino) 
gekommen, so daß man ihnen das Hebräische als eine 
neue Sprache beibringen mußte. Die Schulen übten 
auf die Elternfamilien keinen wesentlichen Einfluß aus, 
und die Kinder gebrauchten zu Hause wieder ihre 
Muttersprache. Um diesem Übelstande abzuhelfen, wurden 
die „hebräischen Kindergärten“ nach dem Fröbelschen 
System begründet für Kinder im Alter von drei bis 
vier Jahren aufwärts. 


In diesen Gärten lernen die Kinder, denen noch keine 
Sprache geläufig ist, nur Hebräisch sprechen. Die Lehre- 
rinnen sprechen, singen, spielen und tanzen mit ihnen — 
nur Hebräisch. Nach zwei bis drei Monaten schon be- 
ginnen die Kinder Hebräisch zu sprechen. Und da sie 
fast den ganzen Tag im Kindergarten zubringen, so 
lernen sie keine andere Sprache sprechen und sprechen 
auch zu Hause mit ihren Eltern und Verwandten 
nur Hebräisch. Die zarten kleinen Kinder üben so in 
der Tat einen großen Einfluß auf die Eltern aus; 
denn wer liebt sein kleines Kind nicht; Wer wird sich 
nicht bemühen, ihnen in der ihm verständlichen Sprache 
zu antworten? 


Mit den Kindergärten entstand das Bedürfnis nach 
hebräischen Kinderliedern, die auch während der letzten 
Jahre in großer Fülle geschaffen worden sind. Diese 
Lieder bilden die größte Freude der kleinen Kinder, und 


?), Ibrith. bibrith“, verfaßt vom bekannten Pädagogen Isaak 
Epstein; und das 4teilige Lehrbuch „L’fi hataf“ vom Schreiber 


dieses. 
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man kann sie an allen jüdischen Wohnstätten an den 
Sabbath- und Festtagen vernehmen. DieZahl der Kinder in 
den Kindergärten Palästinas beträgt jetzt Tausende, und 
diese hebräischsprechenden Kleinen bilden den stärksten 
Heerbann, die Pioniere unserer heiligen Sprache.*) Den 
Kindern, die aus den Kindergärten zur Schule übergehen, 
ist die Sprache bereits vollständig geläufig, so daß sich 
die Schulerziehung in organischer Fortsetzung anschließt. 

Naturgemäß bleibt die Wirkung davon auch auf die 
Erwachsenen nicht aus. Zahlreiche palästinensische 
Familien sprechen gegenwärtig nur Hebräisch; viele 
Mütter haben von ihren Kindern Hebräisch gelernt, und 
die Schulen haben bereits ein gewisses Kontingent von 
Hebräisch verstehenden Müttern herangebildet. Nament- 
lich gibt es unter den Kolonien, diesem Mittelpunkte 
nationaljüdischen Lebens, ganze Ortschaften, in denen 
man nur die Laute der hebräischen Sprache vernimmt. 
Als ein ferneres geeignetes Mittel zur Förderung der 
hebräischen Renaissance unter den Volksmassen erwies 
sich die Aufführung von hebräischen Theaterstücken. 
Solche Versuche wurden zunächst in den Schulen, dann 
aber auch außerhalb derselben gemacht.*) Die Wirkung 
dieser anziehenden Vorstellungen auf die Hebräisierung 
der breiten Volksschichten ist um so größer, als es in 
Palästina Theateraufführungen in andern Sprachen über- 
haupt nicht gibt. 

Wie kann aber eine nun seit mehr denn tausend 
Jahren tote Sprache zu neuem Leben erwachen? Und 
wie sollen wir z. B. in dieser Sprache all die neuen 
Begriffe und Gegenstände bezeichnen, die während ihres 
langen Schlafes entstanden sind? Ja, daß dies möglich 
ist, dessen sind wir Zeugen. Natürlich geht es aber 
nicht ohne entsprechende Hilfsmittel. 

Die ausgedehnte hebräischeLiteratursprache, welche 
alle Lebenserscheinungen während vieler Generationen 
in der Schrift behandelte; alle Ausdrücke, die uns aus 
früheren Zeiten im großen Schatz der Talmud- und 
Midrasch-Literatur aufbewahrt geblieben sind ; jene Wort- 
bildungen, welche die Talmudisten und die späteren 
Geschlechter den andernöstlichen und westlichen Sprachen 
nach Bedarf entnommen haben, — all das bildet ein 
bedeutsames Element für die Neubelebung der Sprache. 
Ebenso sind die verschiedenen bei Ausgrabungen in 
Palästina und andern Orientländern zutage geförderten 
Inschriiten von Nutzen dabei gewesen. So entnehmen 
wir der bekannten „Schiloah-Inschrift“ dasWort „Nikbah“ 
als Bezeichnung für Tunnel, und der berühmten „Mischa- 
Inschrift“ das Wort „Chalif“ für Nachfolger. 

Aus den Weiten des Landes und seinen Tiefen 
sind die Perlen zu heben für den Rahmen unserer Sprache, 
sind die Bausteine zusammenzutragen für dieses große 
Werk. Und wo all das nicht ausreicht, da bleibt uns 
eben nichts übrig, als neue Worte zu bilden und andern 
Sprachen (namentlich den orientalischen) zu entnehmen. 
Wie es unsere Vorfahren seit jeher gemacht hatten und 
wie es in allen modernen Sprachen jetzt noch geschieht. 
Keine Sprache vermag heutzutage nur mit dem Eigenen 


....) Der „Hilfsverein der deutschen Juden“ hat in fast sämtlichen 
Städten Palästinas und auch "sonst hebräische Kindergärten be- 
gründet, deren Kinderzahl in Palästina allein über tausend beträgt. 
Außerdem unterhält er in Jerusalem eine Kindergärtnerinnen-Schule. 


#) Die zuerst aufgeführten Stücke waren: „Serubabel“, „Der 
Arzt wider Willen“ und „Bar-Giora“ (bearbeitet durch den Schreiber 
dieses), sowie „Uriel Acosta“ und „Jaktau-Jakschau“ (bearbeitet 
durch den Lehrer M. Krischewsky). 


auszukommen. 


die neuen Wortbildungen zu treffen.) Und zu diesem 
Zwecke ist das „Waad Halaschon“ in Jerusalem ein- 
gesetzt worden. 


V. 





Selbstverständlich muß es die Aufgabe 
sachkundiger Sprachforscher sein, die Entscheidung über 
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In alledem hat Palästina auf die Diasporaländer einen 


Einfluß ausgeübt, so daß 
prophetische Verkündung in Erfüllung geht: 
von Zion wird die Lehre ausgehen!“ 


in unserem Zeitalter die - 
„Denn - 


Kaum hatte sich die Renaissance der hebräischen 
Sprache in Palästina angebahnt, so wurden auch in der 


Diaspora an verschiedenen Orten „Sapha B’rurah“- 
Vereine zur Pflege der hebräischen Konversation ins 
Leben gerufen. Sobald die „Ibrith bibrith“-Methode 
bekannt geworden, so wurden in der Diaspora die 
zahlreichen „reformierten Chadarim“ nach diesem 
Grundsystem gegründet. Ebenso hat die Schaffung 
hebräischer Kindergärten außerhalb Palästinas in ver- 
schiedenen Städten Nachahmung gefunden (wie in 
Saloniki, Bagdad, New York u. a. m.) 

Die in Palästina entstandenen neuen Wortbildungen 
haben sich auch in der Diaspora eingebürgert und sind 
nun trotz ihrer hartnäckigen Ablehnung seitens einiger 
nichtpalästinensischer Schriftsteller zu einem wichtigen 
Bestandteil der modernen hebräischen Sprache geworden, 
wie auch die in Palästina verfaßten Lehrbücher überall 
freudige Aufnahme und weitere Nachahmung gefunden 
haben. 

Es fragt sich nur: Inwieweit ist all das in der 
Diaspora erfolgversprechend und existenzfähig? 

Bei der Erörterung dieser Frage müssen wir die 
Lebensverhältnisse in Palästina und den andern Ländern 
in Betracht ziehen. 

In Palästina, in den Städten sowohl wie in den 
Kolonien, führen die Juden ein räumlich und gesell- 
schaftlich gesondertes Leben. An Bildung übertreffen 
sie im allgemeinen die andern Bevölkerungsteile. Sie 
besitzen eigene Schulen und sonstige Gesellschafts- 
institutionen. Die Postverwaltungen lassen auch hebräisch 
geschriebene Adressen zu. Auf diese Weise trägt die 
hebräische Kultur einen natürlichen Charakter. Die 
Eltern wie die Kinder schöpfen ihre geistige Nahrung 
aus der hebräischen Literatur, der hebräischen Presse: 
und die Umgebung übt so auf sie fast keinerlei Ein- 
wirkung aus, 

Ist aber derartiges in der Diaspora möglich? Dort, 
wo die allgemeine Zivilisation die herrschende ist, wo 
der Jude von den Lebenswogen des Milieus verschlungen 
wird, wo er auf Schritt und Tritt Außerungen der neuen 
allgemeinen Kultur sieht, wo man sozusagen die Landes- 
sprache zum großen Teil bloß an den Reklameschildern 
lernen kann. 

Vermag die hebräische Sprache einen bedeutenden 
Platz im Schulleben dort einzunehmen, wo die Kinder 
tagsüber in den allgemeinen Schulen sind und obendrein 
noch bis spät in die Nacht hinein die häuslichen Auf- 
gaben zu machen haben? Wir müssen die bittere 
Wahrheit eingestehen: Das Los der hebräischen Sprach- 
renaissance im Golus gleicht dem Schicksal eines Dattel- 


°) Mit dieser Aufgabe haben sich in Palästina außer dem 
genannten Herrn Ben-Jehuda die Herren Pines, Jawitz, Sapir, 
Dr. Masie, Mejuches und meine Wenigkeit befaßt. Das führte auch 
zur Bearbeitung des großangelegten „Wörterbuches der hebräischen 
Sprache in der Gegenwart“ durch Ben-Jehuda. 
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_ baumes, der von seiner Stätte entwurzelt und hoch in 
die Alpen wieder verpflanzt worden ist — 
decke von 


ohne Glas- 
oben und ohne Wärmezufuhr von unten. 

Vereine zur Pflege der hebräischen Konversation 
entstehen und gehen bald wieder ein. Was von vorn- 
herein einen künstlichen Charakter trägt, lediglich einer 
Art Sport dienen soll, kann auf die Dauer gegen 
Hindernisse nicht erfolgreich ankämpien. Die auch in 
der Diaspora angenommenen neuen Wortbildungen 
können wohl schließlich die Literatursprache bereichern 
— aber nur in der Schrift, doch nicht im mündlichen 
Gebrauch. 

Die wichtigste Aufgabe, die 


im Bereiche der 


Möglichkeit liegt, ist die hebräische Erziehung 


lernen würden. 


im ersten Kindesalter. Wollen wir nicht, daß unsere 
Kinder im Golus „einem andern Volke hingegeben“ seien, 
so ist es unsere Pflicht, jene wenigen Jahre vor Beginn 
des Schulbesuchs, da die Geistesregsamkeit des Kindes 
sich zu entfalten beginnt, der Nation zu weihen. Überall, 
wo es eine jüdische Bevölkerung gibt, sollten hebräische 
Kindergärten begründet werden, in denen die Kleinen 
spielend, tanzend und singend das Hebräischsprechen 
Wenn sie dann etwas älter geworden, 
könnten die Kinder in den wenigen dafür bestimmten 
Stunden nach der „Ibrith-bibrith*-Methode lesen lernen 
und so dazu gelangen, die biblischen Texte und prophe- 
tischen Visionen, sowie Auszüge aus dem Talmud, den 


 Midraschin und der Geschichte Israels mit Verständnis 


und Entzücken zu lesen. Geben wir unserm Kinde einen 


- solchen Vorrat auf seinen Lebensweg mit, so können 


wir zuversichtlich hoffen, daß es auch späterhin von 
diesem Vorrat mehr oder weniger genießen werde; dab 
seine schönen Jugenderinnerungen das ganze Leben lang 
in seinem Herzensgrunde lebendig eingegraben bleiben 
möge. Erretten wir das kommende Geschlecht, auf daß 
uns die Zukunft gehöre! 


Die Palästinaliteratur 
Von Dr. P. Thomsen-Dresden 
Als eine „conditio sine qua non für unser prak- 


tisches Vorgehen nach den modernsten wissenschaft- 
lichen. technischen und sozialen Errungenschaften“ be- 


"zeichnete Dr. A. Neufeld in seinem „Versuch einer 
Bibliographie für die Zwecke der wirtschaftlichen Er- 


schließung Palästinas“ (Wien 1902) die Herstellung einer 
umfassenden Bibliographie der Palästinaliteratur. Mit 
welchen ungeheuren Schwierigkeiten ein solches Unter- 
nehmen verknüpft war, hat er selbst deutlich erkannt 
und trotzdem in seinem Versuche ein anerkennenswertes 
Hilfsmittel geboten. Seitdem sind die Schwierigkeiten 
in erhöhtem Maße gewachsen, da jahraus, jJahrein eine 
Unmenge von Büchern und Artikeln in allen Sprachen 
der Erde über Palästina veröffentlicht wird, und keine 
der sonstigen Bi'liographien diese sämtlich verzeichnet. 
Deshalb habe ich, um die von Reinhold Röhricht in 
seiner Bibliotheca geographica Palaestinae (Berlin 1890) 
begonnene und von andern bis 1894 in der Zeitschrift 
des Deutschen Palästinavereins fortgesetzte Arbeit weiter- 
zuführen, die Literatur der Jahre 1895 bis 1904 in 
meiner Systematischen Bibliographie der Palästinaliteratur, 
Band I (Leipzig 1908), zusammengestellt, und noch in 


‘diesem Jahre wird der zweite Band erscheinen, der die 


Jahre 1905 bis 1909 umfaßt. Während der erste Band 
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23918 Nummern aufführte, wird der zweite für den halben 
Zeitraum ca. 4000 enthalten. Diese annähernde Voll- 
ständigkeit war nur erreichbar durch die liebenswürdige 
Unterstützung meiner Mitarbeiter, sehr vieler Zeitschriften- 
redaktionen und Verleger, sowie vor allem durch die tat- 
kräftige Hilfe mehrerer Vereine, des Deutschen Palästina- 
vereins, des zionistischen Komitees zur Erforschune 
Palästinas, des Palestine Exploration Fund, der Gesell- 
schaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums 
u.a. Damit aber die Bibliographie immer mehr sich 
dem von mir erstrebten Ziele nähere, — kurze Bemer- 
kungen zu den einzelnen Titeln sollen nämlich dem 
Leser zu leichterem und schnellerem Zurechtfinden und 
kritischem Sichten verhelfen, — muß ich hier die 
dringende Bitte aussprechen, mir möglichst alles, was 
über Palästina veröffentlicht wird, zuzusenden oder mir 
wenigstens einen bibliographisch genauen Titel be- 
kannt zu geben. Jedenfalls darf nach der Aufnahme, 
die der erste Band gefunden hat, die Fortführung der 
Bibliographie als ein wichtiger Punkt auch der zionisti- 
schen Arbeit betrachtet werden. 

Zur allgemeinen Orientierung über die Literatur der 
letzten Jahre können hier natürlich nur ganz kurze 
Andeutungen gemacht werden. Von Zeitschriften kommen 
folgende in Betracht: Zeitschrift, Mitteilungen und 
Nachrichten des Deutschen Palästinavereins (Leipzig, 
Baedeker, jährlich # 15.—); Quarterly Statements of 
the Palestine Exploration Fund (London, jährlich 10 s. 
6 d.); das Palästinajahrbuch des deutsch-evangelischen 
Instituts für Altertumswissenschaft des Heiligen Landes 
(Berlin, Mittler, jährlich ca. «# 3.—); die Mitteilungen 
der Kaiserl. Russischen orthodoxen Palästinagesellschaft 
(Petersburg) sowie kleinere Zeitschriften von Missions- 
sgesellschaften und religiösen Organisationen. Geschichtlich- 
archäologische Artikel finden sich außerdem in der 
Revue de l’orient latin, Paris; Revue biblique, Paris; 
Al-Machrig (arabische Zeitschrift, Beyrouth) und Melanges 
de la facult& orientale (Beyrouth). Von zionistischen 
Zeitschriften sind zu nennen: die Monatsschrift „Palästina“ 
(Wien, jährlich «# 2.50. Erschien vorher in München 
und schließt an die Jahrgänge von „Altneuland“ und 
„Palästina“ an), die Wochenschriften „Die Welt“, „Jüdi- 
sche Rundschau“ und „Jüdische Zeitung“. Besonders. 
wichtig erscheint mir ein genaues Verzeichnis aller 
zionistischen Periodika; es ist mir aber trotz opfer- 
williger Mitarbeit bis jetzt noch nicht gelungen, ein 
solches herzustellen. Aus der Menge der geschichtlichen 
und archäologischen Arbeiten verzeichne ich vonSodens 
Palästina und seine Geschichte (Leipzig, Teubner), die 
Geographie des alten Palästina von F. Buhl (Tübingen, 
Mohr) und von G. A. Smith (London, Hodder). ferner 
August Kuemmels Karte der Materialien zur Topo- 
graphie des alten Jerusalem (Leipzig, Haupt) und die 
trefflichen Werke über Jerusalem von G. A. Smith, 
S, Merrill und C. R. Gonder. Besonders wichtige 
Ergebnisse zeitigten die Grabungen in Palästina von 
englischer Seite in Tell el-hes1 und auf andern Hügeln 
des Südlandes, zuletzt in Gezer, von deutscher bzw. 
österreichischer Seite in Megiddo, Thaanach und Jericho, 
über die in großen Puklikationen berichtet ist. Von 
ganz besonderer Bedeutung für die zionistischen Unter- 
nehmungen ist die geographische Literatur. Vorzügliche 
Gesamtdarstellungen boten Theod. Fischer (in . der 
Geogr. Zeitschrift 1896), H. Guthe (in Velhagens Mono- 
graphien, Bd. 21) und G. Hölscher (Sammlung Göschen). 
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Die bekannten Reisehandbücher von Baedeker und 
Meyer sind mehrfach. in neuen Auflagen erschienen. 
Den Zionismus berücksichtigt nachdrücklich das treffliche 
Palästinahandbuch von Davis Trietsch (Berlin, Orient- 
verlag). Geologische und meteorologische Untersuchungen 
verdanken wir vor allem Max Blanckenhorn (ver- 
öffentlicht in den oben genannten Zeitschriften sowie 
im Jahrbuch der Zentralanstalt für Meteorologie und 
Geodynamik in Wien). Für Fauna und Flora fehlt leider 
noch ein zusammenfassendes, wirklich wissenschaftliches 
Werk. Im Anschluß an die immer noch wertvolle, 
aber nicht fehlerlose Karte des Palestine Exploration Fund 
gibt jetzt der Deutsche Palästinaverein Schumachers 
Karte des Ostjordanlandes heraus. Uber das heutige 
Palästina und seine rechtlichen Verhältnisse orientieren 
V. Cuinet, Syrie, Liban et Palestine (Paris, Leroux) 
und N. Verney et G. Dambmann, Les Puissances 
etrangeres dans le Levant (Paris, Guillaumin). In Zeit- 
schriftenaufsätzen, namentlich in „Altneuland“ und „Palä- 
stina“, sind einzelne türkische Gesetze, die für die An- 
siedlung in Palästina in Frage kommen, behandelt worden. 
Die Handelsberichte der deutschen Konsulate im Orient 
die zuverlässigste Grundlage für alle Unternehmungen 
und Berechnungen, erscheinen regelmäßig im Deutschen 
Handelsarchiv. Naturgemäß ist über die Hedschasbahn 
mit ihren Zweiglinien eine Fülle geschrieben worden. 
Am besten orientiert hier Auler Pascha (Ergänzungs- 
hefte zu Petermanns Mitteilungen). Sehr wertvoll ist 
der von Hubert Auhagen im Auftrage des Deutschen 
Auswärtigen Amtes erstattete Bericht über Syrien als 
(Gebiet für Ackerbau und Forstwirtschaft. Daneben sind 
vor allem 0. Warburgs großzügige Aufsätze zu nennen. 
Auch Lunez bringt in seinen hebräischen Publikationen 
beachtenswerte wirtschaftliche Artikel. Über die jüdi- 
schen Kolonien berichten regelmäßig die zionistischen 
Zeitungen sowie die Jahresberichte der Alliance, des 
Esra u.a. Daneben sind Reiseberichte, wie z. B. von 
Kann u. a. wohl zu beachten. Das Wichtigste über die 
zionistischen Unternehmungen findet sich in dem vorzüg- 
lichen zionistischen A-B-C-Buche (Berlin). Über kulturelle 
Bestrebungen orientiert J. Gerstmann (München 1909). 
Besondere Beachtung verdienen die Bemühungen zur 
Wiederbelebung der hebräischen Sprache. Für die 
arabische Volkssprache sind die Hilfsbücher von 
L. Bauer, H. H. Spoer und M. Löhr zu empfehlen. 
Eine medizinische Bibliographie hat A. Sandler in der 
Zeitschrift des Deutschen Palästinavereins (1905 u. 1909) 
veröffentlicht. 

Überschaut man die literarische Produktion in ihrer 
Gesamtheit, so findet man zwar noch reichlich falsche oder 
schiefe Darstellungen. Sie rühren aber meistens von 
Reisenden her, die nur im Fluge oder unter mangel- 
hafter Führung, z. B. bei Gesellschaftsreisen, das Land 
sahen und sich doch dann berufen fühlten, ihre „Erleb- 
nisse“ zu veröffentlichen. Sonst aber ist die Zeit der 
Phantasie oder der Legende überwunden; ernsthafte, 
wahrhafte Arbeit wird auf allen Gebieten geleistet, vor 
allem in der zionistischen Literatur, die für die Gegen- 
wartsprobleme von größter Bedeutung ist und nicht 
mehr, wie früher, übersehen werden darf. Und je mehr 
sie auch die Vergangenheit des Landes berücksichtigt, 
desto leichter wird ihr das Verständnis der Gegenwart 
werden. 





Volkstümliche Palästina-Literatur 
in jüdischer und russischer Sprache 


„Von M. G.# . 


! 

Vielen Lesern dieser Blätter dürfte es wohl kaum - 
bekannt sein, daß die Literatur über Palästinakunde 
eine volkstümliche Abzweigung besitzt, die sich in weiten 
Volkskreisen großer Beliebtheit erfreut und recht ge- 
diegenen Inhalt aufzuweisen hat. Man sollte es kaum 
glauben, daß Schriften, die anscheinend ganz trockene 
Materien behandeln, wie Monographien über einzelne 
Kolonien, Umriß der Geographie Palästinas, Stand und 
Bedingungen der Kolonisation, eine Verbreitung von 
durchschnittlich nahezu 20000, ja sogar bisweilen 30000 
Exemplaren erreichen könnten. Es ist das Verdienst 
Dr. Sapirs in Odessa, daß er einen beträchtlichen Teil 
der Publikationen seiner von den namhaftesten jüdischen 
Publizisten Rußlands bedienten volkstümlichen „Kopeken- 
Bibliothek“ *) palästinensischen Gegenstände gewidmet 
hat. Eli von den 27 bis jetzt erschienenen Heftchen, 
die insgesamt in rund 450000 Exemplaren unter die - 
Massen gebracht wurden, beschäftigen sich mit Palästina 
und einzelnen Palästinafragen. 

Den Reigen eröffnet der jüngst verstorbene Altmeister. 
der jüdischen Renaissancebewegung M. L. Lilienblum 
mit einer Monographie über „Rischon le Zion, zum. 
25jährigen Jubiläum der jüdischen Kolonisation 
in Palästina.“ Das von Ussischkin mit einem schönen 
Vorwort versehene Werkchen gewährt einen instruktiven 
Einblick in den Werdegang der Palästinabewegung in 
ihren ersten Anfängen. 

Das Jubiläum der Kolonisation Palästinas veranlaßte 
auch M. Ussischkin zu einem zusammenfassenden 
Überblick über den „Erfolg der jüdischen Koloni- 
sation in Palästina im Lauf der letzten 25 Jahre.“ 
In prägnanter Kürze wird hier in großen Linien die 
Palästinaarbeit nach allen Richtungen des wirtschaftlichen 
und kulturellen Lebens skizziert und ein Ausblick in die 
Zukunft eröffnet. 

Auf die Frage „Warum Palästina?“ antwortet 
Jakob Rabbinowitz mit einer gedrängten, aber an- 
ziehenden Darlegung dessen, was Palästina einst dem 
jüdischen Volke gewesen und was es ihm bereits wieder 
geworden ist. 

Über Entstehung, Entwicklung und Leistungen des 
„Odessaer Palästina-Komitees“ berichtet mit be- 
währter Sachkenntnis der Mitbegründer und bis zu seiner 
letzten Lebensstunde unermüdliche Mitarbeiter desselben 
M. L. Lilienblum. Es liegt in der Natur der Sache, 
dab der Bericht über das Odessaer Komitee zugleich 
gewissermaßen zu einem Berichte über die historische 
Entwicklung der Kolonisation Palästinas wurde. 


Die Frage: „Ist Palästina für Kolonisation ge- 
eignet?“, behandelt knapp, aber gründlich Professor 
Dr. O. Warburg, der an der Hand von wissenschaftlich 
beglaubigtem Tatsachenmaterial zu dem Ergebnis gelangt, 
dab die agrikulturellen und industriellen Entwicklungs- 
möglichkeiten Palästinas durchaus günstige sind. 


‚ Die Elemente der Landeskunde Palästinas(Geographie, 
klimatische und terrestrische Bedingungen, Lage der 
Kolonisation, Verkehrswesen usw.) bietet die leichtfaßliche 


*) Zionistische Kopeken-Bibliothek Redaktion und 


(Jargon), 
Verlag: Dr. J. Sapir, Odessa. 






Schrift von Zioni-Poschut: „Was ist denn Palä- 

estina?* 

@ Die Frage der „Geülath-haarez“ behandelt die Bro- 

 schüre Lilienblums: „Geülah titnu laarez.“ Mit 

dem edlen Pathos, das die ersten zionistischen Schriften 
Lilienblums kennzeichnet, werden hier weite Volkskreise 
zu tatkräftiger ‚Initiative auf dem Gebiete des Boden- 
erwerbs in Palästina aufgefordert. 

Über „Jüdische Arbeiter in Palästina“ berichtet 
in. schlichten Worten B. Spielberg. Wer eine kurz- 
gefaßte Darstellung der Lebensbedingungen, Zukunfts- 
aussichten und organisatorischen Bestrebungen der palä- 
stinensischen Arbeiter haben will, wird gern zu diesem 
kleinen Schriftchen greifen. 

Den geschichtlichen Zusammenhang des jüdischen 
Volkes mit dem jüdischen Lande beleuchtet die drei 

Bogen starke Monographie Gr. Brodowsky’s „Ge- 
schichte Palästinas“. Der ungeheure Stoff ist hier 
recht geschickt und übersichtlich verarbeitet. 

Über eine der schönsten und erhebendsten Schöpfungen 
moderner Palästinaarbeit, über den „Bezalel, seine 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“ erzählt 

. der Gründer und hingebungsvolle Leiter dieser auf- 

 strebenden Anstalt, Professor Boris Schatz. Die liebe- 

volle, anziehende Darstellung, die schöne Ausstattung, 
die zahlreichen Zeichnungen des begabten Bezalel- 

‚schülers Jakob Stark, die Abbildungen der verschie- 
denen Abteilungen und Ateliers des Bezalel, all dies ver- 

 leiht dem hübschen Werkchen einen eigenartigen Reiz 
und rechtfertigt seine große Beliebtheit. 

Das fünfundzwanzigjährige Jubiläum der Gründung 
der Kolonie Gederah durch die unter dem Namen 
„Bilu“ (Abbreviatur von „Beth Jacob, l’chu w’nelchoh!“) 
bekannten Pivniere gab Anlaß zur Veröffentlichung einer 
Monographie aus der Feder M. Schalitsüber „Die Bilu“. 
Es wird hier das ergreifende Geschick jener edlen En- 
thusiasten geschildert, die ihr Vaterland verlassen und 
ihre freien Berufe (sie waren allesamt Akademiker) auf- 

gegeben hatten, um im fernen Lande der Väter unter den 
größten Entbehrungen den Grundstein für die landwirt- 


schaftliche Besiedelung Palästinas durch Juden zulegen. 


* a 
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Neben diesen Publikationen der „Kopeken-Bib- 
liothek“ kommen als volkstümliche Palästinaschriften 
noch die vom Odessaer Verlage „Palästina“ publizierten 
Werke in Betracht. Der größere Umfang dieser für einen 
etwas engern Kreis bestimmten Schriften ermöglichte eine 
eingehendere und erschöpfendere Behandlung der The- 
mata. Dieser vom Odessaer Palästinakomitee zuerst sub- 
ventionierte und später ganz übernommene Verlag publi- 
zierte —— vornehmlich in russischer Sprache — eine Anzahl 
von Monographien über Palästina und Palästinafragen. 

Als Grundlage für weitere Spezialabhandlungen er- 
‚schien zuerst ein „geographischer Umriß Palästinas“ 
von Gr. Brodowsky. 

Das Problem des „Schulwesens in Palästina“ 
behandelt Ussischkin. Er entwirft ein lebensvolles 
Bild von den herrschenden Schulverhältnissen in den 
verschiedenen Kreisen der jüdischen Bevölkerung in den 
Städten und Kolonien, und skizziert in großen Zügen 
„die Aufgaben einer gesunden nationalen Schulpolitik. 
Über „Das jüdische Element in Palästina“ in 
‚seiner mannigfachen wirtschaftlichen und kulturellen 
- Gliederung, referiert Zioni-Poschut (Jargon) in sach- 
‚lich schlichter Weise. : 


N 
LIFE 
Per 
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Eine kurzgefaßte Zusammenstellung von „Mittei- 
lungen für Emigranten über Palästina“ bildet die 
vierte Nummer in den Publikationen des Verlags. 

Es folgen sodann „Beiträge zur ökonomischen 
Lage Palästinas“ von S. Gordon, die eine ziemlich 
ausführliche Aufstellung über das Verkehrs- und Trans- 
portwesen, Handel und Industrie in Palästina und den 
Nachbargebieten enthalten. 

Über „Die sanitär-medizinischen Verhältnisse 
Palästinas“ berichtet Dr. Hillel Joife. Er bespricht 
die klimatischen und hygienischen Zustände im Lande 
für Palästina und schließt mit einem Appell an die jü- 
dischen Arzte, eine systematische Eriorschungs- und 
Sanierungsaktion in Palästina einzuleiten. 

Eine größere Sammelschrift (im Jargon) über „un- 
sere Aufgaben in Palästina“ mit Beiträgen von 
Franz Oppenheimer, M. Scheinkin, Ussischkin. 
Warburg u. a. erregte das Mißfallen der wohllöblichen 
Zensur und wurde konfisziert. 

Eine instruktive Studie über „Das autonome 
Libanongebiet“ bietet S. Gordon. 

Wenn wir noch der russischen Ausgabe der War- 
burgschen „Kolonisation Palästinas“, der Bro- 
schüre Dr. Soskins über „Groß- und Kleinkoloni- 
sation“, ferner einer Reihe von Gelegenheitsschriften 
des Odessaer Komitees, wie z. B. der „Beschreibung 
derpalästinensischen Kolonien“ vonMeerowitsch, 
der „Materialien zur ökonomischen Lage der jü- 
dischen Kolonien in Palästina“ von Agronom 
Ettinger, der hebräischen Ausgabe des ältern „Palä- 
stina-Handbuchs“ von D. Trietsch usw., endlich noch 
der umfangreichen Schrift Isr. Belkinds über .„Das 
moderne Palästina“ gedenken, so haben wir die 
wesentlichsten populären Palästinaschriften aus den letz- 
ten Jahren berücksichtigt, die sich einer großen Ver- 
breitung unter den jüdischen Massen Rußlands erfreuen. 


Die hebräische Journalistik 
in Palästina 


Von J. D. Fraier, Jaffa 


Eine ausführliche Geschichte der periodischen Literatur in 
Palästina nach all ihren Richtungen und Erscheinungen hin erfordert 
schon jetzt eine große und gewissenhafte Arbeit. Die Zahl der 
Juden im Heiligen Lande beträgt noch kaum 100000, sie hatte kaum 
den vierten Teil dieser Zahl erreicht, als schon hier die Zeitungs- 
bewegung einsetzte; und dennoch ist für den Historiker auf diesem 
Gebiete bereits ein reiches Material über die verschiedensten 
literarischen Versuche vorhanden, die mehr oder weniger glückten, 
sich längere oder kürzere Zeit hielten, deren ieder aber einem 
bestimmten Teil der palästinensischen Judenheit als Organ diente. 
Denn von welchem Standpunkt aus wir auch unsere Journalistik 
in Palästina betrachten, man wird immer die Tatsache konstatieren 
müssen, daß ihr an Vollständigkeit keine andere im Auslande 
gleichkommt, auch was die Verschiedenartigkeit der Richtungen 
oder die Mannigfaltigkeitder Anschauungen überallgemein menschliche 
und speziell jüdische Probleme betrifft. Auf der einen Seite findet man 
hier Organe für solche radikale Ansichten — oft in sehr scharfer 
Form — über das Judentum, daß eine jüdische Zeitung im Ausland 
es niemals wagen würde, sie wiederzugeben; und auf der andern 
Seite kämpfen und verteidigen mit journalistischen Waffen ihre 
orthodoxen Anschauungen selbst solche Juden, deren Gesinnungs- 
genossen im Ausland noch nicht einmal zu der Einsicht gelangt 
sind, daß man heutzutage mit den Zeitungen rechnen und von ihnen 
Nutzen ziehen muß. Auf der einen Seite die Organe der Poale- 
Zion: „Hapoel hazoir“ und „Haachduth“, und auf der andern Seite 
„Sehaw haarez“, „Avrah mizion“ und die übrigen Zeitungen — wenn 
man sie so nennen darf — der Ultraorthodoxen, und in der Mitte - 
eine lange Reihe von Kompromißlern, zur Hälfte orthodox, ein 
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yeni ikal, iede Gruppe mit ihrer Zeitung, \ede Gemeinde, mit 
Be ne Br. Ja, noch mehr; in dieser kleinen 
palästinensischen Judenheit sind bereits Versuche zur BIEWSISENE 
der Journalistik gemacht worden, zur Gründung von Spezia en 
schriften, die ganz bestimmten Gebieten. und Fächern gewidme 
sind, wie. „Haikor“ — Organ für Ackerbau und Agrikultur, „Jeru- 
scholaim“, — Zeitschrift für Ausgrabungen in Palästina, „Hahit- 
patchuth“, — wissenschaftliche Zeitschrift für Naturwissenschaften, 
Hachinuch‘, — Organ für Pädagogik und Schulwesen. Es ist 
klar, daß nicht alle Versuche geglückt sind, manchmal wegen der 
Energielosigkeit der Gründer, hauptsächlich aber infolge der geringen 
Zahl der Abonnenten, denn schließlich ist es ja ein Ding der Un- 
möglichkeit, daß eine so kleine Gesellschaft aus sich heraus eine 
Unmenge von Zeitungen unterhalten soll. Aber die Erscheinung 
an und für sich, daß soviele Versuche unternommen worden sind, 
besagt schon sehr viel. dr j RR 

Wenn wir daran gehen, die palästinensische Journalistik genauer 
zu skizzieren, müssen wir an erster Stelle die Organe der Herren 
J. D. Frumkin und E. Ben-Jehudah behandeln, deren Einfluß 
auf die palästinensische Judenheit sich schon über einen Zeitraum 
von 30 Jahren erstreckt. Und welches auch unsere Ansicht über 
den Standpunkt sei, den Herr Frumkin jetzt vertritt, müssen wir 
dennoch auf sein „Haben“konto die Tatsache setzen, dab er der 
erste war, der jener Bewegung Bahn gebrochen hat, die vor etwa 
40 Jahren unter den „Maskilim“ Jerusalems einsetzte, und seine 
„Chawazeleth“, die schon seit 40 Jahren in Jerusalem erscheint, 
wird mit Recht nicht nur als das älteste Blatt in Palästina, sondern 
auch als die Mutter der gesamten hebräischen Presse in der ganzen 
Welt angesehen. 

Herr Frumkin machte dann seine „Sturm- und Drangperiode“ 
durch, er war jung, energisch und arbeitsdurstig. ‚Die Zahl der 
Juden in Jerusalem betrug noch nicht den vierten Teil der heutigen, 
aber der jerusalemitische „Bluff“ war schon damals entwickelt, und 
die jüngeren Maskilim hielten es für notwendig, auf die Übelstände 
hinzuweisen, die Heuchler zu entlarven und dadurch zu bessern, 
was zu bessern möglich war. Zum Teil bedienten sie sich dabei 
der hebräischen Presse des Auslandes, ein Teil druckte Pamphlete 
und Broschüren in Jerusalem selbst oder begnügten sich mit 
anonymen Mitteilungen und Anklagen, die sie an die Hauswände 
klebten, im Anschluß an jedes öffentliche Ereignis. Überhaupt muß 
man diese Wandmitteilungen in Jerusalem als den ersten Schritt 
zu einer Öffentlichen Meinungsäußerung ansehen, und es gab dann 
in Jerusalem Keine Partei, die sich nicht dieses Mittels bedient 
hätte. Der holländische Reisende Van de Wilde, der vor 60 Jahren 
Palästina besucht hatte, bringt auch in seinem Reisewerke ein 
Verzeichnis von Zitaten aus dieser Wandliteratur, die sich haupt- 
sächlich gegen die Missionare richtete. 

Zur Ausführung der Absicht des Herrn Frumkin betreffs der 
„eitung trug auch der Umstand bei, daß sein Schwiegervater, Herr 
Baks, eine Druckerei besaß, die erste hebräische Druckerei in 
Jerusalem. Um kurz den Charakter der damaligen „Chawazeleth“ 
zu Skizzieren, — im Gegensatz zu der heutigen — genügt es zu 
bemerken, daß Frumkin der Korrespondent Smolenskis war, und 
ebenso wie er im „Haschachar“ oftmals die religiöse Heuchelei an- 
gegriffen und die Verschlagenheit der Chalukahverwalter aufgedeckt 
hatte, so bestimmte er auch die „Chawazeleth“ zu einer Tribüne 
der freien Meinungsäußerung. Allerdings jene freien Ideen waren 
vielleicht nach unserer heutigen Auffassung allzu kindisch, nach der 
Art jener Reformen der bekannten „Apikaursim“ betreffs des 
Nagelschneidens. Auch die Belletristik der „Chawazeleth“ war 
niemals freigeistig in dem Sinne gewesen, wie wir es heute verstehen; 
meistens gab es Übersetzungen der unschuldigen und moralischen 
Erzählungen des Dr. Lehmann aus Mainz. Aber vielleicht gelang 
es der „Chawazeleth“ gerade deswegen, weil sie keine großen 
Sprünge machte und sich n’cht allzusehr von den Anschauungen 
der orthodoxen Juden entfernte, sich einzubürgern, Einfluß zu ge- 
winnen und auch die Heuchler in Schrecken zu halten. Interessant 
ist es, daß im „Cherem“, den man im ersten Jahre ihres Erscheinens 
über die „Chawazeleth“ verhängte, die Sünde des Herausgebers 
betont wurde, daß er nicht nur selbst keine Chalukahgelder erhält, 
sondern sogar noch die Bedeutung des „Chalukah“ herunter- 
zusetzen sich bemühe. 

Die „Chawazeleth* hatte im Laufe der 40 Jahre. ihres Er- 
scheinens keinen geringen Einfluß auf die orthodoxe Judenheit 
Palästinas, manchmal mehr, manchmal weniger. Sie erteilte der 
palästinensischen Judenheit keine neuen Losungen, aber sie be- 
mühte sich, die alten Losungen zu ordnen und zu verbessern, und 
diese Verbesserung geschah oft mit viel Erfolg. Man kann mit 
Bestimmtheit behaupten, daß es nur dank den Bemühungen der 
„Chawazeleth“ gelungen ist, den barbarischen Fanatismus gewisser 
Schichten der palästinensischen Judenheit zu mildern und die 


„Bachurim“ der Jeschibahs an die hebräische Lektüre und an 


hebräische „Schriftsteller“ zu gewöhnen, denn zu gleicher‘ Zeit, 





da die Chawazeleth“ solch gewandten Publizisten, wie J.M.Pines, 


als Organ diente, verweigerte sie auch nicht den „Schöpfungen“ 
von „Melamdim“ und Jünglingen die Aufnahme, die einfach 


dazu gedruckt wurden, um nicht das Papier leer zu lassen... . 
: Herr 


Doch die „Chawazeleth* begann allmählich zu altern. 
Frumkin selbst, der ehemalige Oppositionsmann, wurde im Laufe 
der Jahre zu einem Verwalter der Wohltätigkeitsgelder, zu einem 
Vertrauensmann des Alterversorgungsheimes („Beth moschaw 
haskenim“), und nach und nach begann die „Chawazeleth“ sich mit 
den bestehenden Zuständen zu versöhnen und sie vor den neuen 
Strömungen zu beschützen, die von andern Stellen herannahten. 

Geschah diese Änderung der Richtung infolge eines Ge- 
sinnungsumschlages oder aus Geschäftsrücksichten? Mich dünkt, 
daß ich nicht fehlgehe, wenn ich sage: sowohl aus diesem, als 
auch aus jenem Grunde. . Auf der einen Seite war ja die 
„Chawazeleth“ niemals freigeistig gewesen. Sie forderte nur zu 
ihrer Zeit ein wenig Toleranz gegenüber der Aufklärung und ein 
Minimum von Bildung; und diese Forderungen waren ja schon im 
palästinensischen Leben erfüllt worden, waren sogar in viel 
stärkerem Maße erfüllt worden, als es die „Chawazeleth“ gewünscht 
hatte; und jetzt waren neue Vögel und neue Zeiten gekommen, 
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Vögel, die Lieder sangen, die der alten „Chawazeleth“ gar nicht 


verständlich waren, Lieder, die darauf ausgingen, alles zu zer- 


stören, und so galt es denn, gegen diese anzukämpfen, galt es für 


die Heiligtümer der „Nation“ zu wachen . 
man auch das neue Amt des Herrn Frumkin bei einer großen 
Schnorrinstitution nicht außer acht lassen, die ihren Verwalter in 
ständige Berührung mit den Rabbinen und den Tellerleckern 
brachte, und die ihn zwang, auch mit: dem Geschmack der Geld- 
geber zu rechnen. 


..; doch anderseits darf - 


Und so trat die „Chawazeleth“ einen Rückzug an, Schritt für 


Schritt. Sie ist schon dahin gelangt, daß sie jetzt Leute wegen 


„Apikorsus“ und Freigeistertum verfolgt, die sie vor 30 Jahren als 


Ultraorthodoxe betrachtet hatte. Denn auch im Rückwärtsschreiten 


wie im Vorwärtsgehen gibt es keine Grenzen, und eine Sünde 


zieht die andere nach sich. Die Krone der Tätigkeit der gegen- 
wärtigen „Chawazeleth“ hat diese sich gewiß mit dem letzten 
brutalen Angriff auf den Jaffaer Rabbiner und auf die andern 


Rabbiner, die die Feldarbeit im Schmittahjahre erlaubt hatten, auf- 


esetzt. 
Aa dieser Greisin ist. Die „Chawazeleth“ wird jetzt nur noch 
in einer Auflage von 100 Exemplaren gedruckt, die auch gratis an 
die Freunde und Geldgeber der Schnorrinstitution des Heraus- 
gebers versandt werden als Reklame seiner Frömmigkeit und 
Schutzbereitschaft für das Judentum. 

Und wenn wir auch der Jugendverdienste der „Chawazeleth“ 
gedenken, ihren Tod werden wir nicht beklagen! .... 

In einer ganz entgegengesetzten Bahn entwickelte sich die 
journalistische Tätigkeit des Herrn Ben-Jehudah. Er kam nach 
Palästina mit einem klaren und radikalen Arbeitsprogramm. Er 
kam von Paris, der Stadt des Freigeistertums, und etwa zur Zeit 
des Freiheitskampfes für Bulgarien; außerdem besaß er auch Kennt- 
nisse, die ohne Vergleich denen des Herausgebers der „Chawazeleth“ 
überlegen waren. Infolge der Unmöglichkeit, etwas Positives sofort 


'zu schaffen, war Ben-Jehudah in der ersten Zeitnach seiner Ankunft 


Aber es scheint, daß dies nur das letzte Zucken der - 


in Jerusalem gezwungen, sich zu mäßigen und eine gewisse Zeit 


bei Herrn Frumkin zu arbeiten: in der „Chawazeleth“ und ihrer 
Beilage „‚Mewaseres Zion“. 


Aber ein so freies und hitziges Tem- 


perament, wie das Ben-Jehudahs, konnte sich unmöglich lange 


Zeit bezwingen. Es vergingen zwei, drei Jahre. In seiner Tasche 
befanden sich 16 Frank und Zusicherungen literarischer 


Hilfe, und Ben-Jehudah gründete eine eigene Tribüne für sich, 


gründete den „Hazwi“, dessen tägliches Erscheinen an und für 
sich schon in Jerusalem Sensation machte. Und von damals bis 
heute steht Ben-Jehudah schon 27 Jahre auf seiner Tribüne; sein 


Geist ist noch frisch und lebendig und man merkt ihm nicht das 


geringste Anzeichen irgendwelcher Ermattung und Altersschwäche 


an. 


sachen verwandelte sich später der „Hazwi“ in die „Hahaschkafah“, 
die zweimal wöchentlich erschien, diese dann wieder in die „Hazwi“, 
und vor einem halben Jahre endlich ging diese in „Haor‘ über. 
Im Grunde genommen änderten sich jedoch nur die Namen, doch 
der Inhalt, die Richtung und sogar die Anordnung blieben stets so, 
wie sie von Beginn an waren. - Wenn wir jedoch hier die Frische 
der Organe Ben-Jehudahs hervorheben, müssen wir auch an die 


ständige geistige Unterstützung und stilistische Buntfarbigkeit er- 
innern, die diesem 


Ben-Jehudah) mit seinem lebhaften und beweglichen Stile dienen 
ständig als harmonische Akkompanenten zu den inhaltsreichen und 


Organe seitens der Familie Ben-Jehudah 
zuteil wird. Frau Chemdah Ben-Jehudah mit ihren mystischen und 
graziösen Feuilletons und Herr „Ben-Awi“ (der Sohn des Herrn 


Infolge verschiedener Repressionen und nebensächlicher Ur- 
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formvollendeten Aufsätzen des Herrn Ben-Jehudah selbst. Über- 


haupt ist dieses literarische Dreigestirn, das uns Palästina ge- 


. schenkt hat, ein erfreulicher Anblick in der hebräischen Literatur. 


Wie weit reichte der Einfluß der Zeitschriften „Hazwi“, 


- „Hahaschkafah“ und „Haor“? Können wir vollständige Befrie- 
.digung an der geistigen Nahrung finden, die uns diese Zeitungen 


bieten? Diese zwei Fragen hängen beide miteinander zusammen. 


_ Was den Einfluß auf die Öffentlichkeit betrifft, so ist dies gewiß 


eine Sache, die sich -nicht mit Händen fühlen läßt, aber das Ver- 
hältnis der palästinensischen Judenheit zu den Zeitungen Ben- 
Jehudahs läßt den Schluß zu, daß dieselben keine einzige Partei 
in Palästina ganz zufrieden stellen. Die Orthodoxen, die sowohl an 
Zahl wie an Bedeutung die Majorität der palästinensischen Juden- 
heit bilden, können selbstverständlich nicht von einem hebräischen 
Organe beeinflußt werden, das sich demonstrativ bemüht, die 


- Wahrheit der biblischen Erzählungen und der andern jüdischen Heilig- 


tümer herabzusetzen. Höchstens kann ein solches Blatt den Orthodoxen 
als Aufrüttier dienen, als ein beständiger Mahner, daß sie stets auf 


‚dem Posten steren müssen, um dem „Apikaures“ zu erwidern oder 


über ihn den „Cherem“ zu verhängen — wenn sie nichts zu er- 
widern haben .... Aber das kleine Häuflein der Intelligenten, 
die an den radikalen Anschauungen Ben-Jehudahs keinen Anstoß 


nehmen, kann im „Hazwi“ wegen seiner verschiedenen Mängel 


keine vollständige Befriedigung finden. Herr Ben-Jehudah ist, wie 
schon erwähnt, ein gebildeter Mann und versteht ohne Zweifel, 
wie man bei den Kulturvölkern eine Zeitung zu redigieren hat, 
doch er wohnt in Jerusalem, und da bedarf es noch mehr als 
anderswo der Rücksicht auf Takt und Anstand .... So konnte 
der intelligente Leser in einer Nummer einen schönen Aufsatz über 
die letzte Strömung in der europäischen Kunst, eine gute Übersetzung 
des „Dr. Pascal“ von Zola, eine gelungene Skizze über die letzten 


. Anderungen der Pariser Mode finden und auf derselben Seite auch 


eine in jerusalemitisch-schnorrerhaftem Geiste gehaltene Begrüßung 
an einen der geehrten Gäste, eine harmlose Plauderei oder ein aus- 
gesuchtes Kompliment an den Herausgeber oder an seine Familie. 
Uberhaupt läßt die literarische Ethik in der jerusalemitischen Presse 
viel zu wünschen übrig, die Subjektivität und Parteilichkeit ist bis 
zu ihrer letzten Spitze gesteigert, und jemand, der das Verhältnis der 


Herausgeber zu einem bestimmten. Politiker oder Schriftsteller näher 


kennt, Kann von vornherein ihre Ansichten über alleErscheinungen des 
palästinensischen Lebens vorherbestimmen. Aber der Wahrheit 
wegen muß ich bemerken, daß wir im letzten Jahre in dieser Be- 
ziehung eine große Wandlung zum Guten beim „Haor“ wahrnehmen 
können, und falls dieses Organ eine ansehnliche Subvention von 
irgendeiner Seite her erhält, die es in den Stand setzt, sich die 
ständige Mitarbeiterschaft einer Anzahl bedeutender Schriftsteller 
zu sichern, dürfen wir die Frage einer täglichen Zeitung in 


Palästina als gelöst erachten. 


Umgangssprache einräumen. 


Doch wenn wir von dem Einflusse der Organe Ben-Jehudahs 
auf die palästinensische Judenheit sprechen, wäre es ein großes 
Unrecht unserseits, wollten wir nicht einen besondern Platz dem 
Einflusse Ben-Jehudahs für die Verbreitung des Hebräischen als 
Es ist wohl wahr, daß auch andere 
die Notwendigkeit, das Hebräische zur Umgangssprache zu machen, 
erkannt haben, aber keiner war so konsequent, keiner hatte den 
Mut, das Wohl seiner Kinder in Gefahr zu stellen und sie von 
ihrer frühen Kindheit an lediglich an die Laute dieser Sprache zu 
gewöhnen, die alle Welt als tot betrachtete. Dies tat einzig und 
allein Ben-Jehudah vor 27 Jahren, und durch seinen Sieg er- 
oberte er die Bahn auch für andere, für die ganze Generation. 
Seine philologischen Aufsätze, die er von Zeit zu Zeit in seinen 
Zeitungen veröffentlichte, um das Zuvertrauen an die vollständige 
Wiedergeburt der Sprache zu stärken, und das gewaltige Wörter- 
buch, an dessen Herstellung er schon seit 25 Jahren arbeitet — 
dies alles ist zwar wichtig genug, aber nicht von solcher Be- 
deutung wie sein Versuch an seinen Kindern . . 
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Wie schon vorhin erwähnt wurde, haben wir nicht die Absicht 
die Geschichte der palästinensischen Journalistik zu schreiben. 
Hätten wir diese Absicht, dann müßten wir uns bei mehr als 40 
versuchten Gründungen von Zeitungen länger aufhalten, von denen 
manche ein Jahr lang, manche noch kürzer erschienen sind, 
manche aber ganz mißlungen waren, deren Kräfte mit der ersten 
Nummer schon erschöpft waren. Wir wollen hier nur die wichtiesten 
von diesen nennen, deren Einfluß teils noch heute wahrnehmbar 
ist, so die Zeitschriften: „Haarez“ und „Jeruscholaim“ des Herrn 
S. Jawitz. Diese beiden wurden zwar nicht in Palästina gedruckt, 
aber ihre Redakteure und Mitarbeiter waren sämtlich Palästinenser, 
und sie trugen nicht wenig zu der Erhöhung der Biegsamkeit der 
Sprache und Propagierung des Kolonisationsgedankens unter der 
Judenheit der Diaspora bei; genannt sei noch der „Huomer“ unter 
der Redaktion der feinsinnigen Schriftsteller Sch. Ben-Zion ‚und 
David Jellin, mit dessen vier Heften, die erschienen sind, der erste 
Versuch unternommen wurde, die palästinensische Literatur auf 
eine ästhetische und verfeinerte Basis zu stellen, und es ist sehr 
zu beklagen, daß dieser Versuch mißlungen ist. 

Gegenwärtig besitzen wir in Palästina die Zeitschriften: „Haor*, 
Chawazeleth“, „Hapoel hazoir, „Hacheruth“, „Hamoriah*, 
„Haachduth“ und „Hachinuch“. Die ersten beiden haben wir 
genauer behandelt. „Hapoel hazoir“ ist das offizielle Organ der 
Arbeiterorganisat'on, die denselben Namen trägt. Aber in Wirklich- 
keit ist diese Zeitschrift nicht nur für Arbeiterangelegenheiten 
bestimmt, und in ihren Heften, die zweimal monatlich erscheinen, 
findet man zu gewissen Zeiten gute literarische Abhandlungen. 
„Hacheruth“ ist eine Zeitung, die weder Fleisch noch Fisch ist 
und dreimal wöchentlich erscheint. Sie wurde durch unsere 
sephardischen Volksgenossen gegründet zur Zeit des Kampfes, den 
der junge Ben-Jehudah gegen den palästinensischen Vertreter der 
„lca“ und „Alliance“, Herrn Antebi, aufgenommen hatte. Darum 
fanden sich dann viele, die glaubten, daß nur auf Wink und durch 
die Unterstützung dieses letzteren diese Schöpfung hervorgegangen 
war. Und dieser Glaube wurde nachher bekräftigt, als Hacheruth 
in der Tat begann, ein ständiger Verteidiger des verfolgten Herrn 
Antebi zu werden. Nach ihrem Glaubensbekenntnis scheint 
„Hacheruth“ fortschrittlich-orthodox zu sein; sie verscheucht nicht 
die Gänse, sondern greift sie nur in liebevoller Weise an... . 
Doch dies nur nebenbei; zuweilen findet man dort eine 
Dissonanz, die die stille Harmonie der Zeitung stört. Literatur 
und alles, was daran grenzt, darf man in „Hacheruth“ 
nicht suchen, aber statt dessen bietet sie dem Leser oft 
eine Menge lokaler Nachrichten, die dieser gern liest. Interessant 
ist es auch, daß das größte Kontingent der Leser der „Hacheruth“ 
sich aus unsern sephardischen Brüdern zusammensetzt, die, ab- 
gesehen davon, daß die vermittelnde Richtung ihrem Geiste mehr 
entspricht, auch darin geistige Befried'gung finden, daß der Heraus- 
geber, und seine Helfer Sephardim sind . 

Über „Hamoriah“ ist nicht viel zu sagen. Dies ist das Organ 
irgendeiner kleinen Gruppe, die es für ihe privaten Bedürfnisse und 
Vorteile verwendet. „Haachduth“ ist vor kurzem von der „Poale- 
Zion“ Organisation gegründet worden und erscheint einmal monat- 
lich. In den zwei Nummern, die bisher erschienen sind, 
finden wir nichts neues, bei den man länger verweilen müßte. 
Vom „Hachinuch“, dem pädagogischen Organ des Lehrerverbandes 
Paästinas, liegen zurzeit auch nur 2 Hefte vor, aber schon diese 
genügen, um uns die Vorzüge dieses Organs zu zeigen, die es vor 
den andern Versuchen voraus hat, die auf diesem Gebiete in unserer 
Literatur im Ausland gemacht worden sind. 

Das Resümee des ganzen: Was Qualität und Mannigfaltigkeit 
anbetrifft, hat die hebräische Journalistik in Palästina ihre Kolleginnen 
im Ausland bereits überholt. Aber wenn man die materiellen Kräfte 
dieser Journalistik durch gesteigerte Abonnentenzahl oder durch 
Subventionen noch erhöhen und stärken wird, dann wird sie ohne 
Zweifel ihre Kolleginnen im Ausland auch an Quantität übertreffen. 





Die Kellereien von Rischon le Zion 
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Das Werk der Chowewe-Zion 


Ein Beitrag zur Geschichte achtundzwanzigiähriger Palästinaarbeit 
Von Dr. M. Glücksohn, Odessa i 
Volkes und des jüdischen Landes, die gemeinhin mit - 


dem Namen „Chibbath-Zion“ bezeichnet wird, zurück- 
zugreifen, und ein historisch getreues Bild zu entwerfen. 


Das älteste Institut für praktische Palästinaarbeit 
durch das Volk für das Volk, das Odessaer Komitee, 
hätte dieses Jahr sein zwanzigjähriges Stiftungsfest zu 


Odessaer Komitees 


Die Begründer des 





S. Mohilewer 





M. L. Lilienblum Leo Pinsker 






Achad Haam 


begehen. Es wäre aber weit gefehlt, wenn man den 
Beginn der Tätigkeit dieser Vereinigung, die ja nichts 
anderes als die äußere Organisationsform resp. das 
Exekutivorgan der Chibbath-Zion-Bewegung darstellt, 
mit der offiziellen Genehmigung durch die russische 
Regierung zeitlich zusammenfallen lassen wollte. Um 
ein annähernd richtiges Bild von der ausgedehnten und 
vielseitigen Tätigkeit dieser Organisation zu geben, 
wird es daher vonnöten sein, auf die Anfänge jener 
elementaren Bewegung zur Regeneration des iüdischen 





M. Ussischkin 


Im folgenden soll nun der Versuch gemacht werden, 
einen gedrängten Überblick über den Werdegang, die 


Entwicklung und die Leistungen der Chowewe-Zion 


bzw. des Odessaer Komitees zu geben. Aus Rücksicht 
auf den mir zur Verfügung stehenden Raum muß ich 
mich aber in der Hauptsache auf das rein Tatsächliche 
beschränken, ohne auf die innern Motive und großen 
Zusammenhänge in der Weise einzugehen, wie es mir 


entsprechend der Wichtigkeit einer ausführlichen Dar- 


stellung wünschenswert erscheinen möchte. 





Die Anfänge der Bewegung. Die ersten Kolonien. 
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= Das uralte Volksgefühl von dem engen, wurzel- 
festen Zusammenhange des Volksdaseins 


Die ersten zerstreuten „Chowewe-Zion‘“-Vereine 


mit der 
historischen Heimat, wie es in der unerlöschlichen Sehn- 
sucht und der unerschütterlichen Hoffnung auf die 


 Wiederaufrichtung Zions zum Ausdruck kam, hatte sich 


während des neunzehnten Jahrhunderts mit dem Ein- 
dringen der europäischen Kultur in die Judengasse 
vielfach in neuer, zeitgemäßer Form kundgegeben. Bei 
adeligen, feinfühligen Naturen hat die von Europa in 


‚schwerem Ringen erkämpfte Freiheit und Souveränität 


des menschlichen Geistes den Drang nach nationaler 
Freiheit und Eigenpersönlichkeit erzeugen müssen. 
Und so ist es kein Wunder, daß eine führende Persön- 


lichkeit der Zeitkultur, ein markanter Typus des neu- 


zeitlichen Ringens nach individueller Freiheit und Un- 


 bedingtheit, der „Kommunistenrabbi“ Moses Heß, der 


 Wortführer des modernen 
Jüdischen Staatsgedankens 
wurde. Es fehlte auch nicht 


weniger zielbewußten prak- 
tischen Versuchen natio- 
 naler Regenerationsarbeit, 


 Noahs kühne Staatspläne, 
Moses Montefiores Be- 


'stinas 
- Führer des Judentums, wie 


erste wissenschaftliche 
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zum eigentlichen Apostel der nationalen Idee. Mit hin- 
reibender Verve und Überzeugungskraft, mit eiserner 
Logik und glühendem Pathos zieht dieser einflußreichste 
hebräische Schriftsteller gegen die Assimilationslüge zu 
Feld und predigt dieser gegenüber die aktive nationale 
Selbsthilfe. So wurde die öffentliche jüdische Meinung 
allmählich für die neuen Ideen vorbereitet, und es be- 
durfte nur noch eines äußern Anstoßes, damit die Massen 
in Bewegung gerieten. 


Dieser äußere Anstoß war nicht mehr fern. Im 
Frühling 1881 erschien am jüdischen Horizont in Ruß- 
land jenes blutige „Mene tekel upharsin,“ das auf das 
Volk markerschütternd und bluterstarrend wirkte. Die 
Ara der furchtbaren Pogrome setzte ein. Es begann 
der Hexensabbath russischer Bestialität. Die bete 
humaine feierte ihre wildesten Orgien, und die Juden 
Südrußlands erlebten wieder einmal die Zeiten Chmel- 
nitzkys und Hontas. 

Nun war aber auch das erlösende Wort gesprochen. 

Lilienblum verkündete 
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an einzelnen mehr oder 


Mordechai Manuel 


mühungen, die materielle 
und moralische Lage der 
Juden im alten Heimat- 
lande zu heben, die Propa- 
gandaderKolonisation Palä- 
durch orthodoxe 








jetzt, in drei Sprachen 
gleichzeitig, mit hinreißen- 
der Begeisterung und mit 


der ihm eigentümlichen 
seltenen Energie und Klar- 
heit das positive Ideal 


der „Wiedergeburt des jü- 
dischen Volkes im Lande 
seiner Väter“. Die Lehre 
wirkte in weiten Kreisen 
zündend. Gleichzeitig mit 
der ungeheuren plan- und 
ziellosen Massenemigration 
nach allen Richtungen der 
Windrose, entsteht unter 
den Massen, und nament- 











Rabbi Hirsch Kalischer, 
Rabbi Elias Hutmacher u.a., die zur Grüdung eines 
„Israelitischen Vereins zur Kolonisation von Palästina“ 
führte, die 1870 durch Karl Netter erfolgte Gründung 
der jüdischen Ackerbauschule Mikweh-Israel bei Jaifa, 


die einen Ausgangs- und Anhaltspunkt für die zukünftige 


_ landwirtschaftliche Besiedelung Palästina bilden sollte: 


zu predigen. 
schrift „Haschachar“ tritt Ben-Jehudah mit jugend- 
_ licher Begeisterung für die Palästinaidee ein. Und was 
von viel größerer Bedeutung werden sollte, — der 
_ Redakteur dieser Zeitschrift, Perez Smolensky, wird 


es waren dies alles vereinzelte Vorboten der neuen lü- 
dischen Renaissancebewegung. 
Allein die Bewegung selbst war noch nicht in Sicht. 


Jene Männer und Taten blieben vereinzelt, — dieersten, 


allzufrühen Schwalben eines allerdings nicht mehr fernen 
Frühlings. Die neue Saat hatte freilich in der Volks- 
seele Keime gelassen, die aber zunächst unter der 
schweren Eisdecke der alten, dumpfen Galuth-Passivität 
starr und regungslos blieben. 

‘ Allmählich wurden aber die berufenen Wortführer 


“und Wegweiser der öffentlichen Meinung des östlichen 
_ Judentums von der nationalen Renaissanceidee durch- 
 drungen. 


David Gordon beginnt in seinem „Ha- 
magid“ die Kolonisation Palästinas als notwendiges 
Mittel zur politischen Wiedergeburt des jüdischen Volkes 
In der einflußreichen hebräischen Monats- 


Töchterschule des Odessaer Komitees in Jaffa, Vorderfront 


lich‘ unter der gebildeten 
Jugend, das zielbewubßte 
Bestreben, durch die landwirtschaftliche Besiedelung Pa- 
lästinas die Grundlage für die nationale Selbständigkeit 
des jüdischen Volkes zu schaffen. 

Am 15 Ab 5642 (1882) geschah der entscheidendste 
Schritt in der Geschichte der neuen nationalen Bewegung. 
Auf dem Wege zwischen Jaffa und Jerusalem wurde 
von einer kleinen Gruppe junger gebildeter Leute, die 
ihr Geburtsland verlassen hatten, um dem jüdischen 
Volke ein Beispiel praktischer Regenerationsarbeit zu 
geben, die erste landwirtschaftliche Kolonie „Rischon 
le Zion“ gegründet. Dieser Gruppe, in deren Mittel- 
punkt der jetzige Direktor der A.P.C., S.D.Lewontin, 
und Joseph Feinberg standen, schlossen sich die 
unter dem Namen „Bilu“ bekannten Pioniergruppen an. 
Bereits im Januar 1882 war nämlich in Charkow der 
erste Studentenverein mit der Losung „Beth Jacob I'chu 
w’nelchoh“ (in Abbreviatur: Bilu) gegründet worden, der 
sich zur Aufgabe gestellt hatte, die ersten Pioniere der 
Palästina-Kolonisation zu stellen. Dieser Pionierver- 
band wuchs zusehends. Zwanzig Delegierte des 
Charkower Vereins unternahmen eine Werbetournee 
in Rußland, und bald betrug die Zahl der organisierten 
„Bilu“-Mitglieder ca. 500. In ihrer idealen Begeisterung 


übersahen die edlen Enthusiasten die ungeheuren 
Schwierigkeiten einer Kolonisationsarbeit ohne alle 
Vorbereitung, ohne Mittel, ohne Fachbildung, ohne 
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bestimmten Plan, ohne Kenntnis von Land und Leuten. 
Sie scheuten die größten Opfer nicht, nur um ihrem 
Volke als Beispiel vorangehen zu können. 

Ungefähr zu gleicher Zeit wurde von anderer Seite 
der Grundstein für jüdische Kolonisationsarbeit in Ga- 
liläa gelegt. Aus Rumänien, wo die nationale Idee 
seit einiger Zeit durch die Enttäuschung infolge der 
fehlgeschlagenen Hoffnungen auf die vom Berliner 
Kongreß dekretierte Gleichberechtigung der Juden 
einerseits und durch das aneifernde Beispiel der nationalen 
Befreiung der kleinen Balkanvölker anderseits einen 
mächtigen Ansporn erhalten hatte, gingen jene Gruppen 
aus, die im gleichen Jahre die Kolonien Rosch-Pinah 
und Sichron-Jacob gründeten. 

Die Kolonisationsbewegung nahm inzwischen immer 
zu. Bald ging man an die Besiedelung und Konsoli- 
dierung von Pethach-Tikwah, das bereits 1878 unter 
dem Einflusse der Kalischerschen Propaganda von Je- 
rusalemer Juden erworben und nach einem gescheiterten 
Kolonisationsversuch wieder verlassen worden war. 
Kurz darauf erfolgte die 
Gründung von „Jessod 
Hamaleh“ am Meromsee. 

Jetzt stellten sich aber 
die schweren Kinderkrank- 
heiten der unter so unge- 
wöhnlichen Umständen ge- 
gründeten Kolonien ein, die 
derartig ernste Formen an- 
nahmen, daß die Freunde 
des Palästinawerkes bis- 
weilen in ihren Hoffnungen 
irre wurden. Wie zu er- 
warten war, stellte es sich 
sehr bald heraus, daß 
nationale, Begeisterung 
und Opfermut wohl hin- 


reichenden Schutz gegen &e 
völligen Schiffbruch der Föchterschule des Odessaer Komitees in Jaffa, Hoffront 
jungen Versuche boten, keineswegs aber allein ge- 


nügten, um Kolonien, die ohne genügende Mittel, ohne 
landwirtschaftliche Ausbildung, ohne hinreichenden Schutz 
von außen, ohne Kenntnis von Land und Leuten, Sitte 
und Sprache, Klima und Bodenbeschaffenheit ge- 
gründet worden waren, eine normale Existenz zu ge- 
währleisten. 

Num war Hilfe von außen dringend geboten. Rischon 
Le’zion, Rosch-Pinah und Sichron- Jacob fanden 
bald inBaron Edmund Rothschild einen großmütigen 
Freund und Gönner. Den von Michael Erlanger und 
dem Großrabbiner Frankreichs, Rabbi Zadoc Cahan, 
tatkräftig unterstützten Bemühungen Rabbi Samuel 
Mohilewers, damals Rabbiner zu Radom, und Joseph 
Feinbergs aus Rischon Le’zion war es nämlich 
gelungen, Rothschild zu bewegen, die genannten 
Kolonien unter seinen Schutz zu nehmen. Immerhin 
blieb noch den Freunden und Anhängern der Palästina- 
Kolonisation zunächst die dringende Aufgabe, Pethach- 
Tikwah und Jessod-Hamaleh auf die Beine zu 
helfen, wie auch den Bilumitgliedern, die sich zuerst 
unter den unsäglichsten Strapazen als Tagelöhner in 
Mikweh-Israel (bei einem Arbeitslohn von einem 
Franken täglich!) und später in Rischon Le’'zion 
recht kümmerlich durchplagten, zu ihrem Ziele zu 
verhelfen. 











So kam es nun zu einem Zusammenschluß der ver- 
streuten national gesinnten Elemente (diese echten 
ersten Zionisten nannten sich bescheiden „Zionsfreunde“ 
(Chowewe-Zion), wie die Weisen Griechenlands sich den 
anspruchslosen Titel „Weisheitsfreunde“ beilegten) zu 
Vereinen, die sich die tatkräftige Förderung und 
Weiterentwicklung der Palästina-Kolonisation zur Auf- 
gabe stellten. Es wurden die Chowewe-Zion-Vereine 
in Bialistok, Warschau, Wilna, Brest, Minsk, Moskau, 
Charkow, Kowno, Libau, Odessa, Poltawa, Kiew, Riga, 
Petersburg und a. a. O. gegründet. Die wichtigsten 
dieser Vereine waren der Odessaer unter Führung 
Dr. Pinskers, der an Lilienblum einen wertvollen, 
wenn auch sehr bescheidenen Mitarbeiter von großer 
Initiave und Scharfblick hatte, der Bjalistoker mit 
Rabbi Mohilewer an der Spitze, der Warschauer 
unter Leitung von Schriftsteller S. P. Rabbinowitsch 
und Rechtsanwalt Jassinowsky, der Wilnaer von 
S. J. Finn und L. Lewanda und der Moskauer von 
K.W.Wissotzky geleitet. Die nationale Jugend begann 

® sich damals schon in den so- 
‘ genannten theoretischen 
Vereinen zu organisieren, 
wo auf die theoretische 
Vertiefung der nationalen 
Probleme besonderes Ge-. 
wicht gelegt wurde. Der 
bedeutendste Verein von 
diesem Typus waren die 
nachmals historisch ge- 
wordenen Moskauer „Bne- 
Zion“, denen auch Us- 
sischkin, Tschlenow, 
Idelsohn, Mase& u.a. an- 
gehörten. Diese Körper- 
schaft hat im Frühjahr d. J. 
unter lebhaiter Anteilnahme 
der russischen Zionisten ihr 
Jubiläum gefeiert. 


II. 


Pinsker und Mohilewer — Die Entwicklung der 

Verhältnisse in Palästina, Gederah — Zusammen=- 

schlußbestrebungen, Kattowitz — Der Montefiore- 

Verband und seine Tätigkeit in Palästina — 
Drusgenik und Wilna 





Die genannten Vereine bildeten die ersten organisierten 
Zellen der Chowewe-Zion, die nachmals im Odessaer 
Komitee ihren einheitlichen Zusammenschluß finden 
sollten. Diese Vereine hatten durchaus nicht die kleinen 
philanthropischen Tendenzen, die ihnen . gewöhnlich 
zugeschrieben werden. Und wenn auch an manchen 
Punkten vielleicht die Gefahr bestanden haben mochte, 
daß man mit der Zeit die großen nationalen Gesichts- 
punkte aus den Augen verlieren und ganz in die kleine 
Unterstützungsarbeit aufgehen würde, so boten doch 
die Namen der genannten Männer hinreichende Garantie 
dafür, daß man in den führenden Kreisen den wahren 
Charakter der Bewegung, die großen nationalen Auf-- 
gaben nicht übersehen würde. Leo Pinskers schwung- 
voller, aufs Hohe und Große gerichteter Charakter war 
nicht dazu angetan, sich mit geringfügiger philanthro- 
pischer Arbeit zu begnügen. Dem Autor der stolzen 
Losung von der Autoemanzipation, die auf die 












einheitlichen nationalen Bodens 


Edelsten unseres Volkes wie eine Offenbarung wirkte, 


_ war es ja in erster Reihe um das Problem der 


nationalen Ehre, um die Ebenbürtigkeit der jüdischen 


Nation im Rate der Völker zu tun. Sein flammender, 
_ prophetischer Protest galt der verächtlichen Rolle, die dem 


Volke, das einst seine Makkabäer hatte, in der Reihe der 


‚andernNationen zuteilwurde. Das jüdische Volk sollte sich 
_ endlich zur Selbstbefreiung aufraffen und sein Geschick 


in die eignen Hände nehmen. Es sollte seine Energie 


und Intelligenz, Ehrgeiz und Eigenliebe daran setzen, 


um dem kläglichen Zustande von heute ein Ende zu 
machen und durch die Wiederherstellung eines eignen 
zugleich einen Akt 
historischer Rehabilitation und real-politischer Vorsorge 


' um die nationale Zukunft zu vollbringen. 


Es war natürlich, daß der Mann, der diese stolze 
Lehre in Worten voll hinreißender Schönheit und edlen 


- Pathos verkündete und sie auch an die Juden im Okzident 


- richtete, der Führer der Bewegung zu freiem und selb- 


_ einem 


ständigem Leben im Lande der Väter wurde. Und wie 
er bereits in seiner gekennzeichneten Schrift (Auto- 
emanzipation. Mahnruf an seine Stammesgenossen, von 
russischen Juden. Berlin 1882, deutsch) zur 
Verwirklichung seines Planes einen Nationalkongreß 


_ der bestehenden Organisationen in Vorschlag brachte, 


 Mohilewer, 


_ warb überall für die Palästinaidee. 


so ging jetzt sein Bestreben auf Zusammenfassung 


der einzelnen Vereine und Vereinheitlichung ihrer 
. Tätigkeit aus. 


In dem einflußreichen und von den 
großen Volksmassen hochverehrten Rabbi Samuel 
einem Manne von edlem aufopferungs- 
freudigem Charakter, hatte Pinsker einen tatkräftigen 
und unermüdlichen Mitarbeiter, der gleich ihm nie die 
großen Gesichtspunkte aus den Augen verloren hat. 
Wie er später nicht verfehlt hat, sich Herz! und seinen 
großzügigen Plänen mit rührender Begeisterung zur 


' Verfügung zu stellen, so war er jetzt schon bestrebt, 


seine Tätigkeit auch aufs Ausland auszudehnen und 
Unter anderm fand 


er in Dr. Israel Hildesheimer, Berlin und Dr. Adolf 


Salvendi, Kirchheim, freudige Helfer. 


Inzwischen wurde dienationaleldeedurch Smolensky, 
Lilienblum, Lewanda (und andere) mit Eifer und 
Erfolg weiter propagiert und gewann immer mehr Boden. 


- Gleichzeitig stellte sich aber das dringende Bedürfnis 


November 


nach Klärung der Situation, nach einheitlicher Zusammen- 
fassung und Regelung der „Chowewe-Zion“-Vereine ein. 
Die Lage der palästinensischen Kolonien erheischte 
gebieterisch eine einheitliche und planmäßige Hilfsaktion. 
Zu Pethach-Tikwah und Jessod-Hamalah, die sich 
selbst überlassen waren und wo die Not die höchsten 
Grenzen erreicht hatte, gesellte sich bald die im 
1884 von neun unverbesserlichen Bilu- 
Pionieren — darunter der jetzige Vertreter des Odessaer 


- Komitees in Palästina Chaim Chissim und Israel 


Belkind — unter den denkbar ungünstigsten Umständen 
gegründete Kolonie Gederah. Alle drei Kolonien hatten 
weder Wohnhäuser noch auch die bescheidensten 


Geräte, ja nicht einmal der Bodenbesitz war den Eigen- 


 tümern rechtlich gesichert. 


Die Gederahner litten 
einfach Hunger und Durst, da sie nicht einmal einen 


Brunnen hatten und sich mit Sumpfwasser bescheiden 


mußten. Und wenn sie sich auch, von Regen und 


Sturm gepeitscht, in ihrem Bretterschuppen, der ihnen 
als einziges „Gebäude“ der Kolonie zur Kommunal- 
- wohnung diente, glücklich und wohlgemut fühlten, im 
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Bewußtsein einen neuen Eckstein im Bau der Volks- 
heimat zu legen, — so war doch Hilfe von außen für 
die Dauer unentbehrlich. 

Der Mangel an organisatorischer Einheit, und nicht 
zuletzt ‚auch die Unmöglichkeit, in Rußland ohne 
Genehmigung der Regierung eine öffentliche Werbe- 
und Sammeltätigkeit zu entfalten, ließen indes eine 
einheitliche, planmäßige Ordnung der Kolonisations- 
verhältnisse in Palästina nicht zu. Die Vereine wirt- 
schafteten in der Hauptsache ein jeder auf eigne Faust 
und eigne Rechnung. Der Warschauer Verein 
publizierte und verbreitete in vielen Tausenden Exem- 
plaren das Bild des großen jüdischen Philantropen und 
Palästinafreundes Moses Montefiore aus Anlaß seines 
hundertjährigen Geburtstages und widmete den Ertrag 
der palästinensischen Kolonisation. Der Odessaer 
Verein konnte im Laufe des Jahres die in Kattowitz 
erschienene Zeitschrift „Der Kolonist“ subventionieren 
und nach den palästinensischen Kolonien ca. 2500 Mark 
abführen. Im allgemeinen waltete in den einzelnen Vereinen 
die Tendenz ob, die Geldeingänge vorläufig für einen 
ihnen selbst noch unklaren Zweck zurückzulegen. 


Nun war aber auch die Zusammenschlußidee zur 
Reife gelangt. Infolge der Bemühungen von Pinsker, 
Lilienblum, Rabbinowitsch, wieauch der rumänischen 
Chowewe-Zion L. Lippe und S. Pineles, konnte 
schließlich Anfang November 1884 die denkwürdige 
Kattowitzer Konferenz stattfinden, iene erste 
Zusammenkunft der Vertreter der verschiedenen Cho- 
wewe-Zion-Vereine, die über gemeinsame Schritte zur 
Hebung und Unterstützung der Palästina-Kolonisation 
beriet und Beschlüsse faßte. Dr. Pinsker, Delegierter 
des ÖOdessaer Vereins, die Seele des Ganzen, wurde 
zum Präsidenten, Rabbi Mohilewer zum Alters- und 
Ehrenpräsidenten gewählt. 

Die Konferenz sollte im Sinne der Einberufer nicht 
nur eine Beratung der engeren (Gesinnungsgenossen 
über Mittel und Wege zum gemeinsamen, unbestritten 
anerkannten Ziele sein, sie sollte vielmehr gleichzeitig 
eine eindringliche Kundgebung nach außen sein. Es 
galt, der jüdischen Öffentlichkeit die Notwendigkeit der 
Förderung des Ackerbaus unter den Juden, und zwar 
durch die Kolonisation Palästinas, als nationale Pflicht 
zum Bewußtsein zu führen und zugleich praktische 
Schritte nach dieser Richtung in Aussicht zu nehmen. 
Es sollten die nötigen Organe zur Leitung der 
Kolonisationsarbeit geschaffen und die geeignetste 
Form hierfür gefunden, der Arbeitsplan des zu 
schaffenden Zentralorgans festgestellt werden usw. 

Ohne die Bedeutung der Konferenz überschätzen zu 
wollen, muß man zugeben, daß sie sich ihrer Aufgabe 
in der Hauptsache befriedigend erledigt hat. Die Be- 
schlüsse der Konferenz enthielten bereits im Keime die 
wichtigsten organisatorischen und politischen Prinzipien 
der Bewegung, wie sie im Laufe der späteren Ent- 
wicklung zur Reife gelangen sollten. Von großer 
Bedeutung war der auf Antrag Pinskers gefabte 
Beschluß, aus Anlaß des hundertjährigen Geburtstages 
Montefiores einen Montefiore-Verband zur Förderung 
des Ackerbaus unter den Juden, speziell zur Unter- 
stützung der jüdischen Kolonisten in Palästina, ins Leben 
zu rufen. Diesem Verbande sollten natürlich in ersteır 
Reihe die bestehenden Chowewe-Zion-Vereine beitreten. 
Es sei hier noch hervorgehoben, dab die sog. 
Infiltration von vornherein ganz entschieden abgelehnt 
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wurde. Im Gegenteil wurde auf das Bestreben, 
rechtliche Garantien für die Kolonisation zu 
gewinnen, besonderes Gewicht gelegt. Von 
Bedeutung ist auch der Beschluß, die hilisbedürftigen 
Kolonisten nur durch Darlehen zu unterstützen. 


Allein das wichtigste Ergebnis der Kattowitzer 
Konferenz — (die Pinsker selbst übrigens in seiner 
Schlußrede als einen nur winzigen Anfang bezeichnete) 
— war, daß sie die längst ersehnte und ange- 
strebte Organisation und Zusammenfassung der 
zersplitterten Kräfte zur Tatsache machte — 
Da die in Kattowitz in Aussicht genommene Bildung 
eines Zentralkomitees in Berlin wegen Mangels an 
geeigneten Personen sich als unmöglich erwies, so 
wurde das provisorische Komitee mit Dr. Pinsker als 
Vorsitzenden und Lilienblum als Schriftführer in 
Odessa etabliert, daneben wurde noch in Warschau, 
wo auch die Kassenverwaltung untergebracht wurde, ein 
Bureau errichtet. — Bei der Richtung Pinskers, dem die 
allgemeine nationale Organisation dauernd vorschwebte, 
war es selbstverständlich, daß die Verbindungen mit 
dem Auslande aufrechterhalten und weiterentwickelt 
wurden. Das Odessaer Komitee hatte es nicht bloß mit 
den schwebenden Tagesfragen zu tun. Vielmehr wurde 
nachdrücklich betont, daß die Vereinigung nicht bloß 
den Zweck habe, die bestehenden Kolonien in ihrem 
‘ schweren Kampfe ums Dasein zu unterstützen, sondern 
daneben und darüber hinaus für eine weitere Ausdehnung 
der Kolonisation und für Landankauf in Palästina Sorge 
zu tragen. Hier wurde bereits die Idee der „Geülath- 
Haarez“ als unerläßliche Voraussetzung für das Gelingen 
unseres Beginnens mit großer Klarheit und Entschieden- 
heit vertreten. 


In Erfüllung der Kattowitzer Beschlüsse wurden bald 
für Pethach-Tikwah und Jessod-Hamaleh größere 
Summen überwiesen. Kurz darauf begab sich Wissotzky 
im Auftrage des Komitees und gemäß dem Kongreß- 
beschlusse nach Palästina, um die Verhältnisse an Ort 
und Stelle kennen zu lernen. Er hatte einen Betrag von 
28000 Rbl. zur Verfügung und traf, nach eingehendem 
Studium der Sachlage, Dispositionen, um den Kolonien, 
die nicht den Schutz des Barons Rothschild genossen, 
zur Konsolidierung zu verhelfen. Für die durch Wissotzky 
verteilten Subventionen und die nachfolgenden Über- 
weisungen wurden inPethach-Tikwah und Gederah 
eine Anzahl’von Häusern und Ställen errichtet, Geräte 
erworben, Brunnen gegraben, den Kolonisten die Mittel 
für Saat und Ernährung bis zur Ernte gegeben, Besitz- 
titelstreitigkeiten in Pethach-Tikwah erledigt, die 
rechtliche Garantie des Bodenbesitzes in Jessod- 
Hamaleh geschaffen, 70000 Weinstöcke in Gederah 
gepflanzt und dgl. mehr. — U. a. wurden im ersten 
Jahre auf Rechnung der Chowewe-Zion fünf junge Leute 
nach Sichron-Jacob gesandt, wo sie unter Leitung 
der Rothschildschen Administration die Landwirtschaft 
gründlich erlernen sollten, um später für die neuen 
Kolonisten vorbildlich sein zu können. — In Palästina 
wurde ein ausführender Ausschuß eingesetzt, welcher 
dauernd das Zentralkomitee an Ort und Stelle vertreten 
sollte. Zur Regelung der Verhältnisse in Gederah, 
weicher Kolonie nachmals die Tätigkeit der Chowewe- 
Zion in erster Reihe galt, wurde Moial und später 
J. M. Pines als Administrator eingesetzt. 


‚ausfindig zu machen, 


Ein Jahr verging, seitdem die Kattowitzer Konferenz 
im Montefiore-Verband den Zusammenschluß der 
Zum Jahresschluß. 


einzelnen Vereine geschaffen hatte. 
konnte das Warschauer Bureau einen Kassenbericht des 
Verbandes ausstellen, der die Summe von rund 53 500 
Rubel Einnahmen: gegen rund 48500 Rubel Ausgaben 
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verzeichnete. Bald stellten sich aber gewisse Mißhellig- 


keiten ein. | 
sie gesetzten Hoffnungen nicht ganz gerechtfertigt. 
Manche Vereine waren dem Kattowitzer Beschlusse, 


Die neue Organisationsfiorm hatte die in 


ihre Gelder an die Zentralkasse abzuliefern, nicht nach- 


gekommen, indem sie sich erst von der Zweckmäßig- 
keit und Lebensfähigkeit des Verbandes überzeugen 
wollten. Wieder andere wollten ihr Geld durchaus nicht 
zur Unterstützung der bestehenden, sondern nur zur 


Gründung neuer Kolonien oder doch wenigstens für 


Landankauf verwandt wissen. Von verschiedenen Seiten 
wurde jetzt Kritik an den bestehenden Verhältnissen 
geübt und Reformvorschläge gemacht. So wurde denn 
das Bedürfnis nach einer zweiten Konferenz reif, die 
Klarheit und Ordnung schaffen sollte. Am 15. und 
16. Juni 1887 fand die Konferenz zu Drusgenik statt, 
die eine Reihe von Beschlüssen organisatorischer Natur, 
betreffend die Regelung der Verhältnisse der Vereine 
und des palästinensischen Exekutivkomitees, fabßte. 
Es wurde ferner beschlossen: 


l. die Erlaubnis der russischen Regierung zur 
Gründung einer offiziellen Palästina-Gesellschaft zu 
erstreben; 


2. ein Bureau in Palästina zu errichten, welches die 
nötigen Informationen über zum Verkauf stehende 
Ländereien sammeln und Reflektanten übermitteln sollte; 


3. Pethach-Tikwah und Jessod-Hamaleh sollen 
fortgesetzt unterstützt werden, ebenso soll Gederah 
endgültig ausgebaut werden. 


Es verdient hervorgehoben zu werden, daß das 
Jaffaer Bureau beauftragt wurde, die rechtlichen Ver- 
hältnisse des Landes zu studieren und Mittel und Wege 


türkischen Regierung für die Kolonisation Palästinas durch 
Juden erlangt werden könnte. Man sieht also, daß die 
Konferenz auf das politisch-rechtliche Moment, wie auch 
auf die Förderung der Privatinitiative durch einen 
geeigneten Informationsdienst großes Gewicht gelegt hat. 


Die Genehmigung der russischen Regierung ließ 
indes noch auf sich warten, die Öffentliche Werbe- und 
Sammeltätigkeit war somit nach wie vor aufs äußerste 
erschwert. Die Tätigkeit in Palästina mußte sich 
zunächst auf die Unterstützung der bestehenden Kolonien 
beschränken. An die Gründung neuer Kolonien war 
einstweilen gar nicht zu denken. Dies hatte eine gewisse 
Enttäuschung weiter Volkskreise zur Folge. Es kam 
daher bald zu einer zeitweiligen Stagnation in der Arbeit 
in Rußland. Im Jahre 1889 sah sich Dr. Pinsker krank- 
heitshalber gezwungen, den Vorsitz im Verband der 


‚Chowewe-Zion — (nach der Drusgeniker Konferenz 


wurde der offizielle Name „Montefiore-Verband“ 
(„Maskereth-Moscheh“) durch die genauere Bezeichnung 
„Chowewe-Zion“ ersetzt) — niederzulegen. Vielleicht 
war dabei auch eine gewisse Verstimmung über den 
schleppenden Gang der Arbeit maßgebend, die jetzt 
ganz den unbedeutenden Alltagsfragen galt und einen 


durch die die Erlaubnis der 


Mann von großen Plänen und weitem Blick nicht 


befriedigen konnte. 






Im Sommer 1889 fand infolgedessen in Wilna eine 
dritte Konferenz statt, zu der sich 38 Delegierte von 
35 Vereinen eingefunden hatten. Die Seele dieser 
‚Konferenz war Rabbiner Mohilewer. An Stelle des 
‚abtretenden Pinsker wurde ein Triumvirat gewählt, 
bestehend aus Mohilewer-Bjalistok, S. J. Finn- 
"Wilna und A. Grünberg-OÖdessa. Die Konferenz 
faßte den Beschluß, der Propaganda des Palästina- 
gedankens in Wort und Schrift unter den weiten Volks- 
 massen mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Es wurde 
ferner beschlossen, für Gederah, Pethach-Tikwah 
‚und Jessod-Hamaleh, die unter allzı kleinem 
Bodenbesitz zu leiden hatten, weitere Bodenstücke zu 
erwerben. Die Einkünfte der Chowewe-Zion sollten in 
der Weise verbraucht werden, daß 70°o für die 
Bedürfnisse der alten Kolonien ausgegeben werden, 
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Neben Pinsker, Mohilewer, Lilienblum Ceder- 
baum, Rabbinowitsch waren auch die Vertreter der 
Jüngern Generation, Achad-Haam aus Odessa 
Ussischkin und Mas& aus Moskau, Wassily Berman n 
aus Petersburg, Temkin aus Jelisabethgrad u. a. m. zur 
Generalversammlung herbeigeeilt. Die Versammlung 
verlief in außerordentlich gehobener Stimmung. Als 
Vorsitzender der Gesellschaft ging aus den Wahlen, 
wie zu erwarten war, Dr. Pinsker hervor. In das 
Komitee wurden u. a. Achad-Haam wie auch die 
Schriftsteller Ben-Ami und O. Eisenstadt gewählt. - 
Die Chowewe-Zionvereine räumten somit ihren Platz 
dem Odessaer Komitee, nachdem sie im Laufe von 
5'/2 Jahren am Palästinawerk nach Kräften mitgearbeitet 
und für Pethach-Tikwah, Jessod-Hamaleh und 
Gederah zirka 300 000 Frs. ausgegeben hatten. 





Lämelschule in Jerusalem 


während die andern 30% zum Ankauf neuer Grund- 
stücke verwendet werden sollten. 


1. 


Die offizielle Gründung der Odessaer Palästina- 

gesellschaft. Ihre ersten Arbeiten. Die Reaktion. 

Die Krisis in Palästina. Achad-Haams Kritik 
und Reformvorschläge. 


Es sollte aber nicht mehr lange dauern, bis 
Dr. Pinsker wiederum an die Spitze trat, diesmal als 
Vorsitzender der von der Regierung inzwischen ge- 
nehmigten Palästinagesellschaft zu Odessa. Die Be- 
 mühungen Cederbaums, Pinskers, Lilienblums 
und der andern wurden endlich von Erfolg gekrönt. 
Am 22. Februar 1890 wurde das Reglement der „Gesell- 
‚schaft zur Unterstützung jüdischer Ackerbauer und 
Handwerker in Syrien und Palästina“ vom Minister des 
Innern genehmigt. Am 14. April des gleichen Jahres 
fand die erste Generalversammlung der neugegründeten 
Gesellschaft statt. 182 Vertreter waren aus ÖOdessa 
und der Provinz erschienen, darunter die hervorragend- 
sten und verdienstvollsten Adepten der Bewegung. 
Im 
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Die historische Gerechtigkeit erfordert, festzustellen, 
daß die Chowewe-Zionvereine nie daran dachten, durch 
Almosen die alte Heimat des jüdischen Volkes neu zu 
beleben. Es war ihnen nur darum zu tun, die Kolo- 
nien so lange zu unterstützen, bis sie auf eigenen 
Füßen stehen und als Beweis für die Möglichkeit der 
landwirtschaftlichen Besiedlung Palästinas durch die 
Juden dienen könnten. 


Das neugewählte Komitee mit Dr. Pinsker an der 
Spitze nahm sofort seine energische und zielbewußte 
Tätigkeit auf. Nachdem die nötigen technischen und 
organisatorischen Arbeiten in Rußland erledigt und in 
Jatfa ein Exekutivorgan geschaffen war, ging das 
Komitee an seine eigentliche Tätigkeit. Neben Gederah, 
Pethach-Tikwah und Jessod Hamaleh, für welche 
das Komitee noch lange Zeit zu sorgen hatte, kamen 
ietzt noch Wadi-Chanin und bald darauf nacheinander 
Rechoboth (1890), Mischmar-Hajarden (1890) und 
später das Schmerzenskind der Kolonisation, das die 
meisten Opfer an Gut und namentlich an Blut erfor- 
derte, aber vielleicht auch die besten Aussichten für 
die Zukunft hat, das vielgeprüfte Chederah, — jenes 
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Chederah, dessen Boden von zahlreichen Menschen- 
leibern gedüngt werden mußte, bis es dem Opfermut 
hartnäckiger Pioniere der jüdischen Renaissance endlich 
gelungen ist, aus den todbringenden Malariasümpfen 
eine kostbare Perle in der werdenden Krone der ver- 
jüngten Volksheimat zu heben. 

Es fiel dem Odessaer Komitee nicht leicht, all 
diesen Aufgaben gerecht zu werden. Gederah erfor- 
derte zur endgültigen Befestigung noch recht beträcht- 
liche Summen. Mischmar-Hajarden war, wie jemand 
von dieser Kolonie sagte, „ein Messer ohne Klinge, an 
dem der Griff fehlt“. 24 Personen hatten ein unge- 
nügendes Stück Land auf Kredit erstanden, einige 
Häuser mit fremdem Geld errichtet, den stolzen Namen 
„Mischmar-Hajarden“ geprägt und — eine neue Kolonie 
war da, und neue Kolonisten — hungerten in den Tag 
hinein. : Damit den Leuten geholfen werde, war eine 
Kleinigkeit vonnöten: es fehlte bloß, daß man den 
Boden und die Häuser bezahlte, für Wasser sorgte, den 
Kolonisten die nötigen Mittel für Hausvieh, Saat, An- 
lage von Pflanzungen, Geräte, ja sogar für den Lebens- 
unterhalt gäbe, um dann erst die Hälfte der Kolonisten 


auf dem kleinen Landstrich mit knapper Not unter- 


bringen zu können. 


Was Chederah anbetrifit, so hatte diese umfang- 
reichste, fruchtbarste, dicht am Strande des Mittel- 
meeres gelegene Kolonie infolge verwickelter rechtlicher 
Verhältnisse, Mangel an Häusern, namentlich aber infolge 
des ungesunden Klimas schwer zu leiden. Die Sanie- 
rung des Klimas, die das Komitee durch Austrocknung 
der Sümpfe oder Anpflanzung von Eukalyptuswäldern 
erzielen zu können hofite, erforderte immense Summen. — 
Auch aus Rischon-Lezion wandten sich einige 
Familien, die nicht das Glück hatten, zu den Proteges 
des Barons Rothschild zu gehören, an das Odessaer 
Komitee um Hilfe. Das Komitee hatte ferner auch für 
die Handwerker in den Städten und Kolonien, ganz 
speziell aber für die landwirtschaftlichen Arbeiter 


in den Kolonien, — es hatte sich nämlich inzwischen 


in Palästina eine ansehnliche Anzahl landwirtschaftlicher 
Tagelöhner angesammelt, die häufig arbeitslos waren, — 
zu sorgen. Später kamen noch kulturelle und ge- 
meinnützige Einrichtungen hinzu, als da sind: 
Schulen, Bibliotheken, Krankenhäuser usw., die nament- 
lich in Jaifa, dem Mittelpunkte der neuen Ansiedlungen, 
nottaten. 

Unter diesen Umständen ist es kein Wunder, daß 
die Arbeit des Odessaer Komitees zwar große Summen 
verschlingen, dabei aber sich auf den engen Kreis der 
wenigen genannten Kolonien beschränken mußte, daß 
daher die an die Gründung des neuen Komitees ge- 
knüpften Hoffnungen auf eine ausgedehnte, umfassende 
Kolonisationsarbeit in raschem Tempo sehr bald in die 
Brüche gingen. 

Dazu kam, daß mit dem anderthalb Jahre nach 
Gründung der Gesellschaft erfolgten Tode Pinskers 
und der Wahl A. Grünbergs zum Vorsitzenden die 
großen Gesichtspunkte tatsächlich immer mehr in den 
Hintergrund traten und die Gesellschaft sich, äußerlich 
wenigstens, nicht viel von einem philanthropischen Ver- 
eine unterschied. 

i Mehr aber als durch die Unzufriedenheit der wenigen 
Ernsten, ala Achad-Haam, dessen gründliche, viel- 
leicht etwas einseitige, in der Hauptsache aber durch- 
aus gerechte Kritik der einreißenden Oberflächlichkeit 





schon 1889 mit dem berühmten “Loh seh haderech!“ 
einsetzte; mehr auch als durch die Enttäuschung . der. 
vielen Ungeduldigen über den schleppenden Gang der 
Arbeit — wurde die Entwicklung des Komitees durch 
äußere Momente ungünstig beeinflußt. In dieser Be- 
ziehung kommt weniger eine störende Intervention der’ 
Behörde in Betracht, die allerdings die Einstellung‘ 
jeder Sammeltätigkeit für mehrere Monate hindurch zur 
Folge hatte. Schwerer fielen ins Gewicht die traurigen 
Ereignisse in Palästina in der zweiten Hälfte des Jahres 
1891, die über das Kolonisationswerk eine schwere 
Krisis brachten. Zu jener Zeit entstand nämlich in 
weiten Kreisen infolge der schweren Judenverfolgungen, 
die in den großen Ausweisungen aus Moskau zu 
prägnantem Ausdruck kamen, eine lebhafte Palästina- 
bewegung. Es wurden zahlreiche Privatgruppen zum 
Zwecke des Landankaufs und der Niederlassung in 
Palästina gebildet. Alle diese Vereine entsandten ihre 
Delegierten nach Palästina, die sich dort nach geeig- 
neten Grundstücken umsehen sollten. Der Mangel an 
einheitlicher Organisation des Ganzen, an Kenntnis von 
Land und Leuten führte zu einer ungeheuren Verwir- 
rung der Verhältnisse. Es. entstand ein förmliches 
Börsenspiel auf käufliche Grundstücke, verschiedene 
dunkle Ehrenmänner spekulierten in der skrupellosesten 
Weise auf die Unerfahrenheit der Delegierten; falsche 
Nachrichten über goldene Berge in Palästina wurden 
lanciert, um neue Gimpel aus Rußland heranzulocken 
usw. .. Die Folge dieses heillosen Spektakels, dem 
gegenüber die palästinensischen Vertreter des Odessaer 
Komitees, Temkin, Pines und Bentobim, ganz macht- 
los waren, — war eine starke Emigration ungeeigneter 
Elemente nach Palästina, trotz der energischen War- 
nungen des Odessaer Komitees, die zwecklose Verpul- 
verung von Hunderttausenden Franken privater und 
Gruppengelder, die in die Taschen der „Verkäufer“ und 
„Vermittler“ wanderten, und — schließlich das Verbot 
der türkischen Regierung auf Landkauf und Einwande- 
rung russischer Juden. 


So schien der Knoten der Ereignisse und Ver- 
hältnisse heillos verwirrt. Die allgemeine Depression 
sollte indes bald von gesunder Kritik und Reformvor- 
schlägen abgelöst werden, die einem neuen Aufschwung 
die Bahn ebneten. 


Noch vor Eintritt der Katastrophe von 1891 war 
nämlich einer der besten und umsichtigsten Freunde 
des Palästinawerkes mit einer entschiedenen konse- 
quenten Kritik des herrschenden Systems und der ge- 
samten Tätigkeit der Chowewe-Zion aufgetreten. 
Achad-Haam, der zu Beginn des Jahres 1891 in 
Palästina gewesen und die Verhältnisse aus eigener 
Anschauung kennen gelernt hatte, sah mit dem ihm 
eigentümlichen Scharfblick die Katastrophe voraus, und 
erhob in der jüdischen Presse seine warnende Stimme 
gegen das verfehlte System. Er hob hier in der Haupt-- 
sache bereits all die Grundfehler hervor, von denen das’ 
Komitee sich nachmals selbst überzeugen sollte. Er’ 
rügte das Fehlen einer zentralen Organisation für das’ 
gesamte Kolonisationswesen, welches bei der Un- 
erfahrenheit der ersten Kolonisten verschuldet hätte, daß 
häufig wenig fruchtbare oder klimatisch ungesunde, in’ 
der Regel aber für eine extensive Wirtschaft quantitativ 
ungenügende Grundstücke erworben worden seien usw. 
An dem Menschenmaterial der Kolonisation hatte er 
auszusetzen, daß es nicht ganz auf der Höhe seiner 
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‚großen Aufgabe stünde. Nur die wenigsten Kolonisten 
aus den Reihen der ehemaligen Krämer und Luft- 
' menschen hätten den Beruf zur Landwirtschaft und 
 besäßen die für die harte Pionierarbeit nötige Energie, 
_ Zucht, Ausdauer und Genügsamkeit. Er trat auch mit 
_ praktischen Reformvorschlägen auf und verlangte: a) eine 
gründliche, allseitige Erforschung des Landes durch 
Fachmänner; b) die Gründung einer zentralen Organi- 
sation für den Landankauf und das gesamte Koloni- 
sationswesen; c) den Übergang von dem großkapi- 
talistisch betriebenen und daher für den von der Hand 
in den Mund lebenden Kleinbauern ungeeigneten, im 
übrigen nıehr als kommerzielles Unternehmen geführten 
und bei den gegebenen Marktverhältnissen allenfalls vor- 
läufig unsichern Weinbau zur eigentlichen Landarbeit, 
will sagen zum Getreidebau und der damit verbundenen 
Vieh- und Vogelzucht, welche allein die Bildung eines 
gesunden normalen Bauernstandes ermöglichen würden. 
Seine zweite Palästinareise von 1893 bestätigte ihn 
in der Hauptsache in seiner Ansicht, und er machte 
jetzt weitere Reformvorschläge, die dahin gipfelten: 
a) keinen Schritt in Palästina ohne die offizielle Ge- 
nehmigung der türkischen Regierung zu unternehmen; 
b) persönliche Unterstützung an Kolonisten nur in Aus- 
‚nahmefällen zu gewähren, und zwar nur in Form von 
landwirtschaftlichen Geräten und dergleichen, keines- 
wegs aber in Form von Geldgaben; c) die nationale 
Erziehung im Lande als wichtigsten Punkt der Palästina- 
arbeit zu betrachten. 


IV. 
Die Gründung Kastinies. Einfluß des Zionismus 
auf die Verhältnisse des Komitees. (Die Tätig- 


keit des Komitees in Zahlen ausgedrückt.) Die 
Studienreise Achad-Haams und Sußmanns in 


Palästina und das Ergebnis derselben. Die 
allgemeine neue Richtung. Reformbeschlüsse 


der. Generalversammlungen von 1901 und 1902. 

Ussischkins organisatorische Versuche in Palä- 

stina. Die Gründung des Lehrerverbandes. Geülah 
und Carmel-oriental. 


Die kritischen Anschauungen Achad-Haams drangen 
allmählich, von den bittern Erfahrungen in Palästina 
und der Reaktion in Rußland unterstützt, im Ödessaer 








Kaukasische Bergjuden als Kolonisten 


Komitee durch, trotzdem sie in vielen Punkten die 
schärfste Opposition Lilienblums und, in der ersten 
Zeit wenigstens, zum Teil auch Ussischkins hervor- 
gerufen hatten. 
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Eine Folge der neuen Anschauungen war num die 


1896 erfolgte Gründung der Kolonie Kastinie. Mit 
dieser Aktion verfolgte das Komitee den Zweck, sich 
nicht mehr wie bisher auf die Unterstützung der von 














Landschaftsbild von Samaria 


andern mit geringerer oder größerer Sachkenntnis ins 
Leben gerufenen Kolonien zu beschränken, sondern auch 
aktiv in das Kolonisationswerk durch die Gründung 
einer ausschließlich auf Ackerbau gestellten und aus 
gewesenen palästinensischen Landarbeitern bestehenden 
Musterkolonie einzugreifen. Die Gründung, Einrichtung 
und Unterstützung der Kolonie in den ersten Jahren 
hat dem Komitee die hübsche Summe von rund 
300 000 Fres. gekostet. — Daß auch bei dieser Grün- 
dung, wie nachträglich sich herausstellen sollte, Fehler 
gemacht wurden, liegt in der Natur der Sache, und es 
kann dem Komitee nur schwerlich ein Vorwurf daraus 
gemacht werden. 

War bereits mit der Gründung Kastinies, an die 
viele Hoffnungen geknüpft wurden, ein neuer Impuls in 
die Arbeit des Odessaer Komitees gekommen, so sollte 
die ganze Sache bald einen neuen, ungeahnten Auf- 
schwung nehmen. Mit der Entstehung des Kongreß- 
zionismus, mit der Gründung. der allgemeinen zioni- 
stischen Weltorganisation kam auch in das Odessaer 
Komitee neues Leben. — Die von der Macht der neuen 
imposanten Formen und Lösung der nationalen Idee 


'hingerissenen Massen fühlten es sozusagen instinktiv, 


daß die praktische Kolonisationsarbeit in Palästina einen 
wichtigen, organischen Bestandteil des großen nationalen 
Regenerationswerkes bildet, und dieses Gefühl gelangte 
in dem Verhältnis weiter Kreise dem Komitee gegen- 
über zum Ausdruck. Die allgemeinen Einnahmen des 
Komitees stiegen von rund 48000 Rubel im Jahre 1896 
auf rund 57 000 im Jahre 1897 und 78000 im Jahre 
1898. Die Zahl der Mitglieder mit verhältnismäßig 


Qu 
oO 


114 


hohen Jahresbeiträgen betrug 1896 4808, 
und 1898 8073. 

In die Sprache der Zahlen übersetzt, drückt sich 
die Tätigkeit des Odessaer Komitees im ersten Jahr- 
zehnt seiner offiziellen Existenz in folgenden Ziffern 
aus: Die Einkünfte des Komitees für diese Zeit be- 
trugen rund 520000 Rubel. Davon wurden in Palä- 
stina — außer den erwähnten 300 000 Fres. für Kastinie 
folgende Summen in runden Zahlen verausgabt: für 
Gederah 131 000 Fres; Chederah 93 000; Pethach- 
Tikwah 62000: Mischmar-Hajarden 37000; Wadi- 
Chanin 31 000; Rechoboth 25000; für die Jailaer 
Schule 45 000; für die Handwerker 30 000; für den 
Ethorgimgarten zu Chederah zum Andenken an Rabbi 
Samuel Mohilewer („Gan-Schmuel“) 23 000; Subven- 
tionen allgemeiner Natur 20 000; Darlehen 20 000; für 
die Tagelöhner 20 000; für die Jaffaer Bibliothek zum 
Andenken an Lewanda 13 000 Fres. usw. 


Mit der Arbeit wuchsen indes auch die Aufgaben 
des Komitees. Es wuchs auch seine Erfahrung, und 
noch mehr das dringende Bedürfnis nach einem ein- 
gehenden, gründlichen und zuverlässigen Überblick über 
die tatsächlichen Verhältnisse in Palästina, auf Grund 
dessen die leitenden Gesichtspunkte einer rationellen 
Palästinarbeit ein für allemal festgestellt werden könnten. 

In Erfüllung eines bereits im Oktober 1897 gefaßten, 
aber aus verschiedenen Gründen bis jetzt nicht ver- 
wirklichten Komiteebeschlusses begaben sich im Novem- 
ber 1899 zwei Komiteemitglieder, Achad-Haam und 
Agronom A. Sußmann, nach. Palästina, um an Ort 
und Stelle die Lage der Kolonisation im allgemeinen 
und der vom Komitee unterstützten Kolonien im be- 
sondern, ferner die allgemeinen Kolonisationsbedin- 
gungen, das palästinensische Schulwesen usw. einer 
gründlichen Prüfung zu unterziehen. Die Kommission 
brachte in Palästina vier bzw. drei Monate in ein- 
gehenden Studien zu und machte nach ihrer Rück- 
kehr das Komitee mit den Ergebnissen ihrer Unter- 
suchungen bekannt, die für die weitere Arbeit des 
Komitees bestimmend wurden. Herr Sußmann be- 
richtete eingehend über die klimatischen und ter- 
restrischen Bedingungen des Landes und gelangte zu 
dem Ergebnis, daß diese Bedingungen für eine landwirt- 
schaftliche Kolonisation durchaus nicht ungünstig seien. 
Im einzelnen empfahl Herr Sußmann eine ganze 
Reihe von Maßnahmen zur Hebung der Kolonisation 
Palästinas. Unter anderm befürwortete er die gemischte, 
d. h. die Pflanzen- und Getreidekultur gleichzeitig 
pflegende Wirtschaft. Die Ergebnisse der Studien 
Achad-Haams sind in seinen umfangreichen, im 
zweiten Teil des „Al paraschath drachim“ veröffent- 
lichten Abhandlungen niedergelegt und resultieren 
praktisch in folgenden Grundsätzen: 1. Das bislang ge- 
übte System der persönlichen Unterstützung und Be- 
vormundung der Kolonisten wirke demoralisierend, 
ertöte allmählich den Willen und die freie Initiative 
und sei das hauptsächlichste Hemmnis für die Entwick- 
lung, der Kolonien; 2. das Komitee soll besonderes 
Gewicht auf das Schulwesen legen. Es soll u. a. für 
die Möglichkeit pädagogischer Ausbildung im Lande, 
ferner für die Schaffung einer geeigneten Lehrer- 
organisation Sorge tragen, die ein einheitliches Lehr- 
nrogramm auszuarbeiten und den Typus der 3 
Volksschule festzustellen hätte, a 

Unter dem Einflusse Achad-Haams einerseits und 
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der führenden Persönlichkeiten der russischen Zionisten, 
wie Ussischkin, Tschlenow, Kohan-Bernstein, 
Temkin anderseits, die im Odessaer Komitee immer 
mehr ton- und richtunggebend wurden, rang sich in 
weiten Kreisen der Gesellschaft allmählich eine neue 
Richtung durch, die ich als die politische bezeichnen j 
möchte. Diese Richtung verlangte im allgemeinen eine ” 
großzügige, von politischen Gesichtspunkten getragene, 
planmäßige und zielbewußte Arbeit auf allen Gebieten 
des ökonomischen und kulturellen Lebens Palästinas, 
bei der dem Odessaer Komitee die Aufgabe zu- 
fiele, Bedingungen für eine tatkräftige Privat- 
initiative zu schaffen resp. zu erleichtern. 
Diese Gesichtspunkte kamen auf der außerordent- 
lichen Generalversammlung der Gesellschaft von 1901 
und auf der ordentlichen Generalversammlung von 1902 
zur Geltung, und es war nur selbstverständlich, daß 
hier nicht nur die engern Interessen der Gesellschaft 
in Palästina, sondern auch die allgemeinen Gesichts- 
punkte und Interessen der Palästinakolonisation in 
Betracht und Beratung gezogen wurden. Und so 
begnügte sich die erstere Versammlung nicht damit, 
daß sie das Bevormundungssystem für die vom Komitee 
unterstützten Kolonien verwarf, sondern sie sah sich 
auch veranlaßt, bei Baron Rothschild Schritte zu unter- 
nehmen, um auch ihn zu bewegen, die Lösung der 
Kolonisationskrisis nach dieser Richtung zu suchen. Die 
Generalversammlung wählte daher eine Delegation, 
bestehend aus Ussischkin, Achad-Haam, Tschlenow, 
Kohan-Bernstein, Leo Kohan, Grünberg, Barbasch u. a., 
die gemeinsam mit den Vertretern der palästinensischen 
Kolonisten und Arbeiter bei Rothschild in diesem Sinne 
intervenieren sollte. Es war wohl nicht zuletzt das 
Verdienst dieser Delegation, daß Rothschild bald darauf 


‚arı seinen Kolonien wieder gut zu machen suchte, was 


seine Vertreter und das verfehlte System verschuldet 
hatten. Er vertraute die Kolonien der Ica zur Weiter- 
verwaltung an und stellte ihr gleichzeitig mehrere 
Millionen für diesen Zweck zur Verfügung mit der Maß- 
gabe, daß die Administration darauf ausgehen solle, 
sich selbst überflüssig und die Kolonien selbständig zu 
machen. 


Von gleichem Geiste waren auch die Beschlüsse 
der G.-V. von 1902 getragen, die Geschäftsführung 
des Komitees in Palästina in der Weise zu reformieren, 
daß die lokale jüdische Bevölkerung möglichst heran- 
gezogen und zur Selbständigkeit veranlaßt wird, ferner 
der Beschluß, 23>—30°/o der Einnahmen der Gesellschaft 
für Schul- und Erziehungswesen zu verwenden, u. dgl. 

Diese Gesichtspunkte waren auch in der Beratung - 
über die palästinensische Arbeiterfrage vor- 
herrschend. Im Sinne der Beschlüsse der General- 
versammlung von 1902 wurde — vornehmlich dank 
derunermüdlichenagitatorischen TätigkeitM.Scheinkins 
— ein spezieller Arbeiterfonds aufgebracht, aus dessen 
Mitteln später ein Teil der Arbeiter durch Verleihung 
von Grundstücken und Inventar seßhaft gemacht und 
im übrigen allgemeine, der gesamten Arbeiterschaft 
zugute kommenden Wohlfahrtseinrichtungen, als da sind 
billige Wohnungen, Leihkassen usw., geschaffen wurden. 
Im allgemeinen wurden für diese Zwecke Frcs. 160 000 
ausgegeben. Daß die Generalversammlung noch den 
ausdrücklichen Beschluß faßte, daß das Komitee in seiner 
weitern Arbeit unter keinen Umständen Einzelpersonen 
Geldunterstützung in irgendeiner Form gewähren durfte, 






Jacob stattfanden. 





braucht nicht erst besonders hervorgehoben zu werden. 
' Zur Durchführung der Reformbeschlüsse der General- 
versammlung, namentlich in bezug auf die Neugestaltung 


des Verwaltungswesens in Palästina auf breiter Basis, 


£ begab sich im Sommer 1903 eine spezielle Kommission 


mit Ussischkin an der Spitze nach Palästina. 

Auf die Tätigkeit dieser Kommission ist jene denk- 
würdige erste Konferenz — „Knessiah“ — von Ver- 
tretern der palästinensischen Judenheit, ferner auch die 
erste Konferenz der palästinensischen Lehrer zurück- 
zuführen, die beide von Ussischkin einberufen wurden 
und unter seiner Leitung und Führung im August 1903 
gleichzeitig mit dem VI. Zionistenkongreß in Sichron- 
Für den Geist der „Knessiah“ zu 
Sichron-Jacob und die Bedeutung, die ihr in zionistischen 


' Kreisen beigemessen wurde, ist die Tatsache bezeichnend, 


daß die palästinensische „Knessiah“ und der Baseler 
Kongreß miteinander Begrüßungstelegramme wechselten, 
und daß ferner die Kongreßdelegierten die „Knessiah“ 
ins Goldene Buch des Jüdischen Nationalfonds eintragen 


_ ließen, wobei der erste auf der bezüglichen Liste kein 
. Geringerer war als Herz]. 


- Der Delegiertentag zu Sichron-Jacob faßte auf 
Ussischkins Antrag den Beschluß, eine dauernde 
Organisation der palästinensischen Juden, — zunächst 
nur der wirtschaftlich aktiven Elemente in den Städten 


und Kolonien, — ins Leben zu rufen, die die materiellen 


und geistigen Interessen der Gesamtheit wahrzunehmen 
und die jüdischen Positionen im Lande zu befestigen 
und weiter auszubauen hätte. Es wurde auch im 
einzelnen die Form der Organisation ausgearbeitet und 
Bestimmungen über die entsprechenden Organe ge- 
troffen. Leider aber hatte diese Organisation nicht 
Zeit genug, um ins Leben überzugehen und festen 


' Boden zu fassen, als sie den schweren Mißhelligkeiten, 


die sich bald infolge des unglückseligen Ugandazwistes 
einstellen sollten, zum Opfer fiel. Sie hatte nur den 
Nutzen, daß sie der jüdischen öffentlichen Meinung in 
Palästina die Notwendigkeit einer derartigen Organisation 
zu Bewußtsein führte und somit den Boden für spätere, 
vielleicht glücklichere Versuche vorbereitete. 


Dauernder und praktisch nützlicher erwies sich eine 
zweite Schöpfung der Zusammenkünfte zu Sichron- 
Jacob: der von der Lehrerkonferenz geschaffene und 
vom Odessaer Komitee bis heute in jeder Weise geförderte 
und unterstützte Lehrerverband. Diese Institution 
gewann immer mehr Einfluß auf die Erziehung des 
heranwachsenden Geschlechts in Palästina und ent- 
wickelte sich allmählich zu einem autoritativen Zentrum 
zur Behandlung und Erledigung pädagogischer Tages- 
fragen. Die Ausarbeitung eines einheitlichen Lehr- 
programms für die palästinensischen Volksschulen, die 
Inspektion und die Besetzung vakanter Lehrposten in 
den Schulen des Odessaer Komitees, die Schaffung 
einer einheitlichen hebräischen Fachterminologie in den 
Unterrichtsgegenständen, die Prüfung neuer Lehrer 
und Kindergärtnerinnen usw. usw. gehören zu den 
Aufgaben des führenden Organs des Verbandes, des 
Jaffaer Zentratkomitees. In der vor kurzem mit 
Hilfe des Odessaer Komitees geschaffenen, von 


Dr. Turow trefflich redigierten pädagogischen Zeit- 


- schrift 


„Hachinuch“ hat der Verband einem längst 
empfundenen Bedürfnis nach einem gediegenen Fach- 
‚organ entsprochen. 

Von den Palästina-Institutionen, die zu jener Zeit 
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mit Hilfe des Odessaer Komitees gegründet wurden, 
seien hier noch die private Gesellschaft für Landankauf 


in Palästina „Geülah“ und die Gesellschaft für den 
Absatz palästinensischer Weine „Carmel oriental“ 
erwähnt. 


Wi 
Das neue Komitee unter Ussischkins Vorsitz und 
seine Arbeit. Palästinakunde und Informations=- 
wesen. Die Gründung von „Ber-Jacob‘“ und „En- 
Ganim“. Schaffung von billigem „Kleinkredit“. 
Förderung gemeinnütziger Institutionen. Schul- 
und Erziehungswesen. Bemühungen in Sachen 
des Agrarkredits. Schlußbemerkung. 


Die neue Richtung in der Tätigkeit des Komitees 
ließ bald die Notwendigkeit einer entsprechenden Ab- 
änderung und Erweiterung der Statuten fühlen. Nach 
vieler Mühe ist es endlich gelungen, die Zustimmung 
der Regierung zu der von der Generalversammlung von 
1902 in Aussicht genommenen Statutenänderung zu 
erhalten. Im September 1904 wurde endlich das neue 
Statut offiziell genehmigt. 

Bald sollte auch die Zusammensetzung des 
Komitees bedeutende Verschiebungen nach der Linie 
der synthetisch-zionistischen Richtung erfahren. Auf der 
Generalversammlung von 1906 wurde an Stelle des 
wegen schwerer Krankheit zurückgetretenen (kurz darauf 
verstorbenen) A. Grünberg M. Ussischkin gewählt. 
Bezeichnend ist, daß neben Ussischkin und Dr. Sapir 
diesmal auch Wladimir Jabotinsky, der begabte 
und einflußreiche Führer der zionistischen Jugend, in 
das Komitee hineingewählt wurde. Später kamen noch 
prononzierte Vertreter der kulturellen Richtung, 
der Dichter Bialik und Dr. J. Klausner, hinzu. 

Das neue Komitee ging energisch an die Arbeit im 
Rahmen des erweiterten Statuts. In der Überzeugung, 
daß die Förderung der Palästinakunde in umfassendem 
Sinne des Worts ein geeignetes Mittel zur Anregung 
der Privatinitiative für die Palästinaarbeit sei, suchte 
das Komitee vor allen Dingen weite Volkskreise mit 
der gegenwärtigen Lage des Kolonisationswerks in 
Palästina und den Perspektiven für die Zukunft vertraut 
zu machen. Dieser Aufgabe dienten zahlreiche Flug- 
blätter und Publikationen in der Presse, ferner der 
Bücherverlag „Palästina“, der in kurzer Zeit 10 populäre 
Schriften über Palästina und die Palästinaarbeit in 
russischer und jüdischer Sprache veröffentlichte, sodann 
diejenigen Publikationen der „Kopeken-Bibliothek“, die 
Palästinafragen behandeln (insgesamt 12 Broschüren). 
Zum gleichen Zwecke subventionierte das Komitee 
die von Prof. Warburg herausgegebene Zeitschrift 
„Palästina“, und beauftragte eine Anzahl von Palästina- 
kennern mit einer Agitationstournee im Ansiedlungs- 
rayon. 
“ Besonderes Gewicht legte das Komitee auf die 
Schaffung und Ausgestaltung eines weitver- 
zweigten, nach modernen Prinzipien organisier- 
ten Informationsdienstes in und über Palästina. 
Diese höchst verwickelte, aber auch höchst wichtige 
Aufgabe verschlingt seit einigen Jahren einen beträcht- 
lichen Teil des Aufwandes des Komitees in Palästina. 
Das Komitee unterhielt und unterhält Informations. 
bureaus in Odessa, Konstantinopel, Beirut, Haifa, 
Jaffa und Jerusalem. All diese Bureaus erweisen 
den Emigranten und neuen Ansiedlern alle mögliche 
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moralische Unterstützung und stehen ihnen mit Anleitung 
und Ausküniten über alle das Ansiedlungswesen in 
Syrien und Palästina betreffenden Angelegenheiten bei. 

Die wichtigste Aufgabe der Palästinaarbeit erblickt 
aber das neue Komitee in, „Geülath-haarez“. (Auskauf 
des palästinensischen Bodens) und propagiert infolge- 
dessen eifrig die Idee der Schaffung eines Instituts 
für Agrarkredit. Aus eigenen Mitteln verhalf 
das Komitee durch Gewährung von langfristigem 
Bodenkredit einer Anzahl von Landarbeitern 
und kaukasischen Bergjuden zur Gründung von 
zwei Arbeiterkolonien „Ber-Jacob“ in der Nähe 
vonRamleh und „En-Ganim“ bei Pethach-Tikwah, 
die zugleich einen Versuch zur Schaffung eines neuen 
Typus von seßhaften Landarbeitern bedeuten sollten, 
die in den benachbarten Kolonien als Tagelöhner ar- 
beiten, dabei aber in der eigenen kleinen Wirtschaft 
einen beständigen Rückhalt haben könnten. 


Das neue Komitee interessierte sich ferner für die 
Schaffung von billigem „Kleinkredit“, der dem 
palästinensischen Handwerker und dem kleinen Gewerbs- 
mann die Möglichkeit geben könnte, sich ökonomisch 
zu behaupten und dem Drucke des Wucherers zu ent- 
gehen. Den gemeinsamen Bemühungen des Komitees 
und der A.P. C. ist die Entstehung einer kooperativen 
Gesellschaft für Kleinkredit zu verdanken, zu 
deren Grundkapital das Komitee 50000 Frs. bei- 
getragen hat. 


Nachdem das Komitee mit dem ehemaligen System 
kleiner philanthropischer Tätigkeit endgültig gebrochen 
hatte, wandte es seine besondere Aufmerksamkeit den 
öffentlichen Einrichtungen und Organisationen 
zu. Und so bezieht denn eine ganze Reihe palästinen- 
sischer Städte und Kolonien vom Komitee beträchtliche 
Subventionen für gemeinnützige Zwecke, als da sind 
Krankenhäuser, Volkshallen, Volksküchen, ärzt- 
liche und juridische Hilfeleistung u. dgl. m. 

Den bedeutendsten Teil seines Budgets widmet indes 
das neue Komitee dem Schul- und Erziehungs- 
wesen in Palästina. In erster Reihe gelten die 
diesbezüglichen Bemühungen des Komitees der Jaffaer 
achtklassigen Töchterschule, die im letzten Jahre 
von ca. 400 Schülerinnen besucht wurde. Der jährliche 
Ausgabeetat dieser Schule beträgt nunmehr 30 000 bis 
35 000 Frs. Allein das Komitee läßt sich durch die 
recht bedeutenden Ausgaben nicht von seinem Vorhaben 
abbringen, diese Schule, in der zum ersten Male der 
Unterricht im Hebräischen für alle Lehrfächer angewandt 
wurde, zu einem Musterinstitut zu gestalten. Die 
Senule ist in erfreulicher Entwicklung begriffen und 
‚hat in Herrn Dr. Turow einen energischen und um- 
sichtigen Leiter. Das im vorigen Jahre eingeweihte 
prächtige Schulgebäude erforderte einen Aufwand 
von mehr als 100000 Frs. Hiervon bestritt das Komitee 
aus seinen allgemeinen Mitteln den Betrag von 27000 Frs., 
während die übrige Summe einem großmütigen Spender, 
dem Ehrenmitglied der Gesellschaft Herrn J. Feinberg 
aus Irkutsk, zu verdanken ist. 

Große Verdienste hat sich das Komitee um das 
hebräische Gymnasium zu Jaffa erworben. Das 
Komitee verbürgt das Budget des Gymnasiums (im ab- 
gelaufenen Schuljahre 36000 Frs.), sorgt für die Ver- 
größerung des Gymnasialfonds, versieht die Verwaltung 
des Kassenwesens und trägt aus seinen eigenen allge- 
meinen Mitteln zu den jährlichen Ausgaben 5000 Frs. bei. 








Das Komitee erhält und subventioniert ferner eine 
ganze Reihe von Schulen und Kindergärten in den 
Städten und Kolonien Palästinas, bestreitet die” 
Kosten des hebräischen Unterrichts an einigen 
Alliance-Schulen, subventioniert ferner den Lehrer- 
verband, die Zeitschriften „Hapo&l-Hazair“ und 
„Hachinuch“, den Bücherverlag „Koheleth“, die 
Bibliotheken zu Jerusalem, Jaffa, Haifa und‘ 
Tiberias, verschiedene Abendkurse u. dgl. m. # 

Von den Arbeiten des Komitees in der letzten Zeit 
seien noch seine Bemühungen in Sachen des zuschaffenden 
Instituts für Agrarkredit erwähnt. Die General- 
versammlung von 


1908 hatte nämlich das Komitee 
beauftragt, zur Schaffung eines Instituts für langfristigen - 
Agrarkredit in Palästina nach Kräften beizutragen. 
Das Komitee beschloß nun einen Versuch zu machen, 
um festzustellen, inwiefern dieses Beginnen auf die 
Sympathien weiter Volkskreise rechnen dürfte. Im Auf- 
trage des Komitees bereiste nun Herr Dr. O. Buchmil 
aus Jaffa mehrere Punkte Südrußlands, wo er eine 
Vorsubskription für das zu schaffende Agrar- 
kredit-Institut veranstaltete. Das Ergebnis seiner 
Bemühungen war, daß 723 Personen die formelle 
Verpflichtung . unterschrieben, Anteilscheine 
des zu gründenden Instituts im Betrage von 
insgesamt 510000 Frs. zu zeichnen und zugleich 
10% des Subskriptionsbetrages, also 51 000 Frs. 
anzahlten. In demErgebnisse der bisherigen Bemühungen 
Dr. Buchmils erblickt das Komitee den Beweis, „daß 
die Gründung eines Instituts für Agrarkredit bei ver- 
einigter und energischer Arbeit alter Instutionen und 
Personen, die für Palästina Interesse haben, vollständig 
gesichert ist“. ; 

Aus dieser trockenen Aufzählung der Arbeiten des 
neuen Komitees unter Ussischkin sieht man, daß 
das Komitee ehrlich bestrebt ist, mit seinen geringen 
Mitteln alles zu fördern, was unsere Positionen in 
Palästina in irgendeiner Weise zu stärken geeignet 
erscheint. Und wenn die Tätigkeit des Odessaer 
Komitees in manchen Kreisen noch immer einer 
gewissen Geringschätzung begegnet, so ist dies bei 
der menschlichen „geistigen Trägheit“* zwar erklärlich, 
keineswegs aber berechtigt. Seitdem einerseits das 
Odessaer Komitee mit dem System der kleinen philan- 
thropischen Tätigkeit endgültig gebrochen hat, seitdem 
anderseits wir uns gewöhnt haben, im Zionismus 
eine organisch sich entwickelnde Bewegung zu sehen, 
die ihr Ziel nur im evolutiven Prozesse einer energischen 
und unermüdlichen Arbeit auf allen Gebieten des wirt- 
schaftlichen und kulturellen Lebens in Palästina erreichen 
wird, liegt gar kein Grund mehr vor, auf die Arbeit 
des Odessaer Komitees, die von den gleichen Prinzipien 
getragen ist, ironisch überlegen herabzublicken. | 

Das Komitee ist sich dessen sehr wohl bewußt, daß 
seine allzu bescheidenen Kräfte und Mittel für die 
groben Aufgaben, die alle Seiten des neu aufkeimenden 
Lebens in Palästina umfassen, lange nicht ausreichen; ' 
es legt daher großes Gewicht auf „die vereinigte und 
energische Arbeit aller Institutionen und. Personen, die 
für Palästina Interesse haben“. Diese Tendenz kam 
besonders klar in den auf der letzten Generalver-: 
sammlung (1908) gefaßten Resolutionen bezüglich der 
verschiedensten Aufgaben der Palästinaarbeit — der 
Agrarverhältnisse, der Arbeiterfrage, des Informations- 
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 dienstes und des Schulwesens — zur Geltung. Dank 
seiner achtundzwanzigjährigen Erfahrung glaubt das 
Komitee für sich das Recht in Anspruch nehmen zu 
dürfen, immer wieder und wieder die jüdische Oftent- 
lichkeit auf den einzig gangbaren Weg, der nationalen 
Renaissance, den Weg der allseitigen, harten und un- 
 verdrossenen und unermüdlichen Palästinaarbeit, hinzu- 
weisen und immer wieder und wieder zu vereinigtem, 
geschlossenem Vorgehen aufzufordern. 

Denn nur in der Einheit liegt unsere Macht, und 
nur mit vereinten Kräften werden wir ‘unser großes 
Befreiungswerk vollbringen. 





Die Gesellschait „Geulah“. 


Das Institut „Geulah“ zur Vermittlung bei Boden- 
ankauf in Palästina entstand in Odessa im Oktober 1902. 
Die „Gesellschaft zur Unterstützung jüdischer Ackerbauer 
und Handwerker in Syrien und Palästina“, «die kurz 
„Odessaer Komitee“ genannt wird, hielt damals ihre 
- Generalversammlung ab, die wiegewöhnlich den Charakter 
‚einer allgemeinen zionistischen Konferenz trug. Unter den 

zahlreich versammelten Gesinnungsgenossen zeigte sich 

ein ernstes Streben nach realer konkreter Arbeit in 
Palästina. Man wünschte der Kolonisation einen Stoß 
vorwärts zu geben, sie von dem toten Punkte, an dem 
sie angelangt war, endlich fortzubringen und ihre Inten- 
sität wiederum zu beleben. Als eine sofort nötige Auf- 
gabe wurde die Schaffung eines speziellen Organs an- 
gesehen, das die Privatinitiative für Bodenankauf in 
Palästina zu wecken und ihr mit ausgiebiger Hilfe, mit 
Rat und Tat zur Seite zu stehen hat. Parallel mit dem 
„Jüdischen Nationalfonds“, der zwar denselben Zweck 
der „Geulath Haarez“ verfolgt, der aber statutarisch ge- 
bunden ist, seine Tätigkeit erst dann aufzunehmen, wenn 
er ein gewisses Minimum seines angestrebten Kapitals 
erreicht haben wird, und der ferner auf dem Prinzip 
‚der Nationalisierung des erworbenen Bodens aufgebaut 
ist, wonach er seine Ländereien nicht weiter verkaufen 
darf, sollte ein zweites Institut entstehen, das zur Auf- 
gabe hätte, den jüdischen Besitzstand an palästinensischem 
Boden durch Anspornung der Privatinitialive rasch zu 
erweitern und größere Landstrecken rasch in jüdische 
Hände zu bringen. 

Diesen allgemein empfundenen Bedürfnissen entsprang 
die Idee, ein neues Organ ins Leben zu rufen, das die 
unmittelbare Aufgabe besitzt, einzelne nationalgesinnte 
und mehr weniger bemittelte Volksgenossen zur Boden- 
erwerbung in Palästina anzueifern, ihnen bei der Reali- 
sierung dieses Unternehmens als Vermittler dienlich zu 
sein, für sie sämtliche Schritte als: die Durchführung 
der nötigen Formalitäten, die einstweilige Verwaltung 
der erworbenen Güter, die Wahrnehmung und Sicher- 
stellung ihrer Eigentumsinteressen zu tun und ander- 


seits über Kaufmöglichkeiten und günstige Boden- 
verwendung in Palästina Forschungen vorzunehmen, 


Material zu sammeln und wachsam den Verkaufsgelegen- 
heiten nachzufelgen, um im geeigneten Momente das 
 Nötige zu tun, kurz: das neue Organ hätte den Weg für 
‚die Privatinitiative zu ebnen und ihre Schritte zu er- 
leichtern. Als ein solches Organ wurde die „Geulah“ 
gedacht. 

Ursprünglich besaß sie bloß die Form einer speziellen 
Arbeitsgruppe, die zwar mit den zionistischen Institutionen, 
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insbesondere mit dem „Odessaer Komitee“, in engerer 
F ühlung stand, in keiner Weise aber von ihnen direkt 
abhängig war. Es war bloß ein ad hoc geschaffenes 
Komitee mit einem bestimmten Zwecke, nämlich: Auf- 
träge für Bodenankauf in Palästina von Privaten, ein- 
zelnen oder ganzen Gruppen entgegenzunehmen und nur 
im Rahmen der effektiven Aufträge den Ankauf durch- 
zuführen. Das Minimum eines Besitzers wurde auf 500 
Rubel festgesetzt. Ins Komitee traten damals ein die 
Gesinnungsgenossen Barbasch, J. Goldberg, Diesen- 
hof, Temkin, Ettinger und Ussischkin. In Jaffa 
wurde ein Vertreter bestellt. 

Das erste Jahr verging mit Agitation und Propaganda. 
Diese brachte dem Komitee einen Zufluß von ca. 50000 
Rubel Angelder und Beteiligungen an eventuellen An- 
käufen von Boden. Im Besitze dieser Summen konnte 
nun die „Geulah“ zu Beginn ihres zweiten Jahres, im 
November 1903, an die Ausführung ihres Unternehmens 
schreiten. Sie erwarb ein an der Kolonie „Petach Tik- 
wah“ gelegenes Landstück von nahezu 3000 Dunam, 
von denen 1400 Dunam den Kolonisten von „Petach-Tik- 
wah“ selbst zur Abrundung ihres Besitzes abgetreten 
wurden; der Rest wurde zwischen verschiedenen Gruppen 
verteilt. 

Nach den ersten realen Schritten wurde es bald klar, 
daß der zuerst gefaßte Plan der „Geulah“ bloß als 
Vermittlerin bei Bodenankauf zu dienen, auf die 
Dauer nicht durchführbar sein könnte. Nicht immer 
stehen Angebot in Palästina und Nachfrage seitens kauf- 
lustiger Juden der Diaspora in zeitlicher Harmonie mit- 
einander. Olters kommt es dagegen vor, daß gerade, 
wenn sich ein günstiger Ankauf darbietet, keine Käufer 
bereitstehen, und daß im Gegenteil, wenn sich Käufer 
in Hülle und Fülle melden, keine freien, zum Verkauf 
stehenden Landstücke vorhanden sind. Die Freunde der 
Kolonisation im heiligen Lande wissen es, wie oft kauf- 
lustige Juden aus Palästina mit ledigen Händen zurück- 
kehren mußten, weil sie eben nichts zu kaufen fanden., 

Auch die „Geulah“ gewann bald die Überzeugung, 
daß sie auf diese Weise ihr Werk nicht fördern könne, 
und sie entschloß sich, zu einer selbständigen Parzel- 
lierungsgesellschaft zu werden. Zu diesem Zwecke 
beschloß man anstatt des stillen Komitees eine öffent- 
liche Gesellschaft mit einem eigenen Grundkapital und 
mit statutarisch festgesetzten Befugnissen zu gründen, 
welche das Recht erhielte, Landstücke in Palästina auf 
eigene Rechnung zu erwerben, zu parzellieren und 
dann bei Gelegenheit wieder zu verkaufen. Den russischen 
Verhältnissen gemäß wurde die Form einer Kommandit- 
gesellschaft mit drei offenen und mehreren stillen Ge- 
sellschaf ern gewählt, und im August 1904 wurde die 
Gesellschaft „Geulah“ in Warschau registriert und 
eröffnet, wie auch eine Zweigniederlassung in Odessa. 
Unter den Gründern der neuen Gesellschaft befanden 
sich die Gg. Barbasch, Bernstein-Kohan, Warburg, 
Goldberg, Gluskin, Grünberg, Diesenhof, Man- 
delstam, Soskin, Temkin, Ussischkin, Feldstein, 
Ettinger und Jassinowski. Als offene Gesellschafter 
traten ein: Ettinger, J’ Goldberg und Gluskin. 
Das Grundkapital wurde auf 100000 Rubel festgesetzt, 
und zwar in.1000 Anteilen zu je 100 Rubel. 

Mehrere Gesinnungsgenossen, die dem alten Komitee 
Gelder für Bodenankauf zugewiesen hatten, ent-chlossen 
sich, ihre Guthaben in Anteile derneuen Gesellschaft zuver- 
wandeln, und auf diese Weise ging die Realisierung der 
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Anteile rasch vor sich. Nachdem sie aber etwa die 
Hälfte des gedachten Grundkapitals erreicht hatte, stockte 
sie und konnte bloß allmählich und leise fortschreiten. 
Bis auf den heutigen Tag konnte die „Geulah“ bloß 
gegen zweiDritielihresKapitalvermögens, etwa 69 000Rubel, 
zusammenbringen. 

Die Ursachen dieser Stockung in der weitern Ent- 
wicklung der „Geulah“, deren Ziele allgemein mit Sym- 
pathie und Wohlwollen aufgenommen worden waren, 
sind in den Begebenheiten der darauffolgenden Jahre 
1905 bis 1910 zu suchen. Es gab eine Reihe schwerer 
Krisen im 'zionistischen Leben: das Hinscheiden des 
großen Führers, die Erschütterung der Organisation durch 
den Ugandakampf, die schweren Leiden, die das russische 
Judentum heimsuchten, dieunbestimmtepolitischeSituation 
in der Türkei, das alles waren schwere Hemmnisse auf 
dem Wege des Zionismus, die den normalen Fortgang 
seiner Entwicklung störten und eine ruhige, schaffende 
Arbeit nicht aufkommen ließen. 

Die Gesellschaft „Geulah“ entstand gerade an der 
Schwelle dieser Ereignisse und mußte sie alle über sich 
ergehen lassen. Um so mehr muß mit Anerkennung 
konstatiert werden, daß doch etwas erreicht wurde, daß 
die Gesellschaft trotz der schweren Zeiten doch einiges 
geleistet hat! 

In allererster Reihe soll die moralische Leistung 
hervorgehoben werden. Die „Geulah“ hat das ein- 
sewurzelte Vorurteil umgestürzt, als wären Kapitals- 
anlagen in palästinensischem Boden bloß ein Luxus für 
Philanthropen und großer Stifter vom Schlage Baron 
Rothschilds oder der Hirschschen Ica. Dieses Vorurteil 
bestand sogar unter den Zionisten. Die ersten Begründer 
der „Geulah“, die ihr Gelder zur Verfügung stellten, 
hatten sicherlich kaum gehofft, daß diese Gelder einst- 
mals ein solid angelegtes und zinsbringendes Vermögen 
darstellen würden; sie hatten ihre Beiträge als Spenden, 
wie sie sie so oft opferwillig der Volkssache dargebracht 
hatten, betrachtet. Nun ist es anders geworden. Die 
Tätigkeit der „Geulah“ hat nunmehr den glänzenden 
Beweis erbracht, und ist es jetzt bereits allgemeine 
Überzeugung geworden, daß die Kapitalsanlagen in 
palästinensischem Boden durchaus ein sicheres und 
solides Geschäft darstellen. Den bisher erschienenen 
Bilanzen der Gesellschaft entnehmen wir die folgenden 
höchst interessanten und lehrreichen Daten: 

Im allgemeinen wurden durch die „Geulah“ ca. 11600 
Dunam um den Betrag von ungefähr 380000 Franken 
angekauft. Am 1. Januar 1910 betrugen ihre Aktiva an 
Boden bloß ca. 75000 Franken, und dies ist fast im 
ganzen der Ankauf eben der letzten Zeit. Alles früher 
Gekaufte wurde demnach bereits wieder verkauft und 
abgewickelt. 

An den wiederverkauften Gütern verdiente die 
Gesellschaft im Durchschnitt nahezu 10°/o Brutto des 
angelegten Kapitals. Ziehen wir in Betracht, daß das 
Kapital der Gesellschaft und infolgedessen auch ihr 
Umsatz sehr klein war; erwägen wir ferner, daß die 
unvermeidlichen Gründungskosten derartiger Unter- 
nehmungen und die notwendigsten Verwaltingsspesen 
fast eben so hoch sind wie bei einem viel größern 
Umsatze, hier also auf dem kleinern lasten mußten, so 
wird uns klar, warum der Reinertrag der Gesellschaft 
einen viel kleinern Prozentsatz ergibt, obzwar auch 
dieser schon nach Abzug sämtlicher Gründungs- und 
Verwaltungskosten, wie auch der statutarisch verbürgten 








20°/o zugunsten des Reservekapitals in den letzten zwei 
Bilanzen es ermöglicht hat, den Teilhabern eine Dividende” 
von 3°/o zu gewähren. Wie würden aber die Bilanze 
einer Gesellschaft wıe „Geulah“ aussehen, wenn wi 
es verständen, ein zehn- oder zwanzigfach größeres 
Grundkapital zur Verfügung zu stellen oder wenn wir 
parallel noch ein Institut für Jlangfrisligen bill'gen 
Agrarkredit hätten! Fürwahr, sie müßten die An- 
erkennung und Billigung des strengsten Geschäftsmannes’ 
erzwingen! } 

Die Frage des Agrarkredits ist für die „Geulah“ j 
respektive für die Ausdehnung und Erweiterung des 
jüdischen Bodenbesitzes in Palästina eine brennende 
Frage geworden. Gegenwärtig kann die „Geulah“ nur 
gegen bar kaufen und ihre Parzellen auch nur gegen 
bar weiterverkaufen. Die Möglichkeit, Landwirtschaft 
in Palästina zu schaffen und sich dort niederzulassen, 
ist somit für den schwach bemittelten Juden fast aus- 
geschlossen. Aber auch jene Volksgenossen des 
Mittelstandes, die zwar noch nicht in der Lage sind, 
sofort nach Palästina zu übersiedeln, die aber gerne 
ihre Ersparnisse dazu benutzen würden, für sich selbst 
oder für ihre Nachkommen eine Existenz stufenweise 
aufzubauen, sind gegenwärtig außerstande, diesen ihren 
innigsten Wunsch auszuführen. Sie sind nicht in der 
Lage, mit einem Male ein beträchtliches Kapital in 
Boden anzulegen; wohl wären sie aber in der Lage, 
dieses Kapital in kleinen Raten allmählich auszuzahlen. 
Wenn wir schon jenes Institut für Agrarkredit hätten, 
welches wir anstreben, oder wenn wenigstens irgend- 
eine Institution oder Gesellschaft der „Geulah“ in der 
Weise an die Hand gehen wollte, daß man ihr auf die 
einzelnen Parzellen einen langfristigen billigen Kredit 
gewährte, — könnte die Tätigkeit der „Geulah“* und 
somit die ganze Kolonisationssache einen riesigen Auf- 
schwung nehmen. 

Es ist deshalb verständlich, daß schon 1907 in der 
Generalversammlung der „Geulah“ die Überzeugung 
entstand, daß die „Geulah“ berufen sei und es als ihre 
Pflicht zu betrachten habe, die Frage des Agrarkredits 
durch kräftige Propaganda vorwärtszubringen. Ähnliche 
Forderungen wurden a'ch in der Generalversammlung 
des Jahres 1908 gestellt. 

Die „Geulah“ hat aber auch noch nach einer andern 
Richtung hin verdienstvoll gewirkt. Sie hat die Position 
mancher Kolonien gestärkt und gefestigt. Die Grenz- 
fragen der jüdischen Kolonien waren oft Ursache zu 
seroßen Konflikten zwischen den jüdischen Kolonisten 
und den benachbarten arabischen Grundbesitzern und 
zogen manchmal schwere Folgen nach sich. Andere 
Kolonien wieder waren durch den fremden angrenzenden 
Besitz derart umschlossen, daß sie keinen freien Aus- 
sang hatten. Das waren Wunden in dem lebendigen 
Organismus der neuen jüdischen Ansiedlungen, und deren 
Heilung war der innigste Wunsch aller Zionsfreunde, 
ein Problem für sämtliche Institutionen, die sich um 
das Gedeihen der Kolonisation kümmern. Die „Geulah“ 
hat viel zur Genesung dieser Kolonisationswunden bei- 
getragen, und dies wurde auf der Generalversammlung 
im Jahre 1907 rühmend hervorgehoben. 

In letzter Zeit hat die „Geulah“ ihre Aufmerksamkeit 
auch dem städtischen Grundbesitze zugewendet. Dazu 
bewogen sie teils die letztens entstandenen Schwierig- 
keiten, neuen Landboden zu erwerben, teils aber der 
sich immer mehr befestigende Gedanke, daß auch die 
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Vermehrung des jüdischen Bodenbesitzes in den Städten 
ein wichtiges Problem der modernen Kolonisation dar- 
stellt. Die „Geulah“ beteiligte sich eifrig an dem 
Entstehen des jüdischen Quartiers „Achusath Baith“ in 
Jaffa, und gegenwärtig ist sie im Besitze von 5400 qm 
städtischen Bodens, der zum Wiederverkauf gelangen wird. 

Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß trotz der äußer- 





Kolonie Sichron-Jakob 


lichen und innerlichen Schwierigkeiten die Arbeit der 
„Geulah“ unbeirrt fortgesetzt wird. Die allgemeine 
Situation im Lande war in der letzten Zeit für neue 
Ankäufe durchaus ungünstig. Nichtsdestoweniger hat 
die „Geulah“ ihre Recherchen nach neuen Landstrecken 
fortgeführt. Auch gegenwärtig steht sie in Unterhand- 
lung wegen einiger neuer Erwerbungen, teils auf eigene 
Rechnung und teils im Auftrage nationaler Institutionen 
und Privatpersonen. 

Das Vermögen der „Geulah“ per 1. Januar 1910 
stellt sich in runden Ziffern, wie folgt, zusammen: 

l. An Boden: Städtische Grundstücke in Jaffa 
und am Karmel. Plantationsboden bei Jaffa ins- 
gesamt ca. 75000 Franken. 

ll. Ausstände bei verschiedenen 
fristig ca 50000 Franken. 

Ill. An bar, deponiert bei der Anglo -Palestine Co., 
gegen 35000 Franken. 

Das Gesamtkapital beträgt somit ca. 160000 Franken. 

Im alten Komitee der „Geulah“, dessen wir eingangs 
unserer Betrachtungen Erwähnung getan haben, hat sich 
besonders Herr Diesenhof um die Kolonisationssache 
verdient gemacht. Er ist dann nach Palästina über- 
gesiedelt und hat dort bis zum Mai d. J. die Angelegenheiten 
der „Geulah“ geleitet. Bei der Aktion zur Aufbringung 
der nötigen Mittel für die „Geulah“ sowie zur Ver- 
breitung ihrer leitenden Prinzipien war Herr Scheinkin 
besonders tätig. M. K. 


Käufern kurz- 





Der Weinbau in Palästina 


Einige Worte über seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
Von M. Meerovitsch, Agronom in Rischon le Zion 


Diese Schrift wäre meines Erachtens unvollständig, enthielte 
sie nicht mindestens einige Worte über den Weinbau in Palästina. 
Der Weinstock und Palästina — sie gehören zusammen seit 
Beginn unserer Geschichte. Die ersten Kundschafter, die zur Er- 
forschung des Landes ausgesandt worden waren, brachten den 
berühmten Traubenzweig heim als Beweis für den Reichtum des 
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Landes. In der Tat nahm der Weinbau den wichtigsten Platz in 
der Volkswirtschaft ein, solange unser Volk in Palästina weilte. 

Jahrhunderte gingen vorüber. Das Volk wurde aus seinem 
Lande vertrieben, das vollständig der Barbarei verfiel und dessen 
Reichtümer für lange, lange Jahre vernichtet wurde. 

So lag denn das Land durch volle 1800 Jahre verwüstet da. 
Kaum aber ist das jüdische Volk zu seiner Muttererde zurückgekehrt, 
so beginnt deren Schönheit wieder aufzublühen und der Weinbau 
wieder aufzuleben. ... . 

Einige Jahre der neujüdischen Kolonisation genügten, damit 
auf dem sandigen Boden von Rischon le Zion und den harten 
Felsen von Sichron-Jakob und Rosch-Pina die reichsten Weinstöcke 
erblühen. Der alte Eschkol von Askalon ist wieder erstanden. 

Über den Weinbau, richtiger über unsern Weinbau in Palästina, 
ist in den letzten Jahren so viel gesprochen worden, daß es nicht 
uninteressant erscheinen dürfte, ein richtiges Bild dieser wichtigen 
Kultur zu geben. 

Der Weinbau durchlebt jetzt die zweite Periode seiner Existenz 
im Lande, eine Periode, die sicherlich nicht die letzte sein wird. 
Mit andern Worten, der Weinbau in Palästina hat seine Vergangen- 
heit, Gegenwart und auch eine Zukunft. Werfen wir zunächst einen 
Blick auf die erste Periode. 

Es sind ca. 28 Jahre her, seit der erste Gedanke auftauchte, 
den Weinbau auf rationeller Basis in Palästina in Angriff zu nehmen. 
Dies geschah, nachdem Baron Edmund Rothschild die Kolonie 
Rischon le Zion unter seinen Schutz genommen hatte. 

Auf Grund des Berichts eines seiner Experten setzte er große 
Hoffnungen auf eine sichere und schöne Zukunft der Kolonisten 
und erteilte den Auftrag, die Kolonie Rischon in einen Weingarten 
umzuwandeln. Dasselbe geschah auch betreffs der Kolonien von 
Galiläa, wie Sichron-Jakob und Rosch-Pina. Die besten und 
teuersten Traubenarten der Welt, wie Malaga, Muscat, Sauterne — 
das Seltene und Beste — wurden ins Land gebracht. Die Felsen- 
berge von Sichron und Rosch-Pina wurden metertief aufgegraben 
und bepflanzt. Und zu gleicher Zeit ging man an den Bau groß- 
artiger Kellereien in Rischon, Sichron und in kleinerem Maßstabe 
sogar in Rosch-Pina. Der Baron scheute kein Opfer, Versuche auf 
seine Kosten zu unternehmen, die sich selbst Regierungen reicher 
Länder nicht erlauben würden. Waren die Kolonien Rischon le Zion, 
Sichron, Petach-Tikwah, Rosch-Pina durch den Baron direkt mit 
Weinstöcken bepflanzt worden, so ermutigte er indirekt den Weinbau 
in den übrigen Kolonien, wie Wadi-Chanin, Rechoboth, Gederah 
und Chederah, denen die Abnahme der Trauben zugesichert wurde. 
Die jährliche Produktion erreichte die Höhe von 50- bis 60 000 
Hektoliter. 

Die kolossalen Kellereien von Rischon waren überfüllt, und 
um für die neue Weinlese Platz zu machen, war man genötigt, 
einen großen Teil des Weines zu verkaufen. Erst in diesem Moment 
erkannte man den großen Fehler, den man dadurch begangen hatte, 





Kolonistensohn und -Tochter aus Rischon le Zion 


daß eine große Produktion ins Leben gerufen worden war, noch 
ehe man den nötigen Absatz gesichert hatte. Die jährlich einge- 
lagerten Weine erreichten allmählich einen Wert von vielen Hundert- 
tausenden Franken. So konnte es nicht weitergehen. Die ganze 
Sachlage wurde noch nicht genau erkannt. Nur eins war klar: 
daß der jährliche Absatz kaum die Spesen deckte. Für die Trauben 
selbst und alle Ausgaben, die sowohl seitens des Barons wie seitens 
der Kolonien selbst investiert worden waren, wurde nichts herein- 
gebracht. Wie hier Wandel geschaffen werden sollte, um den ge- 
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inachten Fehler zu beseitigen, davon hatte man keine Ahnung. Es 
blieb nur übrig, für die Trauben weniger zu bezahlen, und im Laufe 
von zwei bis drei Jahren fielen die Preise um die Hälfte! Außer- 
dem wurde bekanntgegeben, daß die Preise allmählich noch billiger 
werden. ... . 

Selbstverständlich war dies keine Lösung. Die Krisis wäre zu 
schrecklich, und so kam man zu dem einzig möglichen Entschluß, 
die Verwaltung der Kellereien den Weinbauern selbst zu übergeben. 


Da 





Kolonie Rischon le Zion 


Es entstand eine Vereinigung der Weinbauern von Gederah, 
Rechoboth, Wadi-Chanin, Rischon le Zion, Petach-Tikwah, Sichron 
Jakob unter dem Namen „Societe Cooperative de vignerous de 
grandes Cakes Rischon le Zion et Sichron Jacob“ mit dem Haupt- 
sitz in Rischon. 

Von diesem Moment an beginnt die zweite Periode unseres 
Weinbaues, die die gegenwärtige bildet. 

Wenn die erste Periode einen großen ökonomischen Fehler 
zeigte, hatte sie anderseits aber das großartige Verdienst aufzu- 
weisen, das fast ausschließlich dem Baron Rothschild zugeschrieben 
werden muß, nämlich, daß man erkannte, wofür das Land sich 
eigene und daß dank seiner Hilfe die seltensten, feinsten und besten 
Weine erzeugt wurden, die als solche von Fachleuten anerkannt 
worden sind. Mit einem Worte, man überzeugte sich, daß der 
Boden und das Klima Palästinas einerseits, die Selbstaufopferung 
und Intelligenz der Weinbauer anderseits imstande waren, den Wein- 
bau im Lande auf die höchste Stufe zu bringen. Und diese Erkenntnis 
ist vom Kolonisationsstandpunkte von größter Bedeutung für die 
Zukunft. 

Nun zu den ökonomischen Faktoren, die man in der zweiten 
Periode erst zu studieren anfing, nachdem die Verwaltung den 
Weinbauern selbst übergeben worden war. 

Die neue Organisation, welche nun schon das fünfte Jahr 
existiert, setzt sich aus einem Rate mit einem Direktor an der 


‚Spitze zusammen, der von den Kolonien gewählt wird. Der Haupt- 


sitz ist, wie schon erwähnt, Rischon le Zion. Gleich bei der Über- 
nahme suchte man zunächst einen Überblick über die Erträge zu 
bekommen, die sich maximal wie folgt ergaben: 

Rischon le Zion . bis 10000 Kant. 


Rechoboth . . . u. 7700080 
Petach-Tikwah . . ER RELUIN ao 
Wadi-Chanin . 5, EA006 8) 
Gederah . ba NE RE RE 
Sichron, Jacob und Chederah 7500 


Im ganzen 32500 Kantar oder ca. 65 000 hl exklusive ca. 4000 hl 
in Rosch-Pina. 

Dieses Quantum wäre für Europa nicht so bedeutend, namentlich 
nicht für große Weinländer wie Frankreich, Italien usw. Für Palä- 
stina hingegen, wo der lokale Verbrauch von Weinen gleich Null 
ist, von wo alles nach andern Ländern exportiert werden muß, 
bedeutet das erwähnte Quantum ungeheuer viel, und das war der 
Hauptfehler der Rothschildschen Administration, daß ein derartiges 
Quantum produziert werden konnte, bevor ein entsprechender 
Absatz gesichert worden war. 
. , Die Sachlage gestaltet sich so wie mit den sieben magern und 
sieben fetten Jahre im Traume Pharaos. Das Quantum, für welches 
man ziemlich gute Preise hätte erzielen können, wurde von den 
schlechten Verkäufen verschlungen, die iährlich gemacht werden 
mußten, um Platz für die neue Weinlese zu schaffen. 
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Die neue Organisation konnte natürlich nicht warten, bis eine 
bessere Kundschaft entstehen würde; die Weinbauer mußten 4a» 
mittlerweile aus ihren Trauben die Existenzmittel bestreiten. Es 


blieb daher nur ein radikales Mittel: die Produktion zu verkleinern 
und die Weinstöcke durch andere passendere Kulturen zu ersetzen. 
Diese Operation wurde zunächst in den entfernteren Kolonien, wie 
Chederah, und überhaupt in solchen, wo der Boden für rentable 
Kulturen sich eignete, z. B. für Orangen in Petach-Tikwah und Wadi- 
Chanin, und schließlich auch dort, wo die Gärten nur einen geringen 
Ertrag abwarfen, vorgenommen. 

a edle Produktion innerhalb 4 Jahren fast auf 
12000 Kantar oder 24 000 hl reduziert. War die erste Operation 
sofort nach Übernahme der Verwaltung noch verständlich, so war 
die zweite, im vorigen Winter wiederholte Operation schon etwas 
übertrieben. Die Weinbauer wollten nur das Quantum behalten, 
für welches sie bereits einen ziemlich guten Absatz fanden; sie 
berücksichtigten aber nicht, daß nicht alle Jahre gute Ernten 
ergeben -—- so hat dieses Jahr um ca. 30° des normalen Ertrags 
weniger geliefert — und daß sie es hierdurch selbst unmöglich machen, 
den Weinbau als, wichtigen ökonomischen Zweig weiter zu pflegen 






und zu entwickeln. Das Unglück ist, daß überhaupt ein großer # 


Teil derWeinbauern mit ihrer ganzen Existenz auf den Ertrag ihrer 
Gärten angewiesen sind. Außerdem liefert ein großer Teil derselben 
nur einen ganz kleinen Ertrag. Diese außerordentlichen Verhältnisse 
haben zu dem vom Kolonisationsstandpunkte aus abnormalen Mittel 


geführt: den Weinbau auf ein Minimum zu reduzieren, um ein 


Maximum der Preise zu erzielen. 


Zukunft des Weinbaues. 


Soll man infolge des jetzigen Zustandes an der Zukunft des 
Weinbaues in Palästina verzweifeln? Gewiß nicht. Diesem wichtigen 
Kolonisationszweig steht sicher eine glänzende Zukunft bevor, 
wenn nur die ökonomischen Verhältnisse des Landes sich ver- 
bessern werden. Die Haupthindernisse für die Entwicklung der 


Landwirtschaft im allgemeinen und des Weinbaues im besondern 


sind: 

1. Die großen Steuern, welche der Weinbauer_ für seinen 
Garten bezahlen muß; Vergho (Landsteuer), Oscher (Zehnte), die 
der Dette-Publique zu leisten sind. Diese Steuern betragen zu- 
sammen nominell bis 25°», de facto über 40°. Das allein genügt 
wohl, um die Entwicklung des Weinbaues hintanzuhalten. 

2. Die Transportschwierigkeiten durch Mangel an 
Chausseen, Bahnen und eines Hafens in Jaffa. Es ist Tatsache, 
daß der Transport einer Tonne von Rechoboth bis zum Dampfer 





Jüdischer Weinbauer 


das Dreifache des Transports von Jaffa bis Alexandrien kostet. Der 


Transport einer Tonne von Sichron bis nach Haifa kostet gerade 


soviel, als von Haifa bis Marseille! ... R 

Es ist zu hoffen, daß diese zwei Störungen bald beseitigt 
werden. Hier müssen wir mit all unsern Kräften mithelfen. 
neue Regime muß zur Überzeugung kommen, daß die Besteuerung, 


& 
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Be n schwer auf der Landwirtschaft lastet, verringert werden 
- und da 
“ Auch der Bau von Straßen, Bahnen und eines Hafens in Jaffa ist 
eine Frage der nächsten Zeit. 
des Hafens und einer Chausse Jaffa— Gaza werden studiert und vor- 


in dieser Hinsicht Reformen eingeführt werden müssen. 
Verschiedene Projekte für den Bau 


aussichtlich in nicht sehr langer Zeit ins Leben gerufen werden. 
3. Der mangelnde Absatz im Lande. Die verhältnis- 


mäßig schwache Bevölkerung Palästinas verursacht, daß die Haupt- 
' produktion exportiert werden muß. 


Diese Schwierigkeit ist aber noch am leichtesten zu über- 
winden. Es wurde bis jetzt leider viel zu wenig berücksichtigt, 
daß wir das nächste Absatrgebiet in einem so reichen Lande wie 
Agypten haben können. Selbst bei den jetzigen Verhältnissen sind 
wir nur 12 Stunden von Port Said entfernt. Leider aber ist ‘die 
Einschiffung in Jaffa mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden. 
Aber sobald nur der Hafen oder die projektierte Eisenbahnlinie 
erbaut werden wird, dann wird kein Land mt unsern Produkten 
konkurrieren können. Es genügt, bloß in d’eser Hinsicht auf die 
neuesten statistischen Daten bezüglich des Weinbaues hinzuweisen 


(siehe Commerce Exterieur de l’Egypte, ann&e 1908): 


Es wird importiert: 


In Fässern In Flaschen _ Wert 
Hektol. Dutzend Agypt. Pfund 
Weine..... 153296 35 794 186 015 
Liköre... 5 486 124 356 140 123 


Trauben in frischem Zustand: 10606049 kg für 59737 Ägypt. Pfd. 


> 1493425 Francs. 


Aus dieser Tabelle ersieht man, welchen Markt die Produkte 


des palästinensischen Weinbaues in Ägypten haben, das selbst keine 


Weingärten besit,t. Man kann sagen, daß die Zukunft unseres 


_ Weıinbaues überhaupt in Ägypten liegt. 


Schon während der vier Jahre, seit denen die neue Verwaltung 


_ dätig ist, wurde der Absatz gegenüber den früheren Jahren be- 


Anfängen. 
Jahren Hundertausende Hektoliter Wein aus 


Und dabei stecken wir noch immer in den 
Um ein Absatzgeb’et zu gewinnen, welches seit vielen 
Italien, Frankreich, 
Algier und Griechenland berieht, erfordert sehr viel Arbeit, und 
wenn erwogen wird, daß Palästina doch der nächste Nachbar von 
Agypten ist, dann wird man begreifen, daß wir die besten Chancen 
haben, den Platz zu gewinnen, wenn die erwähnten Schwierie- 


‚deutend vergrößert. 


keiten durch die erforderlichen Reformen beseitigt werden. 


Vor allem müssen die Verbindungen verbessert werden. Wenn 


einmal ohne Schwierigkeiten täglich frische Trauben entweder im 


Hafen von Jaffa verladen oder p:r Bahn expor:iert werden, Trauben, 


"welche in Palästina früher a's in allen Ländern reifen, dann ist es 
‚sicher, daß von den 10606049 Kilo, die jährlich nach Ägypten 
‚ importiert werden, die Palästinatrauben den ersten Platz einnehmen 


werden. 


‚der Weinbau intensiver gepflegt werde. 


4. Schließlich muß der Weinbau selbst reformiert werden. Um 
die Konkurrenz selbst in Ägypten zu bekämpfen, ist es nötig, daß 
Es sollten nur diejenigen 


‘ Traubensorten kultiviert werlen, aus denen der in Ägypten anzu- 


setzende Wein erzeugt wird, Sorten, welche großen Erirag liefern, 


die Gärten müssen mit gutem Dünger gepflegt werden, und wenn 
der Weinbau es auf.diese Art zu einem durchschnit'lichen Ertrag 


von 100 hl per Hektar bringen wird, dann wird unser Wein sogar bei 
Konkurrenzpreisen auf dem ägyptischen Markte rentabel sein. 
Außerdem wird es nötig sein, spezielle Tafeltrauben aus Palästina 


nach Ägypten einzuführen, die bereits in den Kolonien vorhanden 


sind und zum Teil erst nach ausländischen Mustern gezüchtet werden 
sollen. Namentlich die Muskatsorten und andere früh reifende Sorten 


werden beim regelmäßigen direkten Verkehr mit Europa und bei 


‚ guter Verpackung als erstklassige Tafeltrauben in allen Hauptstädten 


Europas Absatz finden. 
* 


Was ist nun jetzt zu tun? Die palästinensischen Winzer müssen 


- vor allem ihre Organisation ausbauen und immer mehr Europa und 
- Ägypten mit ihren Produkten bekannt machen. 


Es ist der Erwähnung wert, daß in diesem Sommer größere 


"Firmen aus Frankreich ihre Vertreter entsandten, um Weine aus 
den Kellereien in Rischon und Sichron zu kaufen. 


Sie sollen ferner 


bei der Regierung eine Erleichterung bzw. Regulierung in der 
Besteuerung der Weingärtner zu erwirken suchen. 


> 


Soweit unsere Brüder außerhalb Palästinas in Betracht kommen, 


‚sollten dieselben mit ihren Kapitalien der ottomanischen Regierung 
behilflich sein, die wünschenswerten Verbesserungen im Lande 


ce 


ie durchzuführen. 





Von allen Reformen steht an erster Stelle der Plan des Hafen- 


. baues in Jaffa, sodann die Bahnlinie Jaffa-Jerusalem-Gaza-Port Said 
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und endlich Chausseeanlagen im Lande selbst. In unserm Interesse 
liegt es in allererster Linie für derartige Konzessionen einzutreten, 
weil wir am meisten danach streben, Palästina aufzurichten, welches 
eine der blühendsten Provinzen des ottomanischen Reiches sein 
könnte, vorläufig aber eine der verlassensten bildet. 

Es steht zu hoffen, daß mit dem Erwachen des Landes der 
Weinbau eine der wichtigsten Quellen für das Aufleben Palästinas 
sein wird. Ebenso sicher ist es, daß die Pioniere, welche vor ca. 
20 Jahren zuerst ihre Weinstöcke pflanzten und sie sodann unter 
Tränen aus den schönen Gärten ausroden mußten, neuerdings Wein- 
stöcke pflanzen werden, nachdem normale ökonomische Verhältnisse 
in unserm Lande Platz greifen werden. 





Die Entwicklungsaussichten der 


jüdischen Bevölkerung Palästinas 


Von Dr. Elias Auerbach, Haifa 


Es gibt einige einfache Wahrheiten über Palästina, 
die doch lange Zeit brauchen, um sich durchzusetzen. 
Die erste dieser Wahrheiten ist: Palästina ist kein 
leeres Land. Die zweite: Das Land trägt den 
Charakter des mächtigsten .Bevölkerungs- 
elementes. 

Wenn man sich diese Sätze ständig vor Augen 
hält, ist die Richtung aller jüdischen Palästinaarbeit 
fest vorgezeichnet. Es wäre ‘an der Zeit, viele 
nebelhafte Vorstellungen und theoretische Ideen, die 
sich noch immer über palästinensische Dinge finden, 
fallen zu lassen und die Dinge so zu sehen, wie sie 
sich lebendig dem Auge derer darstellen, die hier leben 
und arbeiten. 

Palästina ist kein leeres Land. Es trägt eine ein- 
geborene nichtjüdische Bevölkerung von 600 000 Seelen. 


‚Und diese Bevölkerung, bis vor kurzem als eine Art 


Quantit& negligeable betrachtet, beginnt jetzt mehr und 
mehr eine aktive Rolle zu spielen. Es sind nach der 
Neugestaltung der politischen Verhältnisse in der Türkei 
durchaus nicht europäische Mächte, die uns Juden 
Palästina vorwegnehmen könnten, sondern es ist das 
einheimische arabische Element, welches fortschreitend 
erstarkt, sich (wenn auch nur vorläufig oberflächlich) 
zivilisiert und mit europäischen Methoden zu arbeiten 
beginnt. Wie oft haben gerade unsere eifrigsten Ver- 
treter der praktischen Arbeit den Satz ausgesprochen: 
„Wenn wir uns nicht beeilen, werden andere Palästina 
nehmen.“ Niemand wird es nehmen, sondern die 
arabische Bevölkerung, verstärkt durch etwas ägyptische 
und türkische Elemente, wird die herrschende Macht 
bleiben, die sie jetzt ist. Die arabische Sprache herrscht 
absolut. Jeder, der hier lebt, muß Arabisch lernen. 
Das Land trägt den Charakter des mächtigsten Be- 
völkerungselements. Palästina ist ein arabisches Land. 
Soll es ein jüdisches werden, so müssen die Juden 
das mächtigste Bevölkerungselement werden. 
Diese Erkenntnis ist so einfach; und doch, wieviel trennt 
uns noch davon, daß sie alle unsere Arbeit durchdringt! 
Ich will ein. Beispiel geben. Das aufblühende Haifa ist 
eine arabische, und zwar eine christlich-arabische Stadt. 
Den 20000 Nichtjuden stehen kaum 3000 Juden gegen- 
über, zum allergrößten Teil kleine Kaufleute, Händler 
und Handwerker. Der große Handel liegt in den 
Händen der Deutschen und einiger Araber. Haifa wird 
dann eine jüdische Stadt sein, und nur dann, wenn 
20000 Nichtjuden 30 000 Juden gegenüberstehen. 
Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse auf dem Lande, 
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nur noch ungünstiger für die Juden. Der jüdische 
Landbesitz beträgt nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil der Bodenfläche Palästinas. Palästina wird dann 
ein jüdisches Land sein, wenn der größere Teilzder 
Bodenfläche jüdisch sein wird. Angesichts dieser brutalen 
Tatsachenkönnen auf die Dauer dieschönsten „politischen“ 
Theoreme nicht die Erkenntnis aufhalten: Palästina kann 
nur jüdisch werden durch eine starke jüdische Ein- 
wanderung und durch ausgedehnte jüdische Land- 
käufe. Einen andern Weg gibt es nicht. 

Und da erhebt sich die schwere Frage: Liegen für 

das jüdische Element die Möglichkeiten eines solchen 
Wachstums überhaupt vor? Oder sind die Schwierig- 
keiten übergroß? Um das zu entscheiden, werfen wir 
zunächst einen Blick auf das bereits Vorhandene, auf 
das jüdische Element, das sich schon im Lande be- 
findet. 
Nicht die rohe Zahl ausschließlich entscheidet die 
Übermacht eines Bevölkerungsteiles, sondern sehr stark 
auch seine Qualität. Das beste Beispiel bieten hier die 
Deutschen, deren Einfluß in Jaffa und besonders in 
Haifa weit über ihre kleine Zahl hinausgeht. In Haifa 
haben sie geradezu bahnbrechend gewirkt, sind durch 
ihre Arbeitsmethoden vorbildlich geworden, haben das 
bessere Handwerk und denGroßhandel fast monopeolisiert, 
sind durchweg wohlhabend und Herren des Karmel. 
Und ihre Zahl beträgt etwa 600 Seelen! — Ebenso 
heben sich die jüdischen Kolonien trotz zahlreicher 
Mängel und Fehlschläge weithin sichtbar aus ihrer 
arabischen Umgebung ab. Wer über Land fährt, be- 
: merkt sofort, auch wenn es der jüdische Kutscher ihm 
nicht mit Stolz zeigt, wo die Gemarkung der jüdischen 
Kolonie beginnt. Nach und nach wird die jüdische 
landwirtschaftliche Kolonisation auch trotz ihrer Klein- 
heit große Wirkungen ausüben. 


Für so bedeutungsvoll halten wir die Qualität des 
Bevölkerungselements, daß wir behaupten: Wären die 
100 000 Juden durchweg ein produktives Element vom 
Schlage der Kolonisten oder der jüngern städtischen 
Siedlung, so wären die Juden schon heute die 
wirtschaftliche Vormacht in Palästina. Denn die 
große Mehrheit der arabischen Bevölkerung steht noch 
auf der Stufe sehr primitiver Wirtschaft und begnügt 
sich auch in den Städten noch vielfach mit der Be- 
schaffung des Existenzminimums, ohne darüber hinaus 
Werte zu schaffen. 


Diese für die Juden so günstigen Verhältnisse er- 
fahren jedoch eine fortschreitende Veränderung durch 
das wirtschaftliche Erstarken der Araber. Jetzt ist 
demnach der Zeitpunkt gekommen, wo die Juden alle 
Kräfte anspannen müssen, um diejenigen wirtschaft- 
lichen Positionen sich noch zu sichern, die sie später 
nicht mehr werden besetzen können, wenn die ein- 
heimische Bevölkerung in der Organisierung ihrer Wirt- 
schaft Fortschritte gemacht hat. 

Leider aber sind die 100000 Juden Palästinas durch- 
aus nicht alle produktiv. Gegen 60000 werden ganz 
oder teilweise von der Chalukah unterhalten, stellen 
also einen negativen Faktor dar. Diese Chalukah-Juden 
zu einer wirtschaftlichen Macht zu machen, wäre die 
größte Tat für die Entwicklung des Judentums 
in Palästina. Das ist ein Prozeß, der nur langsam 
vor sich gehen kann. Aber seinen ersten Stadien müssen 
wir das größte Interesse entgegenbringen und jede 






Reform nach Kräften fördern. Die Reform der Chalukah 
muß jedoch nicht nur eine bessere Verteilung der ein- 
laufenden Gelder anstreben, sondern muß in wachsendem 
Maße die Gelder zur Überführung der jüngern Elemente 
in produktive Berufe verwenden. So muß die Chalukah 
helfen, die Chalukah aufzuheben. 

Noch einer Schicht von Juden ist hier zu gedenken 
die eine Sonderstellung einnimmt: der eingeborenen, 
Sephardim' Man spricht und schreibt jetzt viel von 
dem „Erwachen“ der Sephardim. In Palästina aber ist 
davon noch nicht viel zu spüren. Wenn man von 
einzelnen Ausnahmen absieht, so sind die Sephardim 
in ihren Gewohnheiten und Anschauungen der arabi- 
schen Bevölkerung stark assimiliert. Das einwandernde 
neujüdische Element betrachten sie mit tiefem Mißtrauen _ 
und verhalten sich schwer zugänglich. Als jüdische 
Einheit mit den Aschkenasim empfinden sie sich nur in 
einzelnen Fällen, und es wird lange dauern, bis auch 
hier eine jüngere Generation für den Gedanken der 
jüdischen Arbeit gewonnen ist. 

Wie liegen nun für die nächste Zukunft die Chancen 
für die jüdische Bevölkerung? 


Der Erfolg, das heißt, das Gelingen oder Schei- 
tern der zionistischen Pläne wird im wesent- 
lichen von der jüdischen Arbeit im Lande 
abhängen. Da wir die Verdrängung irgendeines 
Bevölkerungsteils weder wollen noch erreichen 
können, müssen wir streben, in friedlichem Wettbewerb 
die erste Stelle zu erringen. Das wird bei dem leider 
bestehenden Mißtrauen der türkischen Regierung gegen 
die ausländischen Juden außerordentlich erleichtert sein, 
wenn die Mehrzahl der palästinensischen Juden otto- 
manische Untertanen sein werden. Wenn auch im 
jetzigen Augenblick noch schwere Bedenken viele daran 
hindern, so kann doch kein Zweifel sein, daß die junge 
Türkei bald die Vorrechte der Fremden so beschneiden 
wird, daß es zweckmäßiger sein wird, in ihren Unter- 
tanenverband einzutreten. Für die ländliche Bevölkerung 
ist es schon heute nötig. 

An der ersten Stelle der jüdischen Arbeit wird auch 
weiterhin, wie bis jetzt, die ländliche Kolonisation stehen. 
Hier wird es sich vor allem entscheiden, ob Palästina jü- 
disch wird. Zurzeit besteht ein gewisser Stillstand in der 
Entwicklung der Kolonien. Während die südlichen Sied- 
lungen noch unter der Krise leiden, die einen starken 
Wechsel in der Produktion mit sich gebracht hat, fehlen 
in Galiläa noch vielfach dringend nötige Erfahrungen 
und Kapital. Eine Ansetzung neuer Kolonisten erfordert 
viel Geld und setzt zunächst eine Erweiterung des Land- 
besitzes voraus. Vergegenwärtigt man sich, daß die 
„Ica“ seit acht Jahren kaum einen Fuß breit arabischen ß 
Landes jüdisch gemacht hat, so ist die Hoffnung auf 
ein rasches Tempo der Kolonisation durch die bisher 
tätigen Faktoren gering. Alles schaut aus nach neuen | 
Methoden, die einen raschern Fortschritt in Aussicht 
stellen. 


Die Ansätze zur weitern Entwicklung sind vor 
allem in der Palestine Land Development Com- 
pany zu suchen, die in ihrer enormen prinzipiellen ” 
Bedeutung noch lange nicht erkannt ist. Ihr Prinzip 
ist das einzig fördernde: Landarbeiter zu Kolonisten 
zu machen. Ganz ähnlich im Ziel wird die Siedlungs- 
genossenschaft wirken, die Dr. Oppenheimer plant. 
Die geringe Unterstützung, die beide Unternehmungen 















bisher gefunden haben, ist ein beschämender Beweis 

_ für den Mangel an Verständnis der aussichtsreichsten 

_ und dringendsten praktischen Arbeit. Trotzdem aber 

_ ist kein Zweifel, daß diese gesunden Gedanken sich 

_ durchsetzen werden. 

Dann wird auch klarer die gewaltige Bedeutung des 
_ Landarbeiters in Palästina erkannt werden. Dieser 
_ Märtyrer einer neuen Ära kämpft heute noch gegen unsag- 
' bare Schwierigkeiten; es gebricht ihm an Brot und Woh- 

. nung, soziale Fürsorge lernt er nicht kennen. Bisweilen 

verläßt er nach Jahren schwerster Arbeit das Land, das 

_ ihn doch nicht entbehren kann. Hier liegen große 

Aufgaben gerade auch der Zionistischen Organisation. 

Dem Landarbeiter, der landlos ist, Wohnung, sozialen 
Schutz und schließlich auch Land zu geben — das wird 

_ die Möglichkeit schaffen, neue weite Flächen in Kultur 
_ zu nehmen und einen Bauernstand zu erziehen, der 
schwerste Arbeit nicht scheut und mit ihr verwachsen 

_ und vertraut ist. Weil der Arbeiter nicht imstande ist, 

gemeinnützige Einrichtungen sich selbst zu schaffen. 
müssen sie geschaffen werden: billige Wohnhäuser, 

Küchen, Unterstützungskassen u. a. 

Die ländliche Kolonisation Palästinas durch Juden 

hat noch ein weites und aussichtsreiches Gebiet vor 
sich. Die mittlere Dichte der ländlichen Bevölkerung 
ist nur etwa zwölf auf den Quadratkilometer. Zwölf 

- Menschen, also zwei Familien! Diese können den 
Boden gar nicht vollständig bearbeiten, und darum be- 

decken weite Brachen das Land. Durch Einheimische 
kann dieser Menschenmangel nicht gedeckt werden, da 
eine Rückwanderung von den Städten aufs Land wie 
überall in der Welt eine Seltenheit ist. Zudem ist trotz 

_ Kinderreichtums die natürlicheV ermehrung der arabischen 
‚Bevölkerung infolge enormer Sterblichkeit gering. Eine 
Einwanderung nichtjüdischer Bauern etwa ist aber in 

_ erheblichem Umfange nicht zu erwarten, und ihre Kolo- 
 nisierung würde ähnliche Schwierigkeiten zu überwinden 
haben wie die jüdische. 

So bleibt uns also der verheißungsvolle Ausblick: 
Das jüdische Element hat die Möglichkeit, auf dem 
Lande das vorwiegende an Kraft und Zahl zu werden, 
wenn es uns gelingt, jüdische Menschen landsässig zu 
machen. Diese Entwicklung kann bedeutend beschleunigt 
werden, falls die Juden es verstehen, sich in eine Lücke 
der palästinensischen Wirtschaft einzuschieben: in das 
Gebiet der Viehzucht. Trotz aller Schwierigkeiten ist 
schon heute der Beweis erbracht, daß hier Viehzucht 
und Milchwirtschaft möglich und hochrentabel ist. Je 

_ rascher die Städte wachsen, desto lebhafter wird das 
Bedürfnis nach Viehwirtschaft. Hier ist ein besonders 
passendes Gebiet für den wohlhabendern Juden Ost- 
und Westeuropas, der sein Kapital der Landwirtschaft 
zuführen will. 

| Die städtische Bevölkerung ist allzu lange ver- 
 nachlässigt worden, weil alle Blicke nur auf die Kolonien 

gerichtet waren. Und doch werden die weiter reichenden 

- politischen, kulturellen und auch wirtschaftlichen Kämpfe 
in den Städten entschieden werden. Während die 

Kolonien in sich geschlossene jüdische Gemeinwesen 
sind, findet in den Städten die engste und dauernde 
Berührung der Juden mit den Nichtjuden statt. Der 

_ Wettbewerb der Bevölkerungselemente konzentriert sich 

hier. Auch wenn die Juden auf dem Lande wirklich 

das überwiegende Element würden, müssen wir eine 
starke jüdische Bevölkerung in den Städten haben, um 

KR 

* 


Ben. ; 





Bi‘, 


123 
tatsächlich dem Lande ein jüdisches Gepräge geben zu 
können. Nach den Städten wandert ein großer Teil 
des Reichtums, den das Land produziert, durch die 
Vermittlung des Exports und Imports, und der nahe 
Markt der Städte ist die festeste Grundlage der Land- 
wirtschaft. 

Es gibt bereits jüdische Städte in Palästina. 
Jerusalem ist eine solche jüdische Stadt, in der Hebräisch 
von fast zwei Dritteln der Bevölkerung verstanden wird, 
ebenso Tiberias und Safed. Aber leider sind gerade 
diese Städte der Judenmassen auch die Städte der 
Chalukah. In den letzten Jahren machen auch Städte 
mit neujüdischer Bevölkerung rüstige Fortschritte. In 
Jaffa sind ganze Stadtteile rein jüdisch, und das neue 
Viertel Tel Awiw bietet uns das Bild einer nicht nur 
jüdischen, sondern auch hebräischen Stadt. Selbst in 
Haifa, dessen Judenschaft zu einem erheblichen Teile 
erst in den allerletzten Jahren zugewandert ist, erkennt 
man bereits den Einfluß des Judentums an der deut- 
lichen Sabbatruhe der Geschäftsstraßen. Es ist kein 
Zweifel, daß die Entwicklung der städtischen Juden 
in aufsteigender Linie verläuft. Wie aber können wir 
in der klaren Erkenntnis der gewaltigen Arbeit, die 
noch zu schaffen ist, dieser Entwicklung Vorschub leisten? 

Die erste und wichtigste Arbeit der Juden in den 
Städten muß die Erwerbung städtischen Grundbesitzes 
sein. Hierin sind die Juden noch von einer merk- 
würdigen Verständnislosigkeit, die vom Ghetto anerzogen 
ist. Im Ghetto hatte nur das bewegliche Gut, ja eigentlich 
nur das in wenige Beutel zusammenzufassende Geld- 
vermögen einen Wert für die landlosen Juden. Auch 
jetzt begreifen sie noch nicht, daß im Besitz des Bodens 
der eigentliche Reichtum und die Macht ruht. Sie be- 
greifen noch nicht, daß die von der Produktion ge- 
schaffenen Werte in letzter Linie immer durch Steigerung 
der Bodenrente zum großen Teile wieder den Besitzern 
des Bodens zufließen. Erst in der letzten Zeit beginnt 
eine Besserung, indem in Jaffa, Jerusalem, Haifa, 
Tiberias usw. die Juden zur Erwerbung eigenen Bodens 
schreiten. Hier heißt es für uns Juden jetzt mit aller 
Kraft tätig zu sein, um noch den Boden zu erlangen, 
bevor er eigentliches Spekulationsobjekt geworden ist. 
Wird es gelingen, nach dem Jaffaer Muster allenthalben 
gesunde jüdische Stadtteile anzulegen, so wird das ein 
ungeheurer Fortschritt und ein Sprungbrett für die 
weitere Arbeit sein. 

Fast muß man sich wundern, daß die Juden in den 
Städten so vorwärts kommen, wenn man bedenkt, wie 
chaotisch und schlecht organisiert sie arbeiten. Die 
Bildung und Tätigkeit der jüdischen Gemeinden 
liegt noch in den ersten Anfängen. Was kann hier 
noch geleistet werden! Festgefügte jüdische Gemeinden 
könnten einen großen Teil der Kulturarbeit leisten, 
die bisher von außen her künstlich betrieben wird. 
Ihre öffentlichen Institutionen könnten die Einwanderung 
außerordentlich erleichtern. 

Und hier liegt der Kern der Frage, um den man 
mit keiner Vorsicht herumkommt: der jüdische 
Fortschritt ist abhängig von einer gesunden 
Einwanderung. Und es ist eine der vornehmsten Auf- 
gaben der Zionistischen Organisation, eine vernünftige 
Einwanderung zu fördern. Man braucht kein „Zeichen 
zum Aufbruch“ zu geben und kein besonderes und 
wundersames Geschehnis abzuwarten. Sondern heute 
und morgen und übermorgen muß eine Ermunterung 
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und Erleichterung der uns erwünschten Ein- 
wanderung stattfinden. Nicht wahllos und philan- 
thropisch. Aber es gibt in Europa genug tüchtige 
und auswanderungslustige Elemente, und hier ‚noch 
genug Lücken. Der wirklich tüchtige und arbeitsame 
Handwerker, der Kaufmann mit etwas Kapital, der 
Industrielle, werden hier ihr Brot verdienen können, 
wenn man den richtigen Mann an die richtige Stelle 
bringt. Das Bedürfnis zu erkennen und mit einem 
Juden zu befriedigen, das sollte eine wichtige Aufgabe 
spezieller zionistischer Institutionen werden. Man mag 
mit gutem Recht betonen, daß es eine schwere Ver- 
antwortung ist, auch nur einen Menschen zu verpflanzen; 
aber eine auf der Höhe ihrer Aufgaben stehende zioni- 
stische Bewegung darf vor Verantwortung nicht zurück- 
schrecken. Eine Versicherung gegen teilweise Miß- 
erfolge gibt es leider nicht. 

In den Städten wird der Wettkampf der Nationen 
am schärfsten sein, weil hier die fortgeschrittenste 
Schicht auch der einheimischen Bezölkerung zu finden 
ist. Aber nach den bisherigen Erfolgen kann man 
wohl die Hoffnung hegen, daß es bei energischer Arbeit 
dem jüdischen Element gelingen wird, seine Stellung 
immer weiter auszubauen und fester zu fundamentieren. 

Nur wenige Worte noch seien den politischen 
Aussichten der Juden in Palästina gewidmet. Die 
Träume von einem selbständigen Judenstaat haben im 
gegenwärtigen Palästina keinen Raum. Hier handelt 
es sich um höchst reale Fragen. Die türkische Regie- 
rung erschwert heute die jüdische Einwanderung aus 
Osteuropa. Sie wird es so lange tun, wie die ein- 
wandernden Juden in ihrer Mehrheit Untertanen fremder 
Mächte bleiben. Werden sie aber Ottomanen, so wird 
die Türkei bald erkennen, daß kein Bevölkerungs- 
element Palästinas weniger politische Aspirationen hat 
‘als gerade die Juden. 

Im Verlaufe dieser Entwicklung sollten die Juden 
eine Chance wahrnehmen, die sie bisher ganz vernach- 
lässigt haben: in den Dienst der Regierung als Beamte 
zu treten. Überall, im Heer, im Zolldienst, in der 
Gerichtsbarkeit, in der Verwaltung, ist Platz für Betäti- 
gung ottomanischer Juden. Welche außerordentliche 
Bedeutung das für die Juden hat, ist klar. 

Und die Gefahr einer Türkisierung der Juden? Sie 
besteht vielleicht in der europäischen Türkei, nimmer- 
mehr aber in Palästina. Hier ist das türkische Element, 
das nur wenige tausend Beamte umfaßt, für absehbare 
Zeit völlig außerstande, als Zentrum einer Assimilation 
ans Türkentum zu dienen. Vor allem das arabische 
Element würde sich dem aufs schärfste widersetzen. 
Man könnte höchstens für die Juden die Gefahr einer 
arabischen Assimilation fürchten. Die Regierung aber 
wird sich hüten, zu einer Erweiterung der Macht des 
Arabertums beizutragen. Der erwachende arabische 
Nationalismus. gravitiert naturgemäß nach dem ewig 
rebellischen Arabien. Im eignen Interesse dürfte daher 
die Türkei in späterer Zukunft die jüdischen Kultur- 
bestrebungen gegenüber dem arabischen Nationalismus 
als Gegengewicht eher fördern als stören. 

Noch tausend ernste Fragen wären zu erörtern. 
Aber es mag genügen zu zeigen, daß unser Schicksal 


zum größten Teil in unsere Hand gelegt ist. Worauf 
warten? Hier ist die Arbeit, hier sind wir. Legen 


wir Hand an! 
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Erwerbsaussichten für jüdische 
Einwanderer in Palästina” 


Zusammengestellt vom Palästina-Amt in Jaffa 





I. Erwerbsaussichten in der Landwirtschaft 
x . * ” .. * 
.. Die Landwirtschaft ist derjenige Erwerbszweig in Palästina, 
in dem Juden in unbeschränkter Zahl ihre Existenz finden können. 
Je nach Vermögen, Alter und Familienstand (verheiratet oder 
unverheiratet) ergeben sich folgende Möglichkeiten: 


| 


I. Leute ohne Vermögen 


können als Arbeiter Beschäftigung erhalten entweder in den 
Pflanzungskolonien in Judäa oder in den Ackerbaukolonien in 
Galiläa. Anfangs werden die Arbeiter nur tageweise beschäftigt, 
später können sie auch monatsweise angestellt werden. Da die 
Arbeit ziemlich schwer ist, eignen sich nur junge, kräftige 
Leute dazu. Die tägliche Arbeitszeit beträgt acht Stunden. Als 
Lohn erhält der Arbeiter im Anfange ungefähr 125 Franes 
(1.20 K, 50 Kopeken) pro Tag; geübten Arbeitern wird später 
bis zu 2 Franes (1.90 K, 80 Kopeken) gezahlt. Bei 25 Arbeits- 
tagen im Monat verdient also der Arbeiter im Anfange 32 Frs,, 
später bis zu 50 Frs. Dieser Arbeitslohn reicht zum Unterhalt 
für eine Familie nicht aus, denn eine Familie von Mann, Frau 
und zwei Kindern braucht zum Unterhalt 75 Frs. monatlich, 
nämlich 15 Frs. für Wohnungsmiete und 60 Frs. für Nahrungs- 
mittel; einunverheirateter Arbeiter kann jedoch mit dem Lohn 
auskommen, da der Lebensunterhalt eines verheirateten Arbeiters 
sich mit 40 Frs., im Notfalle auch etwas billiger bestreiten läßt. 

Es ist dringend wünschenswert, daß der Einwanderer 
wenigstens 100—21U0 Frs. mitbringe, damit er für die erste Zeit, 
wo er noch wenig verdient und zeitweilig ohne Arbeit ist, über 
einen Reservefonds verfüge. 

Arbeiter, welche einige Jahre in der Landwirtschaft in 
Palästina tätig gewesen sind und sich als tüchtig bewährt haben, 
haben Aussicht, Stellen als Aufseher oder Verwalter zu bekommen 
oder von einer jüdischen Kolonisationsgesellschaft als Pächter 
oder Kolonisten angesiedelt zu werden und so zur Familıen- 
gründung und Selbständigkeit zu gelangen. 


II. Leute mit einigen Tausend Frances Vermögen 


können ebenfalls nur als Arbeiter ihre Existenz finden. Sie 
haben jedoch die Möglichkeit, die zum Unterhalt einer Familie 
notwendige Summe von etwa 75 Frs. monatlich zusammenzubringen, 
denn außer dem Arbeitslohn von 35 50 Frs., den sie selbst 
erhalten, können sie die Arbeitskraft der Frau und der Kinder 
im Hause ausnützen, und zwar in folgender Weise: 

a) Durch Geflügelzucht. Die Anlage eines Hühnerhofs mit 
100—200 Hühnern kostet bis 1000 Frs., und es lassen sich daraus 
nach einiger Zeit durch den Verkauf von Eiern und Hühnern 
20—30 Frs. monatlich verdienen. 

b) Durch Haltung von Kühen. Die Einrichtung eines Stalles 
für 3 bis 4 Kühe, mit den notwendigen Geräten für Butter- und 
Käsebereitung kostet, wenn man den Stall pachtet, bis 1000 Frs., 
wenn man den Stall selbst baut, bis 2000 Frs. Eine gute Kuh 
kostet zirka 300 Frs. und ergibt bei sorgfältiger Pflege durch 
Verkauf von Milch, Butter und Käse einen monatlichen Verdienst 
von etwa 10 Frs. 

€) Durch Anbau von Gemüse, z. B. Tomaten, Blumenkohl, 
Kartoffeln, Zwiebeln usw. Die Gemüsezucht (und eigentlich auch 
die Milchwirtschaft und Geflügelzucht) kann allerdings nur dann 
in richtiger Weise erfolgen, wenn man ein eignes Häuschen mit 
Garten und Brunnen errichtet, was zirka 4000 Frs. kostet. Dafür 
erspart die Familie die Wohnungsmiete und kann aus dem Ver- 
kauf des Gemüses 20 Frs. monatlich und mehr verdienen. _ 

J 


III. Leute mit zirka 15 (00 Frs. Vermögen 
haben zwei Möglichkeiten: 

1. Sie können sich als Kolonisten ansiedeln und Ackerbau 
(Körnerbau) treiben. Da es in Palästina nur in sehr seltenen 
Fällen möglich ist, Land zu pachten oder gegen langjährige Raten- _ 
zahlungen zu erwerben, muß der Kolonist das Land gegen bar 
kaufen und folgende Aufwendungen machen: 
200— 250 Dunam Land (20—25 ha) A 30—40 Fre. 





6 00010 000 Fıs. 
3.000 4.000 
1500-— 2 000 
1500— 2000 5 
ya! 12 00018 000 Frs. 


*) Aus Heft Nr. 9 der Monatsschrift „Palästina“, Wien, 


Haus mit Stall . 5 ER 
Lebendes und totes Inventar oe 
Saatgut u. Lebensunterhalt bis zur ersten Ernte 








gibt es hin und wieder noch etwas Boden zu kaufen. 


Gewinn im Jahre haben. 


Körnerbaukolonien sind die galiläischen und in Judäa Chedera, 
Ekron, Artuf, Katra und Kastinie. In einigen dieser Kolonien 
Außerhalb 
der jüdischen Kolonien ist es dem einzelnen unmöglich, Boden 
zu kaufen, weil die Kaufverhandlungen sehr schwierig tind auch 
nur größere Landstücke von einigen tausend Dunam zu kaufen 
sind. Für Ankauf von Land außerhalb der jüdischen Kolonien 
müssen sich wenigstens 20-30 Leute zu einer Gesellschaft 
vereinigen, 

Auskunft über Ankauf von Land erteilt das Palästinaamt 
in Jaffa. 

Ein Kolonist, der 250 Dunam Ackerboden besitzt, kann davon, 
wenn er fleißig und tüchtig ist, zirka 1500 Frs. bis 2000 Frs. 


125 


schon Frucht trägt. Denn wenn der Einwanderer 
Pflanzung anlegen wollte, so würde er in 
bis die Pflanzung Erträge liefert, den größten 
für seinen Lebensunterhalt aufzehren. 
L Für 15 000 Frs. lassen sieh 120—150 Dunam mit Mandeln 
Sukalyptusbäumen und Oliven bepflanzen, und sobald die Pflanzung 
Ertrag liefert (bei Mandeln und Eukalyptus nach 5 bis 6 Jahren. 
bei Oliven nach 8 bis 10 Jahren) kann man vom Dunam 15 bis 
20 Frs. Nettoverdienst rechnen. 
Alle Einzelheiten über die Anlage, die Kosten und die Er- 
träge von Pflanzungen sind vom Palüstinaamt in Jaffa in einer 
besondern Broschüre zusammengestellt worden, die auf Wunsch 
an Interessenten unentgeltlich versandt wird. 


selbst die 
den 5 bis 6 Jahren, 
Teil seines Kapitals 





Rebenpflanzung in einer Kolonie 


Dieser Betrag reicht zum anständigen 
Lebensunterhalt einer Familie in einer Kolonie bei bescheidenen 
‚Ansprüchen aus. 

Da der Körmerbau nur dann rentabel ist, wenn der Kolonist 
selbst mitarbeitet und die Landwirtschaft versteht, eignet er sich 
nur für kräftige Leute, die körperliche Arbeit im heißen Klima 
ertragen können und wenigstens einige landwirtschaftliche Kennt- 


nisse besitzen. 





2. Leute, welche nichts von Landwirtschaft verstehen und 
schwere körperliche Arbeit nicht gewöhnt sind, sollen bei einem 
Kapital von 15 000 Frs. sich nicht mit Körnerbau, sondern mit 
Pflanzungen beschäftigen. Da es aber nur wenig Pflanzungen zu 


"kaufen gibt, die bereits Frucht tragen, so muß die Pflanzung erst 


neu angelegt werden. Dies geschieht am besten in der Weise, 


daß durch Vertrag die Anlage der Pflanzung einer Gesellschaft 
_ oder einem Kolonisten in Palästina übertragen wird und der Ein- 
‚wanderer erst dann nach Palästina kommt, wenn die Pflanzung 


IV. Leute mit 25000 Frs. Vermögen 


können eine gemischte Wirtschaft (Körnerbau und Pflan- 
zungen) einrichten, und zwar in folgender Weise: 

1. Als Hauptwirtschaft Körnerbau auf 200—250 Dunam mit 
Haltung einiger Milchkühe und daneben auf 100 Dunam Pflanzung 
von Mandeln, Eukalyptus, Oliven. Dies empfiehlt sich für Leute, 
die sofort nach Palästina kommen wollen, deshalb sofort Erträge 
haben müssen, wie sie der Körnerbau liefert, und imstande sind, 
körperlich zu arbeiten. 

2. Als Hauptwirtschaft eine Pflanzung von 200 
Mandeln, Eukalyptus, Oliven, deren Anlage dureb Vertrag einer 
Gesellschaft oder einem Kolonisten in Palästina übertragen wird 
{nd daneben Körnerbau auf 100 Dunam. Dies empfiehlt sich für 
Leute, die noch 4 bis 5 Jahre in Europa bleiben wollen und in 
Palästina keine schwere körperliche Arbeit leisten können. 

Die gemischte Wirtschaft bietet den Vorteil, daß man in 


Dunam 
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Jahren, wo das Getreide mißrät, gute Erträge von Pflanzungen 
haben kann, und umgekehrt. Außerdem gibt die gemischte Wirt- 
schaft das ganze Jahrhindurch ziemlich gleichmäßig Beschäftigung, 
während der Kolonist, der nur Pflanzungen besitzt, mehrere Monate 
im Jahre keine Arbeit hat. 


V, Leute mit ca. 60000 bis 80 000 Frs. Vermögen 


können: 1. eine Orangenpflanzung auf 60 bis 70 Dunam anlegen. 
Eine solche Pflanzung erfordert 50 000 bis 60 000 Frs., wozu noch 
etwa 12000 bis 20 000 Frs. für den Lebensunterhalt auf 6 bis 7 
Jahre kommen. Nach 6 bis 7 Jahren trägt ‚die Pflanzung Frucht 
und bringt dann 6000 bis 8000 Frs. jährlich. 

2, eine Gutwirtschaft mit Körnerbau auf etwa 500 Dunam 
und Mandel- und Olivenpflanzungen auf 150 bis 200 Dunam er- 
riehten. Auch hiervon läßt sich ein Einkommen von 6000 bis 
8000 Frs. erzielen, nämlich 3000 bis 4000 Frs. von Körnerbau 
und ebensoviel von den Planzungen, sobald diese nach 5 bis 6 
Jahren Frucht tragen. 


11. Erwerbsaussichten in Handwerk und Industrie. 


Die geringen Bedürfnisse der einheimischen Bevölkerung und 
die Beschränktheit des lokalen Marktes einerseits, der verhältnis- 
mäßig niedrige Zoll (11° des Wertes für sämtliche Produkte) 
anderseits, der den Import der in den Zentren des europäischen 
und amerikanischen Großbetriebs hergestellten Produkte sehr er- 
leichtert, halten die Entwicklung des Handwerks und der Industrie 
in Palästina auf. 

Gerade jene Handwerkszweige, in denen die Juden Ost- 
ouropas zahlreich vertreten sind, an erster Stelle das Schneider- 
und Sehusterhandwerk, sind in Palästina schon ziemlich überfüllt. 
Neuen Einwanderern bieten diese Berufe kaum Aussicht auf Er- 
werb. Eine Ausnahme bilden besonders geschickte und 
tüchtige Handwerker, wel:he stets Beschäftigung finden, und 
zwar nicht auf Kosten der im Lande bereits wirkenden jüdischen 
Berufsgenossen, sondern indem sie neue Kundenkreise erwerben 
und mit ihrer guten Arbeit ausländische Fabrikate verdrängen. 
So könnten z. B. mehrere tüchtige Damenschneider in Jaffa, 
Haifa und Jerusalem wahrscheinlich Erwerb finden. 

Klempner, Schmiede, Schlosser, Uhrmacher, Goldschmiede, 
Glaser sind ebenfalls bereits ziemlich zahlreich vertreten, sowohl 
unter den alteijngesessenen sephardischen wie unter den in den 
letzten Jahren eingewanderten europäischen Juden und unter den 
Arabern, die beispielsweise als Klempner gut und sehr billig 
arbeiten. Vereinzelt können Handwerker in diesen Berufen noch 
Beschäftigung finden, müssen aber wenigstens etwas Geld mit- 
bringen, um über die schwere Anfangszeit hinwegzukommen. 

Tischler haben infolge der starken Bautätigkeit viel Be- 


schäftigung, und gute Tischler werden auch weiterhin ihre‘ 


Existenz finden. Der Tagelohn ist 3—4 Fres. 

Ebenso gibt es für Bauhandwerker, insbesondere Maurer 
und Steinhauer, Beschäftigung da diese beiden Berufe unter den 
Juden Palästinas wenig verbreitet sind, so daß die infolge der 
regen Bautätigkeit ziemlich große Nachfrage nach jüdischen 
Maurern und Steinhauern nur teilweise befriedigt werden kann. 
Tüchtige Maurer und Steinhauer können 4-6 Fres. täglich 
verdienen. 

Bäcker mit guter Vorbildung könnten als Gesellen 70—80 Fres. 
monatlich verdienen. Bäcker mit einem Kapital von 4000 bis 
6000 Fres. könnten noch in der einen oder andern Stadt Palä- 
stinas Erwerb finden, wenn sie gute Backwaren zu liefern im- 
stande sind. 

Einige Barbiere mit europäisch gut eingerichteten Friseur- 
und Rasierladen können wahrscheinlich in Jaffa, Jerusalem und 
Haifa noch ihr Brot verdienen. 

Was die Großindustrie anbetrifft, so haben bei dem niedrigen 
Zollsatze in erster Reihe jene Industrien Aussicht auf erfolg- 
reiche Konkurrenz mit dem Auslande. welche das Rohmaterial 
hier vorfinden. Als aussichtsreich sind daher zunächst diejenigen 
Industriezweige zu bezeichnen, die eine Verwertung der Landes- 
produkte bezwecken (wie z. B. Mühlenindustrie, Frucht- und 
Gemüsekonservenfabrikation, Öl- und Seifenfabrikation u. dgl.). 

An zweiter Stelle sind verschiedene Arten Transportunter- 
nehmungen, wie Bahn-, Automobil-, Tramway-, Omnibus- u. dgl., 
ebenso wie Telephonanlagen zu bezeichnen. Alle Art Kom- 
munikationsunternehmungen, Errichtung von Seebadeanstalten und 
Bau von Straßen als voraussichtlich rentable Unternehmungen 
werden nicht nur infolge der zu erwartenden Entwicklung des 
Landes sich als rentabel erweisen, sondern auch viel zur Hebung 
des Fremdenverkehrs beitragen. Mehrere dieser Projekte werden 
big teils von Gesellschaften, teils von privaten Interessenten 
studiert. 





Im allgemeinen muß man sagen, daß für die meisten neuen 
Industrieprojekte, die nur mit großem Kapital sich durchführen 
lassen, generelle Auskünfte nicht genügen. Diejenigen, die 
einstlich für solehe Unternehmungen sich interessieren, müssen 
an Ort und Stelle persönlich und mit Hilfe technischer Sach- 
verständiger die Bedingungen der betreffenden Industrie prüfen. 
In vielen Fällen sind auch theoretische Feststellungen unzu- 
reichend und können einen praktischen, wenn auch ganz im kleinen 
durchgeführten Versuch nicht ersetzen. 


ill. Erwerbsaussichten im Handel und Verkehr. . 


Im palästinensischen Handel sind die Erwerbsaussichten für 
neue Einwanderer ziemlich gering. 

Der noch wenig entwickelte Engroshandel ist zum großen 
Teil in den Händen der Araber und der sephardischen Juden, 
mit welchen der aus Osteuropa einwandernde Jude in den ersten 
Jahren kaum konkurrieren kann, da er die Landesverhältnisse 
und die Landessprache (das Arabische) nicht kennt. 

Kaufmännische Bureaus sind nur in geringer Zahl vor- 
handen, und Stellen für kaufmännische Bureauangestellte gibt es 
deshalb nur wenige. Mittellose junge Kaufleute sind deshalb 
dringend zu warnen, ohne vorherige genaue Erkundigung, ob für 
sie offene Stellen vorhanden sind, nach Palästina zu kommen. 
Am meisten Aussicht bei Besetzung offener Stellen haben Korre- 
spondenten, die das Französische beherrschen; daneben wird 
auch die Kenntnis der hebräischen, englischen oder deutschen 
Sprache verlangt. Das Gehalt schwankt von 60 bis 250 Fres. 


‚monatlich. 


Im Detailhandel sind durch die große Einwanderung aus 
Osteuropa, die in den letzten Jahren stattfand, alle Erwerbs- 
zweige überfüllt. Ladenangestellte werden nur in sehr ge- 


ringer Zahl gebraucht, und die wenigen Stellen werden durch 


Leute in Palästina, die des Arabischen mächtig sind und für 
sehr geringes Gehalt (30 bis 50 Fres.) arbeiten, besetzt. 

Im Fuhrwesen können vielleicht noch Juden Erwerb finden, 
entweder als Droschkenbesitzer in den Städten oder für Personen- 
verkehr über Land, insbesondere für Reiseverbindung mit den 
jüdischen Kolonien. 

Hotels sind zwar in den Städten und den größern jüdischen 
Kolonien bereits vorhanden, doch ist das Hotelwesen noch weiterer 
Ausdehnung fähig. In einigen Städten, z. B. in Tiberias, hätten 
europäisch eingerichtete, komfortable und saubere Hotels 
Aussicht auf einen großen Kundenkreis. Auch in einzelnen 
Kolonien besteht noch das Bedürfnis nach kleinen und saubern 
Hotels. Ebenso könnten Sanatorien und Erholungsheime, die 
bisher in Palästina gar nicht vorhanden sind, an schönen 
Punkten des Landes auf zahlreiche Besucher rechnen. 

Badeanstalten für warme Bäder und Duschen könnten 
an vielen Orten errichtet werden und einen bescheidenen Ver- 
dienst abwerfen. 


IV. Erwerbsaussichten in den höhern Berufen. 
Ärzte. 

Für einige tüchtige Arzte, insbesondere Spezialisten für 
Augen-, Ohren-, Frauen- und Kinderkrankheiten, dürfte in Palä- 
stina noch Platz sein. In Jerusalem ist die Zahl der Ärzte hin- 
reichend da hier die Hospitäler aller Konfessionen konzentriert 


sind. In Haifa hat sich kürzlich ein jüdischer Arzt niederge- 
lassen. Dagegen kommen für die Niederlassung die Städte Ti- 


berias und Safed noch in Betracht. In den großen jüdischen 
Kolonien gibt es bereits Arzte, doch findet möglicherweise auch 
in einer kleinern Kolonie ein Arzt bei bescheidenen Ansprüchen 
noch genügend Praxis. 

Die türkische Gesetzgebung verlangt von einem Arzt, der 
in der Türkei praktiziert, daß er vor einer Prüfungskommission 
in Konstantinopel sein Examen ablegt. doch wird diese Vorschrift 
nicht streng gehandhabt, und es gibt in Palästina mehrere Ärzte, 
welche diese Prüfung nicht gemacht haben. Immerhin gewährt 
die bestandene Prüfung den Behörden gegenüber eine bessere 
Stellung. Die Prüfung bietet fir denjenigen, der in Europa sein 
Examen gemacht hat und der französischen Sprache mächtig ist, 
keine Schwierigkeit. 

Für Prüfungsgebühren und für die Kosten eines etwa zwei- 
wöchentlichen Aufenthalts in Konstantinopel 
600 Fres. erforderlich. 

. Arzte, die bereits einige Zeit in Palästina sind und sich 
hier bekannt gemacht haben, haben Aussicht, in einem Hospital 
oder in einer jüdischen Kolonie mit einem Gehalt von 2000 bis 
4000 Fres. und dem Rechte der Ausübung von Privatpraxis an- 
gestellt zu werden. Dagegen ist eine solche Anstellung von 
Europa aus auf brieflichem Wege nicht zu erlangen. 


sind ungefähr _ 









_ Apotheken sind in jeder Stadt und in fast jeder Kolonie 
rhanden. Heilpersonal kann in der hiesigen Bevölkerung ge- 
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funden werden. Als Sprache ist für einen Arzt das Deutsche 
‘oder Jüdische ausreichend, daneben ist die Kenntnis der fran- 
:ösischen, hebräischen und arabischen Sprache erwünscht. 

Die Gebühren für eine Konsultation in der Sprechstunde 
betragen 1,— bis 1.50 Fres.,, für einen Besuch im Hause 2.— 
bis 4.— Fres. 


Zahnärzte. 


- Die Aussichten für Zahnärzte sind zurzeit nicht günstig. Es 
gibt in jeder Stadt mit größerer jüdischer Bevölkerung mehrere 
arabische und jiidische Zahnärzte, letztere meistens mit russischem 
Zahnarztdiplom. . 
In den jüdischen Kölonien gibt es keine Zahnärzte, und es 
ist auch zweifelhaft, ob in einer Kolonie ein Zahnarzt seine 
Existenz finden wird, da die größte jüdische Kolonie nicht mehr 
als 1000 bis 1500 Einwohner enthält. h 
x Die Mundpflege findet bei der palästinensischen Bevölkerung 
noch wenig Verständnis. Immerhin ist es nicht ausgeschlossen, 
daß ein Zahnarzt in Jaffa oder Haifa noch seine Existenz finden 
kann. 
Ein Diplom für die Ausübung zahnärztlicher Praxis wird von 


Architekten. 


- Die Bautätigkeit ist in Palästina sehr rege. Die Hospitäler, 
Schulen, Gotteshäuser vermehren sich von Jahr zu Jahr, und 
auch Privathäuser, allerdings meist kleine, wenig kostspielige 
Häuser, werden in großer Zahl gebaut. Bisher sind für große 
Bauten besondere Architekten aus Europa berufen worden, wäh- 
rend Privatleute ihre Häuser meist ohne Hilfe eines Architekten 
durch hiesige Maurermeister bauen lassen. Indessen würde ein 
tüchtiger, erfahrener Architekt in Jaffa, Haifa oder Jerusalem 
wahrscheinlich doch von vielen Bauunfernehmern zu Rate gezogen 
werden und könnte sich eine auskömmliche Existenz verschaffen. 
Bisher gibt es nur in Jerusalem und in Galiläa je einen Juden, 
welche Architekten-Arbeiten übernehmen. 


e 


Chemiker 


haben zurzeit in Palästina keine Aussicht auf Existenz, falls sie 
kein eigenes Kapital haben Leute mit 10000 bis 2U 000 Fres. 





\ . .. . . . 
‘Kapital könnten dagegen durch die Fabrikation von Drogen, 
EN ätherischem Öl und durch die Herstellung von Eis auf einer 
= modernen Eismaschine voraussichtlich ihr Auskommen finden. 
E: 


Techniker und Ingenieure. 


Bd 


2 Techniker und Ingenieure werden bei der bisherigen geringen 
industriellen Entwicklung Palästinas nur in sehr geringer Zahl 
gebraucht. Techniker und Ingenieure sind angestellt: 

a) beim Bau der projektierten oder bereits im Bau befind- 
lichen Eisenbahnen. Anstellung durch die türkische Regierung 
je nach Bedarf. Die meiste Aussicht auf Anstellung haben Otto- 
_  _manen, Franzosen oder Deutsche. Kenntnis der französischen 
- Sprache ertorderlich. 

b) in den Maschinenfabriken von Stein und Wagner in Jaffa 
und der Fabrik Athid in Haifa. Augenblicklich keine Vakanz. 
Der Bedarf an Ingenieuren und Technikern wird steigen, sobald 
die zahlreichen Projekte für künstliche Bewässerung, Gas- und 
elektrische Beleuchtung, Tramways, Kleinbahnen und Chaussee- 
bauten ihrer Verwirklichung näherrücken. Vorläufig finden In- 
genieure und Techniker ohne eigenes Kapital in Palästina noch 
kein geeignetes Tätigkeitsfeld. 
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Tierärzte. 

Für einige tüchtige Tierärzte bietet sich in Palästina aller 

- Voraussicht nach noch die Möglichkeit einer Existenz. Es gibt 
bisher in Palästina nur einen jüdischen Tierarzt in Chedera und 
einen von der türkischen Regierung angestellten "Tierarzt, der 
aber anscheinend nur sehr selten in die landwirtschaftlichen Ko- 
lonien kommt. Da der Viehbestand sowohl in den deutschen 
wie auch in den jüdischen Kolonien nicht unbet ächtlich ist und 
Viehkrankheiten ziemlich häufig sind, dürfte sowohl in Judäa 
wie in Ober- und Untergalilia für je einen Tierarzt genügend 
Beschäftigung vorhanden sein. Allerdings wird dem Tierarzt im 
Anfang die ziemlich schwere Aufgabe zufallen, die Kolonisten 
durch die Praxis von der Wichtigkeit einer rechtzeitigen tier- 
'iirztliehen Behandlung zu überzeugen. Wenn dies gelingt, wer- 
den sich wahrscheinlich die jüdischen Kolonien auch zur An- 
stellung von Tierärzten gegen festes Gehalt entschließen. Es ist 
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‚nöglich, daß die jüdischen Kolonisationsgesellschaften hierzu 
eine Beihilfe gewähren. Dagegen ist es ausgeschlossen, daß die 
jüdischen Kolonien schon jetzt auf brietlichem Wege einen Tier- 
arzt aus Europa engagieren. : 


Juristen 


haben nur dann Aussicht auf Praxis, wenn sie des türkischen 
> *r ® . v ” " 
Rechts und der türkischen und arabischen Sprache mächtig sind. 


V. Frauenberufe, 
Kindergärtnerinnen 


werden für die in letzter Zeit an Zahl und Bedeutung - immer 
mehr zunehmenden Kindergärten in erheblicher Anzahl verlangt 
doch wird der größte Teil der Stellungen durch Mädehen aus 
der palästinensischen Bevölkerung selbst besetzt. Die größte 
Zahl der palästinensischen Kindergärten wird vom Hilfsverein 
der Deutschen Juden in Berlin, Steglitzer Straße 12, unterhalten. 
Es empfiehlt sich für die Bewerberinnen, zunächst bei diesem 
Verein anzufragen, ob offene Stellen vorhanden sind. Die aus- 
schließliche Sprache in den Kindergärten ist das Hebräische 
dessen gründliche Kenntnis für die Kindergärtnerinnen unent- 
behrlich ist. 


Krankenpflegerinnen. 


Es gibt in Jerusalem mehrere Hospitäler und in Jaffa, Safed 
und in den jüdischen Kolonien Rischon le Zion und Sichron Jacob 
je ein jüdisches Hospital. Ein Hospital in Jerusalem und das 
Hospital in Jaffa haben bereits in Europa ausgebildete Kranken- 
schwestern, dıe übrigen Hospitäler noch nicht. Bei dem einen 
oder dem andern Hospital werden einige kräftige, gesunde 
Krankenpflegerinnen bei bescheidenen Ansprüchen voraussichtlich 
noch eine Stellung finden können. Außer freier Wohnung wird 
eine monatliche Vergütung von zirka 50 Fres. gewährt. 

° Als Sprache ist die jüdische oder deutsche ausreichend, doch 
ist die Kenntnis der hebräischen, französischen und arabischen 
Sprache wünschenswert. 


Lehrerinnen. 


Europäisch gebildete Lehrerinnen sind an folgenden palä- 
stinensischen Schulen angestellt: 

1. An der Mädchenschule der Aliance Isra&lite Universelle 
in Jerusalem; Unterrichtssprache: Französisch. 

2, An der Evelin of Rothschild School for girls in Jerusalem; 
Unterriehtssprache: Englisch. 

3. An der Mädehensehule des Odessaer Komitees in Jaffa; 
Unterrichtssprache: Hebräisch. 

4. An der Mädchenschule des Hilfsvereins der Deutschen 
Juden in Jerusalem; Unterrichtssprache; Deutsch und Hebräisch. 

Auch an einigen Knabenschulen oder gemischten Schulen, 
wie z. B. dem Hebräischen Gymnasium in Jalfa (Adresse: 
Gymnasia Ibrith, Jaffa) sind Lehrerinnen für Elementarfächer 
oder fremde Sprachen (Französisch, Deutsch) tätig. 

Die Schulen der Alliance stellen fast ausschließlich solche 
Lehrerinnen an, die in dem Lehrerseminar der Alliance in Paris 
ausgebildet oder selbst aus einer Allianeeschule hervorgegangen 
sind. 

Die Evelin of Rothschild School verlangt von ihren Lehre- 
Yinnen die- Beherrschung des Englischen und Religiösität im 
Sinne des traditionellen Judentums. Bewerbungen sind zu richten 
an die Leiterin Miss Annie Landau in Jerusalem. 

Die Mädchenschule des Odessaer Komitees ist in jüdisch- 
nationalem Sinne geleitet. Die Beherrschung des Hebräischen 
als Umgangssprache ist für die Lehrerin durchaus erforderlich. 
Bewerbungen sind zu richten an den Leiter Dr. Turoff im Jaffa. 

Dıe Mädehenschule des Hilfsvereins nimmt ihre Lehrerinnen 
vorwiegend aus Deutschland (und. Deutsch-Österreich). 

Bewerbungen an den Hilfsverein der Deutschen Juden in 
Berlin, Steglitzer Straße 12. 

Alle obengenamnten Schulen sind sechs- bis achtklassig, 
außer der Unterrichtssprache werden gewöhnlich noch ein bis 
zwei andere Sprachen gelehrt. Die wöchentliche Stundenzahl 
einer Lehrerin beträgt zirka dreißig, das monatliche Gehalt 
zwischen 100 bis 200 Frs. Wohnung und Beköstigung in einer 
bürgerliehen Familie oder in einem mittlern Hotel kostet bis 
zirka 100 Frs. monatlich. 

Ein Mangel an Lehrerinnen besteht augenblicklich nicht, 
doch werden von Zeit zu Zeit durch Fortgang der jetzigen 
Lehrerinnen oder Vermehrung der Klassen Stellungen frei.- Es 
empfiehlt sich, in jedem einzelnen Falle wegen einer Vakanz bei 
den oben bezeichneten Schulleitern vorher anzufragen. 
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Weibliches Hauspersonal 
ist sehr gesucht.. Der Lohn schwankt zwischen 15 bis 30 Frs. 
monatlich. Kindermädehen, Hausmädehen und Köchinnen können 
jederzeit Stellung bekommen. 

Schneiderinnen und Modistinnen sind noch wenige vorhanden 
und können in den Städten und den größern Kolonien Be- 
schäftigung finden. Sie müssen allerdings für die schwierige 
Anfangszeit wenigstens einige 100 Frs. Reservekapital haben. 


VI. Die Kosten der Lebenshaltung in Palästina. 


Die Lebenshaltung in Palästina kommt in bezug auf die 
Kosten ungefähr der Lebenshaltung in einer kleinen oder mitt- 
lern Stadt in Rußland oder Galizien gleich. Waren, die von 
Europa eingeführt werden (Kolonialwaren und fast alle Industrie- 

‘ produkte), sind etwas teurer, Früchte und Gemüse im Durchschnitt 
etwas billiger. Im einzelnen stellen sich zurzeit in Jaffa die 
Preise für die wichtigsten Lebensmittel und Gebrauchsartikel 
ungefähr, wie folgt: 


Weizenbrot aus ’europ. Mühlen . 0.45 Fres. per kg 


» ” arab. D) E 0.32 ” nr 
Roggenbrot, schwarzes. . . . . . 2 0.33 „ EN 
Mehl aus Weizen . . ; . 0.35—0.48 „ E 

rs Roggen...” . ...0.25—0.28 „ ss 
Ochsenfleisch . . . . . .1.60—185 „ Red. 
I ee te. ,10ee1.35 RER 
Hühner (lebendes Gewicht) . . . . 1307 

„ (geschlachtet und gerupft) 2.75 „ 
Fische (frische, aus dem Meere) L.H0NE 

» (zussische, gesalzene) . € 1.395 
Eier, 10—20 Stück (nach Saison) . . 0.56 „ 
MALE TAter: 9... £ 0.40 „ 


‚Butter (beste) . . 4.00—5.00 » von 


»„ (arabische) . .1.80—2.00 „ wien 
LCKormen en at AR 20 DDU- UN? ER 
Kaffee (mittlere Sorten) . . . .! 2... 1.35—1.60 „ re 
RS TIEE Rn RE EEE BEN ED ERREN „ N) 
Chalwah (türkischer Honig) . 0.65—1.00 , we 
BE 1.603, BR 
Speiseöl nn -1.15--1.30 2, KERN 
Erbsen . . ...0.45—058 „ Ds 
Bohnen . . 0.35—0.58 „ Rn 
Linsen . . En 0.35 „ ER 
BReIBEN, .110—165 , rg 
Kartoffeln . 0.13—0.18 Sn 
Zwiebel EI 0.15 „ or 
Tomaten (je nach der Jahreszeit). . 0.10—0.50 „ Rh 
Oliven . | »0.85.0.70 , Kein 
Mandeln NRSMER AT TE LOONN NIRER 
TTS Se are RE EN 3 0.38 R R ir 
Nüsse Yun . 0.35—0.65 „ a 
Wein. . RN Fr): ,‚0.20-—120 , “our 
Kohle (Feuerungsmaterial) . . 0.10—0.15 „ a 
Brennholz FAR, . 0.05— 0.10 
Spiritus ROTES 
Petroleum 022” SIR 


Die Wohnungsmieten betragen in den Städten 

für eine Wohnung von einem Zimmer und Küche ca. 200 Fıs. 
D) ” ” » zwei ” „ „ b) 300 ” 

» b) Nur ”. drei » „ ” b) 450 „ 

und so fort für jedes Zimmer ungefähr 150 Fres. mehr. In Safed, 
Tiberias und den Kolonien sind die Wohnungsmieten etwas 
billiger. In den Hotels kostet Logis und Pension bei längerm 
Aufenthalte von 2—6 Fres. pro Tag, je nach der Güte des Hotels. 
e Kleidung ist billig, da während des größten Teils des 
ahres leichte Stoffe genügen und irgendwelcher Kleiderluxus 
nicht üblich ist. 





Die jüdischen Kolonien in Palästina 


(Vgl. die nebenstehende Kartenskizze) 


Wir geben im nachstehenden eine Übersicht über die jüdischen 
Kolonien. in Palästina nach ihrem momentanen Stand. Ihrer 
geographischen Lage nach kann man die Siedlungen in vier Gruppen 
teilen: Kolonien in Judäa, Galiläa, Samaria und in Transiordanland. 


Kolonien in Judäa 


I. Ain Ganim, gegründet im Jahre 1908 durch das Od 
Komitee, liegt bei Petach-Tikwah. Die Kolonie zä nechne 
zumeist kaukasische Bergiuden. nie zählt 100 Einwohner 







2. Artuf, an der Eisenbahnlinie Jaffa-Jerusalem, 95 Einwohner. 


Die Kolonie wurde durch eine Gruppe bulgarischer Juden im Jahre _ 
1896 einer englisch-christlichen Wohltätigkeitsgesellschaft abgekauft. 

3. Bir Jakob, gegründet 1909, durch das Odessaer Komitee 
Ramleh; die Einwohner sind zumeist 


als Arbeiterkolonie bei 
kaukasische Bergiuden. 
4. Beth arif (Lydda), a) eine industrielle Ansiedlung der Öl-. 


fabrik „Athid“, gegründet 1906, 50 Einwohner; b) eine Besitzung 


des N. F. (Ben Schamen), auf der Olivenbäume und andere Frucht- 
bäume durch eine jüdische Arbeiterkolonie angepflanzt werden. 
5. Ekron liegt südlich von Rechoboth, wurde im Jahre 1884 


durch den Baron Edmund von Rothschild für jüdische Ackerbauern 


aus Südrußland gegründet. Die Kolonie zählt 300 Einwohner. 

6. Jehudie, gegründet 1883, 15 Personen. 

7. Kastinie, gegründet 1896 durch das Odessaer Komitee, 
100 Einwohner. 


8. Katra, etwa eine Stunde südlich von Ekron, gegründet = 


1882 durch russische Studenten, 140 Einwohner. 

9. Mikweh Israel, Ackerbauschule der A. J. U. bei Jaffa, 
errichtet in den Jahren 1868 —1870, 150 Seelen. 

10. Mozah (Kalonije) zwischen Jerusalem und Jaffa, gegründet 
1890 durch den Jerusalemer Bnei-Brith-Orden mit Hilfe des Kölner 
Kolonisationsvereins, 28 Personen. 

11. Petach Tikwah (nordöstlich von Jaffa), gegründet 1878 
durch Jerusalemer und Jaffaer Juden. 1882 siedelten sich hier 
russische Pogromflüchtlinge, darunter eine Anzahl Studenten an. 
Die Kolonie besitzt eine Einwohnerschaft von 1600 Seelen. 

12. Kafr-Saba, gegründet durch 35 Arbeiter aus Petach- 
Tikwah, etwa 2 Stunden von dieser Kolonie. rn 

13. Rechoboth, gegründet 1890, in der Nähe der Eisenbahn- 
station Ramleh, 600 Seelen. 

14. Esra, nahe bei Rechoboth, 25 Personen. 

15. Rischon-le-Zion, gegründet 1882 durch russische Juden, 
12 km südöstlich von Jaffa, 900 Seelen. 

16. Wadi-el-Chanin, gegründet 1887, bei Rischon-le-Zion, 
200 Einwohner. 

17. Ness-Zionah. 


Kolonien in Galiläa 


18. Ain Seitun bei Safed, gegründet 1890 durch „Dorsche 
Zion“, Minsk, 51 Seelen. 

19. Kinereth, gegründet 1908 als Gut der P.L.D. C., besteht 
aus den Besitzungen Daleika und Um-el-Dschune, 30 Seelen. In 
dieser Kolonie ist durch eine Gruppe bewährter jüdischer Arbeiter 
mit Hilfe eines Kredits des Nationalfonds eine landwirtschaftliche 
Produktionsgenossenschaft begründet worden. 

20. Jamma, gegründet 1902, 300 Seelen. 

21. Bed’schen, gegründet 1902 bei Jamma, 21 Einwohner. 


22. Machanajim, gegründet 1899, 30 Einwohner, und zwar 


kaukasische Bergiuden. 
23. Mes’cha,: gegründet 1902 am Berge Tabor, 
24. Metulah, gegründet 1896, 311 Seelen. 
25. Melhamie, gegründet 1902, 110 Seelen. 
26. Mischmar-Hajarden, gegründet 1890 durch jüdische 
Arbeiter, 110 Seelen. 
27. Mizpah, gegründet 1909, 50 Einwohner. 
28. Rosch-Pina, gegründet 1882, 800 Einwohner. 
29. Sedschera, gegründet 1899 als Modellfarm, 200 Einwohner. 
30. Jessod-Hamalah,gegründet 1883 am Meromsee, 255 Seelen. 


145 Seelen. 


Kolonien in Samaria 


31. Atlit, gegründet 1897, 50 Seelen. 

32. Chederah, gegründet 1890, 164 Einwohner. 

33. Chefziboh, gegründet 1905. 

34. Um-el-Dschemal, gegründet 1889, 28 Familien. 

35. Em el Tut, 5 Familien. 

36. Schefeja, gegründet 1891, 40 Seelen. 

37. Tantura, 16 Seelen. 

38. Sichron Jacob, gegründet 1882 durch rumänische Juden, 
760 Einwohner. 


Kolonien in Transjordanien x 


39. B'ne Jehuda, gegründet 1888 an der Ostseite des Tiberias- 
Sees, unterstüzt durch den Berliner Verein Esra, 83 Seelen. 

Außerdem befinden sich noch in jüdischen Händen Länder- 
strecken bei Kunetra, Kokab, Gallam, Mesera, Sbech, 
Lubich, Hattin (Nationalfonds), Sachem, Dschillin, Naafa, 
Betima, Bustos-Ard-Chajim, Marach, Fedsche, Chulda, 
Hadith und verschiedene kleine Siedlungen. 
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Tel-Awiw.... der Hügel des Frühlings 


Jaffa, — der Schönen, — geht man entgegen, wenn 
man die Barke verläßt und das Ufer des Landes betritt. 
Ach, und welche Gefühle lösen sich in jedem aus, 
wenn man noch nicht ganz festen Fußes den Hafen 
passiert und durch die schwarzen Bogen alter Gebäude, 
die noch schmutziger als alt sind, auf den Platz der 
Regierungsgebäude kommt, um von da aus die Haupt- 
straße lang nach dem jüdischen Viertel zu gelangen. 
Blinde und lahme Araber, übelriechende Kamele. Esel 
und Droschken, Dominikaner, Juden, russische Pilger, 
elegante Araber und in Schwarz gehüllte Frauen, 
Schnellverkäufer mit Bohnen, Trauben, Feigen und 
Süßigkeiten versperren den Weg. 

Zwischen den vor den Kaffeehäusern aufniedrigen Korb- 
stühlen sitzenden 
Arabern geht der 
mühselıge, über 
alles betrübende 
Fußweg. Denn, 
kommt man nicht 
als flüchtiger Tou- 
rist hierher, für den 
alles Reize hat, so 
bleibt einem das 
Herz stillstehen. 
Also hier! ..... Hier 
soll ich wohnen, 
hier, wo der Keh- 
richt haufenweise 
aufgestapeltauf der 
Straße liegt, wo 
ausjedem Kolonial- 
warengeschäft der 
abstoßendste aller 
Düfte strömt, —- 
und wo die Men- 
schen so trostlos 
arm und verwahr- 
lost herumschlen- 
dern. 

Und ein Gefühl des Staunens und des Wunderns 
bemächtigt sich meiner, als ich meine Freunde so lustig 
und zufrieden neben mir sehe und als sie mir erzählen, 
daß Jaffa wirklich sehr hübsch ist und überhaupt die 
hübscheste Stadt Palästinas ist. 

Und in den ersten Monaten wollte das Staunen 
keinem andern Gefühle weichen, und es ging in tiefen 
Schmerz über, so oft ich die jüdischen Viertel passierte. 
Ich ging oft hin, ich wollte mich an ihren Anblick ge- 
wöhnen, ich wollte mich zwingen, dort nicht gesenkten 
Hauptes herumzugehen, um aus dem Herzen und den 
Augen nicht die Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu 
verlieren. 

Es gelang mir damals nicht, und es geht auch heute 
nicht, nach knappen drei Jahren meines Aufenthaltes 
in Jalfa. 

Damals wohnte ich in der deutschen Kolonie und 
fühlte mich jedesmal, wenn ich das Tor der Kolonie 
betrat, beglückt und befreit vom Alp, der auf meiner 
Brust lastete. Ich konnte atmen und mich freuen am 
schönen Himmel und an den Palmen, die am Horizont 
zu ihm emporstrebten. Ich mußte aber ganz mutlos 











unaufhörlich daran denken, daß wir es nicht so ha | 
daß wir überall, wo wir sind, ein Ghetto bilden und 
die gegebene Freiheit nicht ausnutzen, sondern imme 2 
dicht beisammen gedrängt unsere Armut durch Sr 
und elendes Aussehen vergrößern. 
Damals klagten alle über die Notwendigkeit, im 
Schmutz des jüdischen Viertels wohnen zu müssen, ni 
den Arabern denselben Hof zu teilen und die Kinder 2 
entweder in der Stube eingeschlossen zu halten 
oder sie auf den Kehrichthaufen mit den wilden, un- 
gezogenen arabischen Kindern spielen lassen zu 
müssen. Der einzige Lichtpunkt war für das Kind der 
Strand, aber auch dort mußte es den Geruch der Ka- 
daver einatmen und dicht daneben im Sande spielen. 
Es glaubte kei- 
ner daran, daß es 
besser werden 
wird, wiewohl es 
schon eine Gesell- 
schaft Achusath- 
Bait gab. Daß man 
sich zu einer wirk- 
lichen Tat aufraffen. 
wird,erschien eben: 
so unglaublich, wie 
daß Newe-Schalom 
eines Tages ver- 
schwinden könnte. 
Und noch im vo- 
rigen Jahre, um 
diese Zeit, ver- 
sprachen die zwei 
kleinen Häuschen, 
die gebaut wurden, 
unsern miütter- 
lichen Herzen nicht 
viel. Und heute? 
Kann sich je- 


Einweihung von Tel-Awiw mand, der in Eu- 


ropa wohnt, aus- 
malen, mit welchen Gefühlen des Stolzes und der Be- 
freiung wir Bewohner von Tel-Awiw atmen! In den 
Augen des Touristen, der unsere Stadt besucht und dem 
man Tel-Awiw als Sehenswürdigkeit zeigt, lese ich 
immer ein Staunen. Freilich ist unser Tel-Awiw klein 
und hat unansehnliche Häuschen; es ist aber unser, 
und wir sind hier entre-nous, und unsere Kinder spielen 
ringsherum um ihren Kindergarten und ihre Schule und 
spielen in der Herzlstraße. 


Hätte Herzl diese lärmenden, hebräisch sprechenden 
und hebräisch schimpfenden Kinder in seiner Straße 
gehört, so hätte er gewiß auf viele seiner Träume in 
Altneuland verzichtet. Er hätte vor seinen Augen ein 
realisiertes Altneuland gesehen und hätte gefühlt, daß 
wir den realen, natürlichen Weg gegangen sind. Denn 
wir Bewohner von Jaffa hatten nicht die Bedürfnisse ä 
des Bewohners einer Weltstadt, wir wollten uns nicht‘ 
aus einer hypermodernen Kultur in eine noch raffiniertere 
herüberrelten. Wir wollten sauber wohnen, gute Luft ein- 
atmen und gutes, gesundes Wasser trinken können. Und 
an alledem fehlt es uns nicht! Es gibt in Tel-Awiw keinen 
einzigen unzufriedenen Bewohner, und das will was heiß 
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alle, daß wir an der Schwelle einer andern 
n, daß wir uns nicht vor andern zu schämen 


Br. Haus in Tel-Awiw 


deutschen Kolonien zeigen, um ihnen klar zu machen, 
daß man auch in Palästina schön und europäisch wohnen 
kann, so zeigen die Deutschen jetzt unser Tel-Awiw. 
Sie zeigen es mit der Bemerkung, „was Juden tun 
° können, wenn sie wollen“. Und wir wollen viel. Dieser 
Wille zeigt sich in den kleinen Gärtchen, wo jeder nach 
Kräften sich bemüht, dem Lande soviel als möglich 
lebendige Schönheit zu entlocken. Jeder pflanzt, und 
gar manches Häuschen ziert ein (Garten, in dem man 
‘* den Hausherrn am Morgen, in seiner Mittagspause und 
des Abends bei der Arbeit findet. 


Wie lebensfroh und mit welcher Liebe schwingt hier 
der Bankbeamte, dort der Lehrer und Kaufmann den 
 „Piosch“. Und mit welchem Stolz sah man unsern 
_ Bürgermeister diesen neu angekauften Piosch auf dem 
Rücken nach Hause tragen. Sie alle ließen es sich 
_ nieht nehmen, die erste Scholle ihres Besitztums in 
‘ Palästina mit eigenen Händen zu harken. Und 
_ wenn man bis jetzt behauptet hat, daß wir Juden keinen 
Natursinn haben, so wird Tel-Awiw in einigen Jahren 
beweisen, daß unsere Sinne erwachen, sobald man ihnen 
die Möglichkeit dazu gibt, daß unsere Seelen, befreit 
_ von den Mauern des Ghettos, sich frei und schön aus- 
_ leben können. Und in dieser Generation von Tel-Awiw 
ist das Streben nach Freiheit und natürlicher Schönheit 
groß und überwältigend. Daß unser Wille groß und 
mächtig ist, zeigt auch unser Gymnasium. Sehe ich 
dieses Gebäude, — und man sieht es von allen 
Ecken Jaffas, — so ist es mir, als ob in der Luft darüber 
_ die Herzlschen Worte schwebten: „Wenn Ihr wollt, 
ist es kein Müirchen.“ Denn der unbeugsame Wille 
einiger Leute hat es ins blühende Leben gerufen, der 
Wille eines einzelnen hat ihm dieses schöne Heim ge- 
schaffen. 
So träumerisch in seiner ruhigen Schönheit vom 
 palästinensischen Mondlicht übergossen, ragt das Gebäude 
_ über alle Häuser, als Fassade die Mauer der Davids- 
burg tragend. Es mahnt uns an die vergangene Pracht 
“und erzwingt in uns zu jeder Stunde die Hoffnung und 
Zuversicht, daß die Jugend, die dort erzogen, die poten- 
»te Kraft unseres Willens, die vergrößerte und ge- 
Macht unseres Ideals in sich tragen wird. 


n 
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Schön ist Tel-Awiw am Tage, schön ist es in der 
taghellen Mondnacht. .... Wenn man die schmutzige 


fußte man früher jüdischen Touristen die Stadt Jaffa verläßt, um auf 

n Chausseen nach Petach-Tickwah zu 
fahren, so bleibt man plötzlich, nach 
10 Minuten Fahrt, wie gefesselt stehen 


auf dem Pla 


nasium ist. 
liegen die 
Mitte der He 
schönsten H 
gearbeitet, 


Der Spa 


der schlechtesten aller 


tze, wo sich plötzlich ein 


Einblick in die Kolonie bietet. 


| Breit und gerade liegt vor uns 
die Straße, deren Abschluß das Gvm- 


Zu ihren beiden Seiten 
andern Straßen, in der 
rzl-Boulevard, mit seinen 
äusern. Überall wird noch 
überall gebaut, und es 


herrscht immer reges, buntes Leben, 
unterbrochen durch die Anrufe der 
Arbeiter, das Bimmeln der Kameel- 
glocken und die Pfiffe der Jerusalem- 
Jaffabahn, die die Kolonie passiert. 


ziergang in der Kolonie 


| ist mühselig, weil die Trottoirs erst 
gearbeitet werden. Man kommt zur zweiten Straßen- 
ecke, der Straße, die vielleicht Rothschildstraße be- 
nannt wird, und plötzlich muß man überrascht auf- 


horchen, denn ein Mädcheı 
Lieder ertönen. Es sind das 


Spitzenateliers, die den ganzen 


diese Weise verschönern. Es 


ıchor läßt hebräische 

die Arbeiterinnen des 
Tag über ihre Arbeit auf 
klingt lustig und munter 


und stimmt einen einsamen Fußgänger sehr froh. 
Aus jeder Straßenecke erschallen die Stimmen lustiger 


Kinder, die sich im Sande, auf 


den Bauplätzen, in den 


leerstehenden Wohnungen tummeln. Hier wird auf 
einem Brett, das auf einem Karren liegt, eine Schaukel 


errichtet, auf der mindestens 
wird von dem Balken eines 


30 Kinder sitzen, dort 
Haıses um die Wette 


heruntergesprungen, wo anders werdenfeindliche Ausfälle 


auf Indianer und anderes Volk 
lärmt und geschimpft nach Krä 
Feind bemüht sich, sein Bestes 

Die kleinen Knirpse wollen 


inszeniert. Es wird ge- 
ften, und jeder einzelne 
zu leisten, 

es den großen Jungen 


nachahmen; da sie aber unbarmherzig verjagt werden, 
organisieren sie sich zu einer Kapelle und versammeln. 





Eingang in Tel-Awiw am 


sich auf dem Dache eines Hause 


Eisenbahngeleise 


s, um auf verschiedenen 


undefinierbaren Instrumenten unter der weisen Leitung 


eines Gymnasialschülers, der e 


s genau seinem Lehrer 
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nachmacht. ein Konzert zu veranstalten, das die Kon- 
kurrenz mit einem nächtlichen Katzenkonzert aushält. 
Dieser Übermut wird durch den Dirigenten bald gedämpft, 
und aus den schmalen Kinderbrüsten klingt ein Od-lo- 
awda.. Sie singen es mit Würde und Überzeugung, 
diese drei- bis sechsjährigen Bürger Tel-Awiws. 

Das Pfeifen der mit Sonnenuntergang ankommenden 
Bahn soll das Signal zum Nachhausegehen sein. Aber 
gar oft entschuldigt sich ein ganz besonders wilder 
kleiner Kerl am späten Abend, er hätte bis jetzt auf 
das Signal gewartet und es nicht gehört. 

Und so wird der Tag in den Abend hinübergeleitet. 
Die Abende sind das Schönste in Palä-tina und können, 
wenn man sie einmal verlieren sollte. durch nichts er- 
setzt werden. Kein Wunder, daß sie unsere ältere 
Jugend so liebt und sie auskostet. Jünglinge und Mädchen 
spazieren in der Herzlstraße und ergötzen sich am 
schönen Himmel und den prachtvollen Sternen. Und 
wenn der Tag mit seinem Lärm sich schon ganz ‚ver- 
flüchtigt, und der Abend alles in seine zauberhafte 
Ruhe gehüllt hat, ertönen hie und da die Weisen eines 
Liedes. Erst unsicher, aber dann mit immer zunehmen- 
der Kraft, bis die Lieder die ganze Atmosphäre be- 
herrschen und sie zittern machen. Und so wird der 
warme, dunkle Tel-Awiw Abend zu einem Sinfonie- 
konzert, in dem Akkorde ungeahnter Gefühle und stiller 
Sehnsucht zum Sternenhimmel emporsteigen. 

Es ist so unsagbar angenehm, sich nach den Mühen 
des Tages dem Genusse dieses stillen Abends zu er- 
geben und auf den mondübergossenen Sandhügeln sitzen 
zu können. Man muß dann in die weite Ferne unserer 
Vergangenheit zurückschauen und in dem machtvollen 
Ausdruck unserer Empfindungen in einem tiefen Schweigen, 
das von Seele zu Seele geht und die Herzen verbindet, 
sich Träumen ergeben. 

Den Träumen unserer Zukunft in diesem Lande. 

Sarah Leah, Jafla. 


Eine allgemeine Palästina- 
konierenz 


Von Dr. Hillel Joffe, Sichron-Jacob 


Vor ungefähr sieben Jahren schrieb ich für die Zeit- 
schrift „Palästina“ einen Artikel, betitelt: „Betrachtung 
des gegenwärtigen Standes der jüdischen Kolonisation 
in Palästina“. In diesem Artikel habe ich nach einer 
kurzen Kritik der Situation unsere Verantwortlichkeit 
betont und verlangt, daß man sich endlich einmal ver- 
ständigen solle. Seit jener Zeit hat sich manches ge- 
ändert, -Mit Genugtuung konnten wir beobachten, wie 
die Tätigkeit mehrerer Institutionen allmählich diejenigen 
Formen annahm, welche wir damals in großen Zügen 
als wünschenswert bezeichneten. Insbesondere auch die 
Tätigkeit der antizionistischen Institution, der lIca. 
Unglücklicherweise trägt aber die Kolonisationsarbeit in 
Palästina noch immer in der Hauptsache‘ den Charakter 
des Zufälligen. Es fehlt noch immer ein scharf um- 
srenztes und wohlbesründetes P rogramm, und vor allem 
vermissen wir noch die Harmonie und Übereins timmung 


der verschiedenen Kräfte, welche die Pflicht haben, 
zusammen zu marschieren. Statt dessen sehen wir 
Differenzen und Streitiekeiten. Nichts ist gegenwärtig 





















nötiger, als endich TER zu ade um de 
Hin und Her zu entgehen, das die Tätigkeit d 
schiedenen Institutionen durchkreuzt und erschwe 
Die Sache bietet tatsächlich weniger Schwierigkei en, 
als man gewöhnlich annimmt. Wenn wir auch noch 
nicht klar genug die wichtigen Folgen der Regierung 
änderung in der Türkei übersehen können, so erfreuen 
wir uns hier doch wenigstens einer genügenden 
Koalitionsfreiheit, um kein Eingreifen der Machthaber 
befürchten zu müssen. Allerdings sind noch viele andere 
Schwierigkeiten zu überwinden. Ich weiß sehr wohl, 
welche Schwierigkeiten diese Idee .einer allgemeinen 
Palästinakonferenz in den verschiedenen Kreisen unserer 
Gesellschaft wie auch bei den verschiedenen Institutionen 
finden wird, deren Zusammenarbeiten unumgänglich not- 
wendig ist. Ich gestehe freimütig, daß manche Gründe, 
mit welchen hervorragende Persönlichkeiten gegen die 
Ausführung meines Planes Einspruch erhoben haben, 
sehr wichtig sind. Trotzdem habe ich mich nach reif- 
licher Überlegung entschlossen, noch einmal diese Ideen 
in den Vordergrund zu schieben, und ich hoffe, genügend 
Sympathien in den verschiedenen Kreisen zu finden, um 
erwarten zu dürfen, wenn nicht jetzt, so doch in naher 
Zukunft zum Ziele zu gelangen. Ich sehe recht wohl 
ein, daß man das Projekt nicht unverzüglich durch- 
führen kann, denn vom Augenblick des Beschlusses bis 
zur Eröffnung der Konferenz müßte eine geraume Zeit 
verstreichen, und ich bestehe anderseits darauf, daß die 
Konferenz aufs beste vorbereitet werde (oder lieber 
gar nicht stattfinde). Alle Vorarbeiten müssen aufs 
sorgfältigste von einer Spezialkommission durchgeführt 
werden. Als conditio sine qua non wäre zu betrachten, 
daß diejenigen Institutionen, welche in Palästina arbeiten, 
die Idee der Konferenz akzeptieren. Schon um dies zu 
erreichen, ist viel Arbeit notwendig. Ohne diese Über-. 
einstimmung würde aber die Konferenz viel von ihrer 
Bedeutung verlieren. Wenn dann alle oder fast alle 
jüdischen Kolonisationsgesellschaften, ferner auch andere 
einflußreiche jüdische Gesellschaften, die hier ein wich- 
tiges Arbeitsfeld haben, - zugestimmt haben, wäre auf 
Grund einer übereinstimmenden Wahl durch die Ver- 
treter dieser Institutionen sowie einiger anderer Per- 
sönlichkeiten, deren Mitwirkung von großem Nutzen 
sein könnte, die lokale Exekutivrkommission zu bilden. 
Diese Kommission, welche auch über finanzielle Mittel 
verfügen müßte, hätte die Aufgabe, zu allererst das 
Programm der Konferenz auszuarbeiten, wobei vor allem 
auf die praktischen Fragen der gegenwärtigen Koloni- 
sation Rücksicht zu nehmen wäre, während anderseits ° 
alles versucht werden müßte, rein theoretische Fragen 
auszuscheiden, da diese nur zu unfruchtbaren Dis- 
kussionen führen und bewirken könnten, daß man unnütz 
Zeit verliert. Kompetente Persönlichkeiten sollten damit 
betraut werden, Berichte über jeden Punkt der Tages- 
ordnung auszuarbeiten, wodurch die lokale Kommission 
die einzelnen Persönlichkeiten und deren Ansichten 
kennen lernen würde Bei der einen oder andern 
wichtigen Frage wäre es vielleicht wünschenswert, nicht 


einen, sondern zwei Berichterstatter aufzustellen. Die 
Berichte sowie diejenigen Mitteilungen, welche die 
Kommission geprüft und für richtig befunden "hat, 


müßten mindestens acht Tage vor Eröffnung der Kon- 
ferenz an alle Mitglieder gedruckt verteilt werden. 
Selbstverständlich hätte die Kommission auch statistische 
Daten beizubringen bzw. solche derart zusammenzustellen, 





daß kein Zweifel über die Authentizität der Tatsachen 


und die Genauigkeit ihrer Ziffern aufkommen kann. 

Außer den Mitgliedern der Kommission sollten die 
Vertreter jeder Kolonie (entsprechend der Zahl ihrer 
Kolonisten bzw. der Einwohner), ferner die Vertreter 





Palmengarten in Rischon le Zion 


der organisierten Arbeitergruppen, der Künstler, Pro- 
fessoren, Ärzte, Techniker usw. an der Konferenz teil- 
nehmen. Jedem Mitglied der Konferenz soll die Kom- 
mission auf Wunsch die Reise- und Aufenthaltskosten 
zurückerstatten. Selbstverständlich könnte nur ein 
Minimalbetrag ersetzt werden, aber dies sollte geschehen, 
um es jedem Gewählten zu ermöglichen, an der Konferenz 
teilzunehmen. Es wäre Aufgabe der Kommission, Ort 
und Zeit der Konferenz zu bestimmen, und sie hätte 
alle Vorbereitungen derart zu treflen, daß es hinterher 
keine Überraschungen gäbe. 

Ferner erscheint es mir nötig, eine offizielle oder 
offiziöse Ermächtigung zur Abhaltung der Konferenz 
einzuholen. Die Vertreter der lokalen Behörden sollten 
eingeladen werden, den Beratungen beizuwohnen, und 
des fernern sollte man dafür sorgen, daß einige Ver- 
treter der Polizei den Organisatoren zur Seite stehen. 
Selbstverständlich müßte außerdem eine Gruppe Ordner 
für die innere Ordnung sorgen. 

Wir haben bei unsern Verhandlungen nichts zu ver- 
bergen. Es wäre höchstens zu befürchten, daß man 
sieht, wie schlecht wir dran sind und wie klein unsere 
Erfolge noch sind, im Vergleich zu unsern Opfern und 
Anstrengungen. Wir müssen uns ernstlich mit den 
(remeininteressen Palästinas befassen, wir müssen genau 
nachprüfen, wie eine gewisse Anzahl unserer Brüder 
endgültig anzusiedeln und wie die Produktionskraft des 
Landes zu heben wäre. Wir sollten ferner eine ernste 
wissenschaftliche Diskussion zwischen den Vertretern 
der verschiedenen Meinungen öffentlich und unter der 
Kontrolle der öffentlichen Meinung anregen. Das würde 
unserer Kolonisationsbewegung in Palästina sicherlich 
keine Vorurteile zuziehen. 

Es ist natürlich, daß die 
politischen und auch keinen zionistischen Charakter 
tragen darf. Sie wird aber für die Zionisten ebenso 
wie für alle andern Institutionen, die sich für Palästina 
interessieren, ein Mittel sein, einen Schritt weiter zu 
kommen, die gegenseitigen Ansichten kennen zu lernen 


Zusammenkunft keinen 
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und die verschiedenen Fragen mit Ernst zu betrachten. 
Ich zweifle keinen Augenblick, daß die türkischen 
Patrioten, wenn einige derselben der Konferenz bei- 
wohnen oder sich über deren Verhandlungen genau 
informieren, erkennen werden, wie übertrieben die 
Gerüchte sind, welche über Fortschritt und Form der 
jüdischen Bewegung in Palästina’ verbreitet werden, und 
wieviel Gutes die Kolonisationsbestrebungen der Juden 
in Palästina dem Land und seinen Bewohnern gebracht 
hat. Sie würden erkennen, wie sehr wir die letztern 
bereichert und gebildet, und um wieviel wir ihre Kultur 
vom geistigen wie vom landwirtschaftlichen Standpunkt 
aus gehoben haben. 

Es ist an der Zeit, dies alles klar zu sagen und zu 
beweisen, jetzt gerade, wo ungerechterweise in einigen 
türkischen und sogar jungtürkischen Kreisen ein gewisses 
Mißtrauen gegen unsere Bewegung verbreitet wird. 

Auf einem Punkt müßten wir unbedingt bestehen. 
Die Zusammenkunft bzw. die Konferenz soll einen rein 
beratenden Charakter tragen, sie soll nicht mehr als 
einen Gedankenaustausch unter günstigsten Bedingungen 
ermöglichen. Man soll Vorschläge und Wünsche vor- 
bringen, aber keinesfalls für die vertretenen Institutionen 
oder Kolonien bindende Beschlüsse fassen dürfen. Diese 
Beschränkung müßte sich die Konferenz unbedingt auf- 
erlegen. Zwar mag es dann vielleicht geschehen, daß 
die Ansicht der Mehrheit von der einen oder andern 
vertretenen Institution nicht beachtet wird, aber ich bin 
sicher, daß diese Ansicht früher oder später sich ans- 
breiten und die Tätigkeit unserer zerstreuten Kräfte 
beeinflussen wird. 

Das stenographische Protokoll der Konferenz, in 
Broschürenform herausgegeben. wird zweifellos einen 
der größten Erfolge in. der zionistischen Welt darstellen. 
Es wird, von der Tagespresse auszugsweise wieder- 
gegeben, ein überaus kräftiges Propagandamittel bilden 
und unsere Fragen in den Vordergrund des Interesses 
schieben. Gleichzeitig würde diese Broschüre der 
zionistischen Bewegung und insbesondere den zahlreichen 
Männern, die persönlich oder durch ihr Kapital etwas 
in Palästina tun wollen, von größtem Nutzen Isein. 





Markt in Rischon le Zion 


Es ist nicht ausgeschlossen, daß eine solche Konferenz 
den Anfang einer allgemeinen ÖOrganisation der 
palästinensischen Juden bilden wird. Aber wohl ver- 
standen: die Organisation und unsere Konferenz sind 
zwei durchaus verschiedene Dinge, die zu verwechseln 
wir uns wohl hüten müssen. 
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Aus „Altneuland“ 


Roman von Theodor Herzl 


Haifa 

Es war eines Frühlingsmorgens nad) einer der in 
diefen Meeren fo weidyen Nächte, als die Küfte Paläftinas 
in Sicyt kam. Die beiden ftanden auf der Kommando= 
brüke und lugten seit zehn Minuten unverwandt durd) 
ihre Ferngläfer, nadj derfelben Himmelsgegend aus. 

„Man mödjte [hywören, daf; dort die Bucht von Akka 
ift,“ fagte Friedrid). 

„Man könnteaud) 
das 6egenteil [dywö= 
ren,“ meinte Kings= 
court. „Ich habe nod) 
das Bild diefer Bucht 
in der Erinnerung. 
Dor zwanzig Jahren 
war fie Icer und öde. 
Aber da redjts, das 
ift dody der Karmel, 
und da drüben links 
ift Akka.“ 

„Wie verändert!‘ 
rief Friedrich. „Da 
ift ein Wunder ge= 
(dyehen.‘ 

Sie kamen näher. 
Nun konnten fie [yon 
durdy ihre guten Glä= 
fer die Einzelheiten 
etwas beffer fehen. 
Ruf der Rhede zwi- 
[den Akka und dem 
Fuße des Karmel an= 
kerten riefige Schiffe, 
wie man deren [dyon 
am Ende des neun= 
zehnten Jahrhunderts 
zu bauen pflegte. 
Hinter Ddiefer Flotte 
[al man die anmutige 
Linie der Bucht. An der Nordfpitte Akka in alter orien= 
talifdyer Baufchönheit, graue Feftungsmauern, dicke 
Kuppeln und [djlanke Minarets, die fit} vom Morgen= 
himmel reizend abhoben. An diefen Umriffen war nicht 
viel anders geworden. Aber füdıwärts unterhalb der 
ruhmreich (dywergeprüften Stadt, am Bogen des Ufer- 
bandes, war eine Pracht entftanden. Taufende weißer 
Dillen tauchten, leuchteten aus dem Grün üppiger 6ärten 
heraus. Don Akka bis an den Karmel fdjien da ein 
großer Garten angelegt zu fein, und der Berg felbft 
mar aud) gekrönt mit fdyimmernden Bauten. 





Stadt Haifa. Nun aber lag aud) diefe vor ihnen e 


Eine herrliche Stadt war an das tiefblaue Meer ge 
lagert. 6rofartige Steindämme ruhten im Waffer und 
liefen den weiten hafen dem Blicke der Fremden fo 
gleich als das erfcheinen, was er wirklid) war: der 


bequemfte undficyerfte Hafen des Mittelländifchen Meeres. 


Schiffe aller Größen, aller Arten, aller. Nationen hielten 2 


fidy in diefer Gebor= 
genheit auf. 


- Kingscourt und 
Friedrich” waren wie 
betäubt. Auf ihrer 


zwanzig Jahre alten 
Seekarte fand fid 
nichts von diefer Ha=- 
fenftadt, und nunwar 
fie wie hergezaubert. 
Die Welt war alfo 
während ihrer Ab- 
wefenheit nidyt ftill= 
gejtanden. 

Die Jadjt ging vor 
Anker. Dann fuhren 


durdy) das verblüf- 
fende Gewühl der 
Schiffe hindurd) nad) 
dem Quai. Sie taufdj)= 
ten in kurzen abge= 
riffenen Säßen ihre 
Eindrücke aus. 

An den fteinernen 
Stufen des Ufer= 
dammeslegteihr Boot 
an. Sie ftiegen aus. 

Dor ihnen weitete 
fidy ein großer Plat, 
den Die hodjge= 
(dywungenen Arka= 
den ftattlicher Gebäude umgaben. In der Mitte war ein 
mit Gittern eingehegter Palmengarten. Palmen, bier 
ein gewöhnlidyer Baum, ftanden aud; überall rechts 


und links an den Rändern aller Straßen, die auf den 4 


Plat mündeten. Man fah gleid), daß diefe Palmen 
doppelten Dienft hatten. Bei Tage [pendeten fie Schatten, 
und nadıts Licht, denn die elektrifhyen Strafenlampen 
hingen an ihnen wie grofie gläferne Früdjte. Das war 
die erfte Einzelheit, auf die Kingscourt ergöft hinmwies. 


Dann erkundigte er fid) nad) dem Charakter der Paläfte, 
weldyeden großen Platt umgaben. David Littwak ant= 


fie im Candungsboote 








Da fie vom Süden kamen, verdeckte ihnen der Berg= 


wortete, es feien die Bureauhäufer verfchieden 0= 
vorfprung zuerft den Anblick des Hafens und der a IE 





ve 
$ 
“ 






ie Ankömmlinge ftaunten und ftarrten in das 6e- 
Fi Es fand hier offenbar ein Derkehr aller Dölker 
ftatt 1, denn man fah die bunteften Tradjten des Morgen= 
E: lands zwifhen Gemwändern des Dkzidents. Chinefen, 
_ Perfer, Araber wandelten durdy die gefcyäftige Menge. 
- Dorherrfchyend war freilid die Kleidung des Abend- 
 landes, wie diefe Stadt ja überhaupt einen durchaus 
 europäifcyen Eindruk madjte. Man hätte glauben 
- können, dafi man [ich in einem großen Hafen Italiens 
befinde. Die Bläue des Himmels und des Meeres und 
das feudjten der Farben gemahnten an die glückliche 
- Riviera. Mur waren die Gebäude viel moderner und 
_ reinlidyer, und der Straßenverkehr enthielt bei aller 
febhaftigkeit we= 
niger Lärm. Das 
kam von der ge= 
 meffen ernften Art 
der vielen Drien= 
 talen, aber aud) 
daher, daf; keine 
 Zugtiere in diefen 
Strafen waren. 
Man hörte weder 
den Huffjlag von 
S 
; 





E Pferden, nod) aud) 


 Peitfdyenknallen 
oderRädergeraffel. 
Die Fahrdämme 
waren fo glatt, wie Tel Apim, 
5 die Fußfteige, und 
4 die Automobile hafteten auf ihren Gummirädern ziem= 
5 lid} geräufchlos vorüber, nur mit einigem Getute der 
3 warnenden Signalhörner. 
Be .-- ei 
» Galiläa 
k Die meiften Dörfler waren nach) der vormittägigen 
 Derfammlung zur Arbeit und auf die zerftreuten Höfe 
zurückgekehrt. Mur eine kleine Anzahl von Leuten, 
3 die im Kern der Ortfchaft wohnten, war bei der Ab= 


fahrt des Motorwagens zugegen. Diefe [dywenkten die 
- Hüte und ließen Tücher flattern, als Davids Oefellfdyaft 
- zum Dorfe hinausfuhr. 
E —_ Redits und links von der Landftrafe wohlgepflegte 
E Felder, Wein= und Tabakspflanzungen, Baumfchulen, 
und nirgends mehr ein Fuß breit wülten Landes. In 
einiger Entfernung vom großen Wege fahen Jie eine 
_ mMähmafdjine über das Kleefeld ftreihyen. Ab und zu 
 fchmwankte ein mit Heu hochbeladener Wagen an ihnen 
vorbei, Heu von Fuzerne für Diehfutter. Mirjam erklärte 
dem in diefen Dingen unbewanderten Friedrich die 
ne fürlichen und wirtfchaftlichen Dorgänge in der Land- 
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(dyaft, die fie durdyeiltien. Da und dort Jugte [yon die 
Sommerfaat, Mais und Sefam, Linfe und Wicke, aus 
der Erde. Auf den Brachfeldern durchfurchten elcktrifche 
Pflüge den nody vom Winterregen etwas feuchten Boden, 
um ihn für die nächfte Winterfaat vorzubereiten. Der 
Tabak war gerade aus den Saatbeeten übergepflanzt, 
und die Leute waren damit befchäftigt, von den zwei 
Pflänzchen, die der vorfichtige Bauer an jeder Stelle 
zufammenfett, das [dywädhere zu entfernen. Die Hopfen= 
ftöcke waren [yon in vollem Austreiben, und die Land= 
leute holten fidy Eukalyptusäfte herbei, um fie als 
Stütender Hopfenranken zu benütren. Andere gebrauchten 
zu demfelben Zwecke Drahtgeflechte. Die aber Afte vom 
Eukalyptus nahmen, liefen an diefem die Jmeige 
unbefchnitten, damit fi die Hopfenranken audy qut 
verziweigen könnten und ihre Blüten mehr Schutz vor 
den Sonnenftrah= 
len genöffen. 

Architekt Stein= 
eck mifchtefich hier 
in das Gefpräd) 
und fang ein be= 
geiftertes Loblied 
auf den Eukalyp= 
tus, Ddiefen herr- 
lichen auftralifchen 
Baum, deffenhuns= 
dert Arten in un= 
zähligen Scyiffs= 
ladungen lebend 

herbeigefchafft 

worden waren, als 
Die große plan= 
mäßige Kulturarbeit in Paläftina begann. Ohne den Eu= 
kalyptus, der fo fAynell wächft, der die Sümpfe wie mit 
Zauberkraft austrocknet und aud) fonft nody fo viele 
Eigenfdjaften der Mußbarkeit und Scyönheit hat — ohne 
den Eukalyptusbaum hätte man vielleidyt überhaupt 
nichts anfangen, gewißaber keine foldyen rafdyen Kultur= 
erfolge erzielen Können. 

„Ja,‘ fagte Frau Sarah [dyerzend, „Herr Steineck 
hat dafür aud) unferen guten Eukalyptus aus Dank= 
barkeit in Stein verewigt. Seine Lieblingsornamente 
an den Häufern find vom Eukalyptus genommen.“ 


So fuhren fie weiter, und es war Heiterkeit von der 
Fandfchaft in ihrem Gemüte. Denn ein lieber Frühling 
[proßte um fie her. Alle Raine und Degränder bedeckt 
mit herrlichftem Biütenflor, mit kleinen blauen Iris und 
hocyragenden rofenfarbenen Schwertlilien, mit fonnen= 
äugigen Tulpen und prächtigen Orchideen. An mandjen 
Stellen waren in die Felder hinein Pflanzungen von 
Mandelaprikofen= und Maulbeerbäumen verftreut. 

Durdy eine romantifdye Schlucht lief jett der Fahr= 
weg. Das waren die Felfen mit den abenteuerlichen 


Herziftraße 
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Höhlenlödyern, in denen fidy einft, in verfchollenen 
böfen Tagen die Derteidiger des jüdifchen Landes vor 
ihren Feinden bis zum letiten Kampfe verborgen hatten. 
David erinnerte mit einigen bewegten Worten an 
diefe Zeit. Und nody eine kurze Strecke mußten fie 
fahren, da macdjte die Strafe eine Biegung, und vor 
ihnen lag plötlidy im Nacjmittagsfonnenglanze Die 
holde Ebene von Genezareth, vor ihnen lag der See. 
Ein Ausruf des Entzükens entrang fid} dem Munde 
Friedrichs bei diefem unerwar= 
teten und herrlidden Anblick. 
Auf der weiten Fläcdye des 
Sees von Genezareth zogen 
viele große und kleine Scjiffe 
ihre leucdytenden Furchen. Segel 
(dyimmerten und Meffingteile 
der elektrifdyen Barken blitten. 
Alm jenfeitigen Ufer und überall 
im 6rün der beforfteten Höhen 
fah man weiße Dillen glänzen. 
Und hier war Magdala, ein 
funkelnd neues, zierlidjyes Städt= 
dien mit Gärten, mit [ymucen 
häufern. Aber die Reifenden 
fuhren ohne Aufenthalt weiter 
gegen Tiberias, füdwärts am 
Strande hin. Sie hatten ein 
Schaufpiel von heller £ebens= 
freude vor fidh, etwas, das an die 
glorreicyen Saifontage an der 
Riviera zwifdyen Cannes und 
Nizza erinnerte. Allerlei luftiges 
Fuhrwerk mit eleganten Leuten 
trieb vorüber. Zumeift waren es 
Motorwagen von hübfcher Geftalt für zei, drei und 
mehr infaffen. Dodh fah man aud altertümliche mit 
Pferden oder Maulefeln befpannte Karren, und zwifcyen= 
durd; Radfahrer, Reiter, und auf dem glatten Fußpfade 
längs des Waffers wohlgelaunte Spaziergänger. Es 
war das internationale Publikum jener Badeorte, die 
den modifchen Zulauf haben. Kingscourt und Friedrid 
erfuhren jetzt, das Tiberias wegen feiner heilkräftigen 
warmen Quellen und wundervollen Lage von den wohl= 
habenden Winterflüchtlingen aus Europa und Amerika 
aufgefucht werde, die gewohnt waren, den ewigen 
Frühling in Sizilien oder Ägypten aufzufuchen. Sobald 
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Anfihyt von Tiberias. 







die erften vornehmen Aotels in Tiberias errichtete waren, R- 
begann der |Fremdenftrom aud) hierher zu liefen. a 
Sefchickte Schweizer Galtwirte hatten die klimatifchen 
Dorzüge und landfdyaftlihen Schönheiten der 6egend. | 
von Tiberias,.'zuerft erkannt, ausgenüft und a 
glänzende 6efchäfte gemacht. P 

Der Motorwagen fuhr jetzt an einigen diefer Hotels 
vorbei. Auf den Balkonen fafen.Damen und herren, und 
betrachteten das bunte Scyaufpiel der Fahrftrafie, das 

heitere Treiben auf, dem See. 
Hinter den‘ 6afthöfen waren 

Tenniswiefen, auf denen Mäd- 
chen und Jünglinge in weißer 
Tracht Ball fpielten. Auf einigen 
großen Terraffen gab es Mufik, 
ungarifche, rumänifcye und ita= 
lienifye Banden im Tlational= 
koftüm. Dies alles nahmen 
Davids Gäfte nur im Dorüber= 
eilen wahr, denn ihr 3iel war 
ferner. Sie durdyfuhren die Stadt 
Tiberias der Länge nadı vom 
Norden nadtı Süden, blikten 
flüchtig in die netten Gäfchen, 
die fid} von .der Hauptverkehrs= 
ader abzweigten, fahen Plätze 
mit feinen - ftillen Paläften und 
einen orientalifdy lebhaften Klei= 
nen Hafen. Sie fahen ftattlidje 
Mofcyeen, Kirdjen mit dem la= 
teinifchen und griecdyifchen Kreuz, 
und Synagogen in .fteinerner 
Pradt. Dann waren fie am 
Südende der Stadt, wo es 
wieder Dillen und Hotels gab, die fi in [dhmucker 
Reihe, nur von Gärten unterbrochen, beiläufig eine 
halbe Gcehftunde weit bis zu einem größern Haufen 
von Gebäuden fortfetten: dort befanden fidy die heißen 
Quellen, die ausgedehnten Badeanftalten. 

Ungefähr in der Mitte zwifchen der Stadt und den 
Bädern, vor dem Gitter einer in Laubwerk halb ver= 
borgenen Dilla madjte der Motorwagen halt. 


- Wenn Ihr wollt, ift es kein Märchen. 
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PET TE TELLLELLLLEIT IKT LEI ZZ EI DEZE 


Der Zweck, den die Palästinaausgabe der „Welt“ er- 
füllen sollte, war indem Geleitwort als ein dreifacher ge- 
zeichnet: Unserem Werk Verständnis zu suchen, unserem 
Streben Mitschaffende zu werben, unserer Arbeit Freund- 
schaft zu erringen. Der lebhafte Widerhall, den diese 
Schrift in den jüdischen Kreisen, an die sie sich vor 
allem wandte, geweckt hat und der uns veranlaßt, sie 
neu aufzulegen, berechtigt uns wohl zu der Annahme, 
daß der Zweck wenigstens zu einem Teile erreicht ist. 

Eines der vielen Journale, die in ernster Auffassung 
ihrer publizistischen Pflicht unsere Schrift nicht bloß 
anzeigten, sondern ihren Inhalt prüften, hat dieses 
Urteil abgegeben: „Man hat es hier mit einer öffent- 
lichen Rechnunglegung des Zionismus zu tun, und sie 
ist zu seiner Ehre ausgefallen.“ : 


Es sind fast vierzehn Jahre vergangen, seitdem sich 
das jüdische Volk in der zionistischen Bewegung einen 
Träger seines Willens und seiner Hoffnung Schuf. 
In diesen vierzehn Jahren hat der Zionismus keine 
andere denn eine öffentliche Rechnunglegung gekannt. 
Das ist sein berechtigter Stolz. Das reine und leuchtende 
Ideal eines reif und mündig gewordenen Volkes zu 
wahren und zu schirmen, ist seine Aufgabe. Und solche 
höchste Pflicht kann nicht anders als im hellen Licht 
der breitesten Offentlichkeit getan werden. Aber die 
Öffentlichkeit sah unser Beginnen kaum mit Wohl- 
wollen, noch weniger mit aufmerksamem Verständnis. 
Wenn unsere Palästinanummer erreichen würde, daß 
die Öffentlichkeit nunmehr unserem Tun mit dem Respekt, 
den ehrliche Arbeit stets erwarten darf, zu folgen sich 
entschlösse, so würden wir solchen Erfolg mit freu- 
diger Genugtuung verzeichnen. Kam gerechter Sinn 
zu uns günstigem Urteil, so gereicht dies auch dem 
Richter zur Ehre. 


* * 


%* 


Kommenden Geschlechtern, die mit scharfem, kri- 


tischem Rüstzeug die Erscheinungen und Fragen der 


Zeit, die wir durchleben, untersuchen werden, wird 
das jüdische Problem als eine Verneinung des ur- 
sprünglichsten Prinzips jeweder Ordnung der mensch- 
lichen Gesellschaft erscheinen: des Rechtes des Einzelnen 
und der Gruppe, zu der er sich zählt, auf freie Entfal- 
tung aller Kräfte, auf Sicherung der Lebensbedingungen. 
Das Bestehen des jüdischen Problems allein noch in 
einer Zeit, da der Mensch daran geht, seine Herr- 
schaft über Erde und Meer auf die Luft auszudehnen, 
da er im Begriffe steht, sich eine Weltanschauung in 
dem tiefsten Sinne des Wortes zu schaffen, muß wie 
eine Negierung der Sittlichkeit, der Voraussetzung der 
Zivilisation wirken.. „Diese Sittlichkeit, — sagte Max 
Nordau in seiner Begrüßungsrede auf dem Haager 
Zionistenkongreß, — rufen wir an. In ihrem Namen 
fordern wir für unser Volk von zwölf Millionen Ge- 
rechtigkeit.“ Und weiter: „Solange es eine Juden- 
frage gibt, erweist sich die Zivilisation als eine Lüge, 
und jede diplomatische Konferenz zur Kodifizierung der 
Nächstenliebe und Menschlichkeit als eine Komödie.“ 
Gerechtigkeit fordert der Zionismus für das jüdische 
Volk. Dieses Volkes Existenz ist ohne Beispiel in der 
Geschichte der Menschen und Völker. Seit zwei Jahr- 


NACHWORT Be. = 


Von Julius Löwy, Redakteur der „Welt.“ 
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tausenden dem Boden des Mutterlandes entfremd 
von den Völkern, bei denen es lebt, ungern gese 
unfreundlich. betrachtet; in seinem Gemüt durch z 
tausendjähriges Exil verdüstert; verurteilt, seine be 


Kraft in nervenzerrüttender Not zu zersplittern, — ha 
es niemals den Glauben an seine Zukunft, an seine ui 
zerstörbare Lebenskraft verloren. Zwanzig Jahrhunderte 
ist es seinem Stammlande fern, — und geht daran, 
von den Kolonien das Mutterland zu besiedeln. Hat je- 
mals ein Volk solches gewagt? Und wie dieses Wagnis 
Leben wurde, wie der Wille sich einen Weg bahnte, 
zeigte das vorliegende Heft. Be; 

Viel ist's nicht, — mag der und jener sagen, der 
im Besitze wohnt und damit allein im Recht ist. Gewiß! 
Viel ist's nicht. Aber dieses Wenig wird mehr, wird 
tausendfach mehr, wenn man an die Schwierigkeiten 
denkt, die unser Werk trafen. Planlos, in einer an 
Märchen grenzenden Kindlichkeit, gingen die ersten 
Versuche vor sich. War’s nicht erst gestern, daß einige 
russische Studenten sich auf ein Schiff setzten, nach 
Erez Jisra@l| kamen und Bauern wurden? Und was ist 
aus diesem tollkühnen Experiment, das das Wagnis der 
Conquistadores an Schlichtheit der Konzeption meilenweit 
hinter sich läßt, geworden? Blühende, geordnete Dörfer, 
prangende Gärten! 

* * 
* 

WennKolonistenandererVölkerEisenbahnenbrauchen, 
wenn ihnen Straßen fehlen, wenn ihnen Feuer oder 
Wasser die Ernte zerstört, dann melden sie’s dem 
heimischen Staat. Der sendet ihnen Hilfe: macht sein 
Kapital mobil, schickt Liebesgaben in reicher Fülle. 
Denn es geht um seine Ehre. Der Staat, die Nation, 
die Gesamtheit aller Bürger hat die Kolonie geschaffen. 

Als das jüdische ver sacrum auszog, da sandte es 
nicht das Volk. Seine Begüterten blieben abseits. Aber 
in den Hütten der Armen, denen das Leben nur die 
Hoffnung und nichts als diese gelassen hatte, legte man 
für die Jugend, die gen Osten ins Sonnenland gegangen 
war, täglich eine Kopeke fort. Nein, eine Viertelkopeke. 
Aus dieser Hoffnung des Armen entstand eine riesenhaft 
anschwellende Bewegung, die in dem stärksten seelischen 
Impuls, dem nationalen Gedanken, ihre Kraftquelle be- 
saß. Diese Münze aber des Armen hat unser Siedlungs- 
werk gebaut. Aus einem Nichts schuf heißer Idealismus, 
die Sehnsucht des „reinen Toren“ ein Geschlecht, das 
frei und aufrecht über seinen Boden schreitet. 


Nein, unser Werk, vonKindern,.die felsenfest glaubten, 
von Menchen gemauert, die alle Jahre einmal mit visionär 
zuckenden Lippen vor sich hinsprechen: „Im kommenden 
Jahr in Jerusalem!“ — unser Werk ist groß und schön. 

Aber es muß größer und schöner werden! Schreien- 
der wie nie zuvor, schreitet kummervolles Elend durch 
die Judengassen in Osteuropa, durch die Judenviertel 
Newyorks, Londons, Wiens. Wie fressendes Feuer 
zuckt der Hunger durch jene Häuser; schlammiger, 
stickender Flut gleich schleicht die Verzweiflung in die 
Seelen. Unten aber in dem Lande, aus dem das jü- 
dische Volk kam, nach dem das Sehnsuchtslied seiner 
Seele klingt, winkt ihm Ruhe, Friede und Heim! Dieses 
Heft beweist es. 5 a 
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beweist, was noch zu tun, wieviel noch 
etan werden muß, unser Werk zu vollenden. Und es 
nahnt unsere Begüterten an ihre Pflicht. 


24 * , * 
u u,%* 


irren, nichts uns aufhalten, nichts uns abbringen von 
dem Weg dem Ziele zu. Nichts, nur das Ende, das 
‚hienieden allen Menschen gesetzt ist. Und dann werden 
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andere dastehen und die Arbeit 
vollendet werden. 

Und weshalb wir's tun? Die Blume sehnt sich nach 
der Sonne. Hältst Du die Seemuschel ans Ohr, so hörst 
Du in ihr das Meer rauschen, von dem sie kam. Und 
fragst Du uns? Sonne wollen wir, Freiheit und Licht! 
„Das Leben und den Tod hab ich Dir vorgelegt; den 
Segen und den Fluch; Du sollst das Leben wählen, 
auf daß Du lebst, Du und Die nach Euch!“ 


fortsetzen. Sie wird 


(oo000oo 
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; DER ZIONISMUS UND SEINE INSTITUTIONEN 


Die Zionistische Organisation 


umfaßt alle Juden, die sich zum Zionismus bekennen, indem sie 
_ dessen Programm unterschreiben und den Jahresbeitrag, Schekel 
genannt, zahlen. i 

Das Programm, 


das vom ersten in Basel 1897 abgehaltenen Zionistenkongreb 
formuliert wurde, lautet: „Der Zionismus erstrebt für das jüdische 
Volk die Schaffung einer öffentlich-rechtlich gesicherten Heim- 
stätte in Palästina.“ 

} Die Weltorganisation gliedert sich in 


Landesorganisationen und Föderationen. 


Gegenwärtig bestehen Landesorganisationen in Agypten, 

Argentinien, Belgien, Bukowina, Bulgarien, Deutschland, Frank- 
reich, Galizien, Großbritannien, Holland, Italien, Kanada, Kroatien- 
_  Slawonien -Bosnien-Herzegowina, Rumänien, Rußland, Schweiz, 
_ Türkei, Ungam, Vereinigte Staaten von Nordamerika, West- 
Österreich. . 
- Außerdem existieren einzelne Vereine in fast allen sonstigen 
Ländern, darunter: Palästina und übrige Türkei, Marokko, Serbien, 
Schweden, Dänemark, Griechenland, China, Brasilien, Neu-Seeland, 
Victoria, Neu-Süd-Wales usw. 

Ferner bestehen besondere Föderationen von streng-orthodoxen 
und sozialistischen Zionisten, die über die ganze Welt verbreitet 
sind. 

Der Schekel beträgt «# 1.—. 

Je 200 Schekelzahler entsenden einen Delegierten zum 





Kongreß, 


dem zionistischen Parlament, das alle zwei Jahre zusammentritt 
“ und die Rechenschaftsberichte der Leitung (Aktionskomitee 
und dessen Exekutive das Engere Aktionskomitee) und der 
-  Parteiinstitutionen entgegenzunehmen, den Etat zu bestimmen, 
die allen Zionisten gemeinsamen Fragen zu besprechen und die 
Neuwahl der Leitung vorzunehmen hat. 
E- Der neunte Zionistenkongreß tagte im Dezember 1909 zu 
_ Hamburg; der zehnte Kongreß wird voraussichtlich im Sommer 
1911 zusammentreten. 
Für die Leitung der organisatorischen Angelegenheiten ver- 
fügt das Aktionskomitee über ein 
Zentralbureau, 
das sich zu Köln a. Rh., dem Wohnorte des Präsidenten, befindet. 
2 Daselbst wird auch 
> „Die Welt“, 








# 
das Zentralorgan der Bewegung, herausgegeben. 
R Der Jüdische Verlag, 


gleichfalls zu Köln, wird von der Organisation unterhalten und 
° gibt neujüdische Literatur wissenschaftlicher, belletristischer und 
‚propagandistischer Art heraus. i 
Das ausführende Organ des Aktionskomitees für die wirt- 
schaftliche und kulturelle Arbeit der Organisation in Palästina 
ist das 
n Jaffa. 


"Unter den finanziellen Institutionen der Organisation ist in 


Palästina-Amt 


die Jüdische Kolonialbank (The Jewish Colonial Trust) 


zu nennen. Dieselbe hat ihren Sitz in London. Ihr eingezahltes 
Kapital beträgt zirka #4 5300 000. Im letzten Jahre brachte 
sie einen Reingewinn von zirka .# 130 000 zur Verteilung. 

Ihre Tochtergesellschaft, die 


Anglo-Palestine Company, 


finanziert die zionistischen Arbeiten in Palästina und dient der 
wirtschaftlichen Verstärkung der palästinensischen Juden. Sie 
hat ihren Hauptsitz in Jaffa und Filialen in Jerusalem, Haifa, 
Hebron, Safed und Beirut. ‘Sie hat in den letzten Jahren auf 
ein Kapital von .# 1500000 eine Dividende von 4'%°, aus- 
geschüttet. Die 


Anglo-Levantine Banking Company, 
das Finanzinstitut der zionistischen Organisation für die sonstige 
Türkei, hat ein Kapital von zirka „# 500000 uud hat im abge- 
laufenen Jahre eine Dividende von 6", erzielt. 


Der Jüdische Nationalfonds, 


dessen Bestimmung es ist, Grund und Boden in Palästina als 
unveräußerlichen jüdischen Besitz zu erwerben, wurde im Jahre 
1901 geschaffen und hat eine fortgesetzte rapide Steigerung seiner 
Einnahmen zu verzeichnen. Während z. B. das Jahr 1908 eine 
Einnahme von A 276 000 brachte, wurden im Jahre 1909 .# 406 000 
eingenommen. Sein gegenwärtiges Vermögen beträgt zirka 
A 2250 000 und ist teils in Grund und Boden in Palästina, teils 
in Anleihen an palästinensischen Unternehmungen und teils in 
leicht flüssig zu machenden sichern Effekten (englischer und 
niederländischer Staatsschuld) angelegt. 

Ein Teil der Einkünfte des Nationalfonds dient für den be- 
sondern Zweck der Aufforstung des Landes durch die 


Anpflanzung mit Ölbäumen. 

Zurzeit sind die Mittel für die Pflanzung von zirka 40 000 
Bäumen, von denen ein großer Teil schon gepflanzt ist, gesichert. 
Das Erträgnis der Pflanzungen soll für Kulturzwecke, in erster 
Linie für eine jüdische Hochschule, Volks- und Mittelschulen, 
kunstgewerbliche und technische Institute, verwendet werden. 

Die 

Palestine Land Development Company 
(werbendes Kapital zirka .# 350 000) 

bezweekt auf kommerzieller Basis unter Anwendung moderner 
kolonisatorischer Methoden: 1. den Erwerb, die Amelioration und 
Parzellierung größerer Grundstücke in Palästina für eigene und 
fremde Rechnung behufs Schaffung neuer Siedlungen (Kolonien) 
2. die Anlage und Pflege extensiver und intensiver Kulturen für 
eigene und für fremde Rechnung, 3. die systematische Ausbildung 
und allmähliche Seßhaftmachung jüdischer Landarbeiter in Pa- 
listina. Eine andere Form der Kolonisation soll mit der 


Siedlungsgenossenschaft, 


die nach Vorschlag Dr. Franz Oppenheimers auf dem letzten 
Zionistenkongreß beschlossen wurde, versucht - werden, Es ist 
dies eine Arbeiter-Produktivgenossenschaft, welche von Oppen- 
heimer als die in der Mehrzahl der Fälle geeignetste Form der 
Ansiedlung jüdischer Proletarier angesehen wird. Von dem für 
die Schaffung dieser Genossenschaft in Aussieht genommenen 
Fonds von 100 000 Frs. ist der größte Teil bereits eingezahlt, 
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Zum Zwecke der Wohnungsfürsorge in den 
haben sich 


Städten Palästinas 


jüdische Baugenossenschaften 
&ebildet, die mit Unterstützung des Jüdischen Nationalfonds die 
Errichtung gesunder, schöner Wohnhäuser bezwecken. In letzter 
Zeit hat die Genossenschaft in Jaffa 60 neue Häuser mit allen 
modernen hygienischen Einrichtungen erbaut. 
Die Vorarbeiten für die Errichtung eines 
Jüdischen Nationalmuseums 
in Palästina sind so weit gediehen, daß die Errichtung dieses 
Museums in nächster Zeit in Aussicht genommen ist. Auch die 
Arbeiten für die Gründung von 
Arbeiterwohnhäusern 
sind in die Wege geleitet worden. Eine Anzahl Wohnungen ist 
schon fertiggestellt. 
Das Zustandekommen eines 


mikrobiologischen Instituts, 
für das anläßlich des 60. Geburtstages Dr. Max Nordaus eine 
Sammlung durchgeführt wurde, ist gesichert. 
Zionistische Vorarbeiten und beträchtliche Geldaufwendungen 
haben die Gründung einer 


landwirtschaftlichern Versuchsstation 
in der Nähe von Haifa ermöglicht. 
Unter den mittelbar oder unmittelbar von der zionistischen 
Organisation unterstützten Institutionen ist in erster Reihe der 


Bezalel, 


die bekannte jüdische Kunstgewerbeschule in Jerusalem, zu er- 
wähnen. Im Jahre 1905 begründet, hat sie schon Hunderten 
palästinensischen Juden Arbeit und Verdienst verschafft und 
‚ einen mächtigen Einfluß auf das kulturelle Leben Palästinas 
genommen. 
Das 
? Hebräische Gymnasium, 


dessen prachtvolles neues Haus in Jaffa Eigentum des Jüdischen 
Nationalfonds ist, sowie die von der orthodoxen Fraktion unter- 
haltene 

Tachkemonischule, 


gleichfalls in Jaffa, sind Pflegestätten neuer jüdischer Kultur in 
Palästina. 
An der Gründung des in Haifa zu erbauenden 


Jüdischen Technikums 


hat sich der Nationalfonds, indem er den benötigten Boden zur 
Verfügung stellt, beteiligt. 
Auch die 
Nationalbibliothek 


in Jerusalem wird von der zionistischen Organisation unterstützt. 
Der Unterstützungsfonds 


für die Opfer der Judenpogrome in Rußland wurde vom Zio- 
nistischen Aktionskomitee verwaltet. Aus seinen Mitteln (zirka 
A 200 000) werden Pogromwaisen in palästinensischen Waisen- 
häusern erzogen. 
Es würde zu 
sprungenen 


weit führen, die der Privatinitiative ent- 


Palästina-Unternehmungen, 
wie z. B. das Palästina-Industrie-Syndikat (eingezahltes Kapital 
zirka M 100 000), die Plantagengesellschaft Galiläa (eingezahltes 
Kapital fr. 400000, die Immobiliengesellschaft Palästina, die 
Landerwerbsgesellschaft Geulah, den Pflanzungsverein Palästina 
usw., hier alle einzeln aufzuführen. 

Die 
Zionistische Presse 

umfaßt mit zirka 100 Zeitungen sämtliche Länder der Erde, in 
denen Juden wohnen. 


Gesellschaft für Palästinaforschung 


: Am Sonntag den 23. Oktober d. J. fand in den 
Räumen der Ressourcevon 1794 zu Berlin die Begründung 
einer „Gesellschaft für Palästinaforschung“ statt. 








Eine große Anzahl von jüdischen Gelehrten und Aı 
hörigen der besten jüdischen Gesellschaftskreise wohnte 
der Versammlung bei und bekundete lebhaftes Interesse 
an den Zielen des Unternehmens, das bestimmt ist, ei 
alte Ehrenschuld der jüdischen Gemeinschaft einzulösen 
Ist doch bisher auffallenderweise gerade von jüdischer 
Seite nur wenig für die wissenschaftliche Erforschung 
des Landes der Bibel geschehen. Unter den Erschienenen 
bemerkte man die Professoren Warburg, Sobernheim), 
Lewin, Mittwoch, Geheimrat Aron, Stadtrat Sim- 
kiewiez, Generalkonsul Landau, Direktor Minelen 
und viele andere Träger bekannter Namen. Nacheinem 
Bericht über die bisher geleisteten Vorarbeiten erstatiete 
Herr Professor Dr. Warburg ein Referat, in dem er 
hervorhob, welch große Aufgaben insbesondere in natur- 
wissenschaftlicher Beziehung der Lösung harren. Für 
Studien auf dem Gebiete der Anthropologie, Ethnologie, 
Zoologie, Metereologie, Geologie und Höhlenkunde bietet 
sich ein weites Arbeitsfeld. Aber auch in Bezug auf 
wirtschaftliche Fragen muß. das Land erforscht werden, 
das heute aus 1000 jährigem Schlafe zu erwachen beginnt. 
Endlich birgt der Boden, über den die Stürme der 
Römerkriege, der sarazenischen und türkischen Erobe- 
rung, der Kreuzzüge dahingebraust sind, zahllose Reste 
alter Kulturen, deren Hebung: in historischer und archäo- 
logischer Beziehung gleich wichtig erscheint. Fi 


Allen diesen Zweigen der Forschung will sich die 
neue Gesellschaft widmen, sobald ihr die nötigen Mittel 
zur Verfügung stehen. Es wurde demzufolge ein wissen- 
schaftlicher Beirat erwählt, der sich vorläufig aus den 
Herren Professoren Sobernheim, Mittwoch, War- 
burg, Lewin und Herrn Dr. Friedemann zusammen- 
setzt. Den Vorstand bilden außer den genannten dieHerren 
Dr. J. Ginsberg (Vorsitzender), Berthold Israel, Stadt- 
rat Simkiewicz, Geh. Regierungsrat Aron, Maler 
Struck, Justizrat Dzialoczynski. Die bereits zahl- 
reichen Mitgliedsanmeldungen lassen erkennen, welch 
reges Interesse für die Gesellschaft herrscht und die 
Hoffnung berechtigt erscheinen, daß ihr bald die Lösung 
großer Aufgaben gelingen wird. Der Beitrag beträgt für 
ordentliche Mitglieder (denen alle Drucklegungen der 
Gesellschaft zugehen) 30 Mark, für außerordentliche . 
Mitglieder 10 Mark jährlich. Zuschriften sind an Herrn 
Dr. Ginsberg, Berlin W., Karlsbad 7, zu richten. 

Das Zustandekommen der Gründung ist der Arbeit 


unserer Gesinnungsgenossen, besonders den Bemühungen. 
des Herrn Dr. A. Friedemann zu danken. 


u 


Eine Musikschule in Jaffa 


Jaffa, 4. Nov. Durch die Initiative und unter Leitung der 
Frau Dr. Ruppin wurde in Jaffa am 1. November eine Musikschule 
eröffnet, die den Zweck hat, klassische, moderne und jüdische 
Musik zu pflegen. Unterrichtsgegenstände sind: Klavier, Violine, 
Gesang, Harmonium, Chor; Orchester, Ensemblespiel, Prima-vista- 
Singen, Flöte, Klarinette, Kontrabaß, Musiktheorie und Musik- 
geschichte. Außer Frau Dr. Ruppin, die»den Gesangunterricht 
erteilt, sind noch vier Lehrkräfte für die Schule gewonnen worden, 
nämlich Herr Hammerschlag (Klavier), Herr Hopenko, Schüler 
von Prof. Marteau (Violine), Frl. Weitzmann (Klavier) und. - 
Herr Karczewski (Chor, Musiktheorie). RE 

Die Schule findet hier viel Interesse, da sie nicht nur eine 
Vermehrung der Bildungsmittel bedeutet, sondern durch die ‚Ver- 
anstaltung von Konzerten seitens der Lehrer in Jaffa, Jerusalem 
und den Kolonien auch zur Bereicherung des gesellschaftliche 
Lebens beitragen wird. Re 











- Die keier der Ssammelicriit „Paläitina“, 
y R: = a r die not nicıt zu den regelmäßigen Abonnenten unieres Blattes gehören, 





laden wir zum Abonnement der „Welt“ 


1; 


Uniere Stammesbrüder, die dieie Schrift leien werden und heute noch nicht der großen zioniftiichen Welt 


»rganilation angehören, möchten wir darauf hinweilen, daß »Die Welt« über den Rahmen eines bloßen Partei« 
organs weit hinausragt. Beweis hierfür die vorliegende Palältina-Schrift. Aber audı die gewöhnliche Ausgabe 
der »Welt« darf Aniprucdı darauf erheben, 


u ein jüdiictes Blatt im beifen Sinne des Wortes 
zu fein. 
Ein Stab ausgezeicdıneter Mitarbeiter aus allen Kreifen der jüdiichen Publiziitik jetzt »Die Welt« in die kage, 
den kefer über alle Probleme des modernen jüdiihen kebens zu unterrichten. 
Ein über die ganze Erde vorzüglic organilierter Nachrichtendienit ermöglicht es uns, über alle Geidtehnifie 
in der jüdiichen Welt raicı und iadkundig zu bericten. . 

- Die zioniltiicen Inititutionen,. insbeiondere der Füdiiche Nationalfonds, die immer mehr den Charakter jüdiicher 
Volksinititutionen annehmen und über die ausictließlicdı »Die Welt« ausführlici und authentiich berichtet, werden 
iicherlidi auch bei jedem Nlichtzioniiten ein veritändnisvolles Intereile finden. | 

- Zum Schluffe möchten wir noch darauf hinweiien, daß wir mehrere Male im kaufe des Jahres Sondernummern 
in reichhaltiger Ausitattung herausgeben, die den regelmäßigen Abonnenten itets koitenlos zugeiandt werden 


x Expedition »Die Welf« 


Köln a. Rh., Karolingerring 31. 





Bezugspreiie 
Pro Jahr Halbjahr Vierteljahr Pro Jahr Halbjahr Vierteljahr 
meeemesikhland: . -.. .. ......MR. 10.- 5.— 2.50 In Hmerika‘. .. .... Dez a Delars 3,40 1.70 0,85 
In Öfterreich-Ungarn - . . . . Kronen 12. a In" Holland 27 SE HIH. en 
Sa Großbritannien u. d. Kolonien . Shilling 1% 7 36 In allen übrigen kändern . . .frans 17.— 8.50 4.25: 
N Sa Rubel 71.— 3.50 1.75 


Abonnements nehmen alle Poitämter, Buchhandlungen und Zeitungsvericleißitellen im In» und Auslande entgegen. — Abonnementsbeträge 
7 aus dem Auslande mit Ausnahme von ÖiterreicwUngarn überweilt man am einfachiten und billigiten durdı Postanweilung. — 
Aus Deufichland und Öfterreich-Ungarn geichieht die Überweilung koitenlos durch das Poitiheckamt Köln Mr. 679 per Zahlkarte, iowie die Poitipar- 


kalfen»Konfis Mr. 839 913a bzw. 15655 per Erlagsicein. 
P.S. Wir bitten die beiliegenden Bestellkarten zu benutzen. 


— 


An unsere keiert ee“ seen Sqmmelichrift „Palälfina“ 





schrift wird ficerlich 


»änner, Nachbeitellungen für die Nummer unverzüglich aufzugeben. Die glänzende fextlihe und illuitrative Ausitattung dieier Sd 


unfere Freunde und Gelinnungsgenoiien anfpornen, iie”in den weitelien jüdiichen Kreilen zu verbreiten. 
Solange vorrätig, liefern wir die Nummer für Deufichland un Diterreidi-Ungarn mit 85 Pfennig, für alle übrigen Länder mit # 1.— 


ro Exemplar. Exemplare auf Kunitdruckpapier # 2.—. 


Zioniftiichen Vereinen, Vertrauensmännern und Kolporteuren beredinen wir: 


in-Deuficht, u. Öfterr, Ungarn: in allen übrigen kändern in Deurichl. u. Ölterr.-Ungarn: in allen übrigen Ländern 
9 Exemplare mt ...4 8 MH! — 50 Exemplare mit. . . ..M 35.- M 39. 
RER rg E13 100 65.— „ 73.— 
An 5 . vr. 4 
Fr veriaf »Die Welf.« 
« 2:35 
er 








The Anglo-Palestine Company En 


Jaffa, Jerusalem, Beirut, Hebron, Haifa und Saffed. 
Telegramm-Adresse: Anglobank 
Besorgt Inkassi in allen Plätzen der europäischen und asiatischen Türkei und Ägypten, gewährt Vorschüsse auf Wertp 
Waren und Wechsel, emittiert Kreditbriefe, Schecks usw., übernimmt Einkauf und Verkauf von Waren per Konsignation, 
Gelder in Depot auf feste Termine und laufende Rechnung zu günstigsten Zinssätzen und macht alle übrigen Bankoperationen. 
Sparkassen-Abteilung werden Gelder von I Frank an angenommen. Von vollen 20 Franks an werden 3°, Zinsen jährlich gew 






THE JEWISH COLONIAL TRUST 


a (JÜDISCHE KOLONIALBANK) LIMITED. & 
BROOK HOUSE, WALBROOK, LONDON E.C. 













AUSFÜHRUNG ALLER BANKGESCHÄFTLICHEN TRANSAKTIONEN —— 
ERÖFFNUNG VON SCHECK-KONTI UND LAUFENDEN RECHNUNGEN 
m DEPOSITEN WERDEN ZU BESTMÖGLICHEN SATZEN VERZINST 0 z& 
STOCK-EXCHANGE BÖRSENAUFTRÄGE WERDEN SORGFÄLTIGST AUSGEFUHRT E 
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The Anglo:Levantine-Banking-Co. Limited 


Constantinopel 
Telegramm-Adresse: Constantinopel-Levantbank. 
Besorgt Inkassi in allen Plätzen der europäischen und asiatischen Türkei, gewährt Vorschüsse auf Wertpapiere, War 
und Wechsel, emittiert Kreditbriefe, Schecks usw., übernimmt Einkauf und Verkauf von Waren per Konsignation ; 
ebenso Gelder in Depot auf feste Termine und laufende Rechnung zu günstigen Zinssätzen und macht alle übrig 


A 
; 
i 
1 


en. 
' Bankoperationen. In der Sparkassen-Abteilung werden bei Beträgen von 20 Franks an 3°/o Zinsen jährlich we | 
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1] .. .. =] 
JÜDISCHER VERLAG,G.m.b.H.. KÖLN a.Rn. m || THE PALESTINE LAND DEVELOPMENT 3 
| Ein nach Form und Inhalt eigenartiges und bedeutsames COMPANY LTD. E 
Werk ist der ne bezweckt auf kommerzieller Basis unter Anwendung 
moderner kolonisatorischer Methoden: 2 
| Jüdische Almanach - Bar- Kochba 1. den Erwerb, die Ameliorierung und Parzellierung Be 
ii herausgegeben aus Anlaß des 25semestrigen Jubiläums rs Schattung neuer Siedlungen (Kolonien = ; 
‚von der Vereinigung Jüdischer Hochschüler aus Galizien. 2. die Anlage und Pflege extensiver und intensiver Kulturen 
— Ban 7 y Bo für eigene und für fremde Rechnung; 
BAR-KOCHBA IN N IEN | 3. die systematische Ausbildung und allmähliche Seßhaft- 
ROT machung jüdischer Landarbeiter in Palästina. ee 
PREIS DES STARKEN QUARTBANDES FÜNF MARK I Gründeraktie kostet £ 50..— — M 1025. 
auf bestem Kunstdruckpapier und in vorneh Leinenbänd ı Danke & ne ei Br & 
S papier ı n vornenmem Leinenban 1 Vorzeigeraktie „ „ 1.0, # 
N ER a a ETF ET Te Te Zahlungen für Rechnung der P. . D. ® A folgende 
Hundert Exemplare wurden auf handgeschöpftem Banken entgegen: 
Büttenpapier abgezogen und in Saffıan eingebunden, RN, Colonjal Trust, Lil SED EEE Walbrook, 
-! PREIS FÜNFUNDZWANZIG MARK. =: Ss nt & Co, Berlin N.W. 7, Unter den Linden 59. 
; N, I Ye von 
Alle Bestellungen richte man ausschließlich an den Teiteanlineeh rei berechtigt. © Statufen zur AN SE 
II 7 NISC “"HENV G bh & Rh. | Die‘ Gesellschaft steht im ersten \Betriebsjahr. 22 . 
= > ERLAG, ‚m.b.H., KOLN as ch Nähere Auskünfte erteilt das Bureau der P. L. D. 
= etc - ji Perlin W.15, Bleibtreustraße 34/35. 
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G. M. B. H. 


Erez Israel (Das jüdische Land) 
Reiseerinnerungen von J. H. KANN 
"Broschiert M 3.50 Gebunden M 3.— 





Palästina-Handbuch 
von DAVIS TRIETSCH 
Baedekerformat, 300 Seiten M 3.— 


Palästina 
Sammlung geographischer Monographien 
von Prof. Dr. H.GUTHE. Gebunden M 4.— 


Beiträge zur Kenntnis der Landesnatur und 
der Landwirtschaft Syriens und Palästinas 
von HUBERT AUHAGEN Mit 6 Kunsttafeln M 2.— 


Genossenschaiftliche Ansiedlung von Juden in Palästina 
von Dr. FR. OPPENHEIMER M 0,50 


Kultur=- und Bildungsiortschritte 
unter den Juden Palästinas 
von JOSEF GERSTMANN M 0.50 


Das heutige Palästina 
von JEAN FISCHER M 1.— 


PALÄSTINA 


BIS 


Geschenkwerke :-: Unterhaltungslektüre 
Werke wissenschaftlichen 
und künstlerischen Inhalts 
Reiche Auswahl in jüdischen Kunstblättern, 
Reproduktionen von Gemälden jüdischer Meister. 
Künstlerisch ausgeführte Porträts 
: Vriginalradierungen :-: 
Jüdische Künstlerkartei—:_ Jüdische Musikalien 















GOSCHSSTH SIDE ar AFCHSRE 





Reisebilder aus Palästina 
von FRIEDEMANN-STRUCK 
M 4.50 


Palästina und Syrien 
von LAZAR FELIX PINKUS 
M 3.— 


Systematische Bibliographie der Palästina- 
Literatur von PETER THOMSEN, Dr. phil., 
I. Band, 1895—1905 M 5.— 


Landes- und Volkskunde Palästinas 
von GUSTAV HÖLSCHER M 0.80 


Zur Regenerationsarbeit in Palästina 


von Dr. LEO METMANN M 0.50 


Palästina-Bibliographie 
von A. NEUFELD 
statt M 1.— nur M 0.50 





Zionistische Palästinaarbeit 
von A. BÖHM 4 0.30 


Zeitschrift für die kulturelle und wirtschaftliche Er- 
schließung des Landes 


Preis pro Jahrgang: Komplett in Einzelheften M1.— In Original-Leinenband M 2.50 
Jahrgang 1902/03 in einem Band gebunden M 4.— 


Palästina-Ansichtskarten 


. Jahrgang I (1902) und Jahrgang Il (1903) 


a 


| ma die Sortimentsabteilung des ‘ii 
dischen Verlags sind auch alle Werke 
fremden Verlags zu Originalpreisen zu 
beziehen :-: :-: Unser illustrierter Katalog 
„Bücher der jüdischen Renaissance“ 
auf Verlangen gratis und franko. 
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DRUCK vVoN 
M. DUMONT. SCHAUBERG, 





